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I 

NsrnömRmö unöMerüch 
jfjas innere Gesicht, die Seele und letzte Bestimmung eines Landes, einer 

großen Gemeinschaft sind nicht zu gestalten durch Anhäufung von 
Ereignissen ihrer Geschichte, durch Maß und Schilderung ihrer Parzellen, 
durch Zahl und Gewicht der Schaffenden und deren Schöpfung, nein, aus 
diesen rein wissenschaftlichen Ergebnissen erst klingt als Ableitung der Drei- 
tonakkord von Mensch, Tier und Landschaft in dem gegebenen Rahmen der 
irdischen Begrenzung. 

Kärnten war seit jeher ein stilles Eiland im Meere der Welt, wenige 
Tore nur brach sich der unbändige Strom des gewalttätigen Lebens in die 
Mauern der Randgebirge um das beinahe regelmäßige Geviert des Landes. 
Gelehrte haben Kärnten eine „Wetterinsel" geheißen, nicht beunruhigt von 
Wetterstürzen und ihren oft entsetzlichen Folgen, wenig durchbraust von den 
wilden, reißenden Stürmen, ja, beinahe windarmes Land. Tin unbewußtes 
Sinnbild liegt in dieser Deutung für das äußere Treignis der Vergangenheit. 
Wohl fielen die Türken in das Land, rotteten sich auch hier die Lauern wider 
die Herren und glänzte der Stern Napoleons über Bestürzung, Schmach und 
innerer Empörung, aber stets war cs nur ein leiser Hauch der großen Welt- 
geschichte, der die kärntnerische Versunkenheit streifte, daß sie auch ein weniges 
teilhabe an dem bedeutsamen Wandel der Welt. Der Grgelpunkt des Landes, 
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über dem sein Leben ruhig, schön und natürlich zog, war das Rauschen seiner 

unermeßlichen Wälder, reinste Anwartschaft auf den Titel Paradies, bis das 

ungeheure Morden des entsetzlichsten aller Kriege auch hier Stille und Gottes- 

kindfchaft erwürgte. 

Zu dieser Zeit aber waren Seele der Menschen, Richtung des Lebens, 

Form der Siedelung längst bestimmt, Hunderte Teilerscheinungen bereits 

erstarrt zu der Gesanitheit des Wesens. So weit das strenge, geschichtliche 

Ermittlungsverfahren zurückreicht, wirkt die Vielfalt des Blutes in der 

Mischung der Ligenarten. Pfahlbautenreste und Gräberfunde berichten von 

einem halb unbekannten Urbeginn, Namen wie Tauern, Karawanken, Gail, 

Glan, Müll, Gurk, Drau reichen zu keltischem Ursprung zurück und spiegeln 

in ihrem seltsamen, herben Klang eine Zeitstimmung, die die Heimat von 

Sage und Märchen war. In das düstere, unwirtliche Land der Karner, deren 

Sprachdenkmal das Wort Kärnten geworden ist, brechen die Römer, siedeln 

sich vielvermögend in reichen Städten, roden die dunklen Wälder, schaffen 

das Leben der noch heute auffindbaren Straßen und gehen stolz unter in den 

Stürmen der Völkerwanderung. Und die Berg» und Baumstille des Landes 

bleibt, als Europa zum erstenmal zersprengt wird, bevölkert von germanischen 

Stämmen; neueste Forschung wies Linflüffe der nordischen Kultur nach. 

Blutströme von bajuvarischen, fränkischen, norditalienischen Zuwanderern 

mengen sich in Jahrhunderten und schließlich gibt ihnen das in ihre Mischung 

einmündende Slawentum eine eigenartige, nachwirkende Wendung. So wurden 

Land und Mensch zu Kärnten gebildet durch Zeit, Zufall und Begebnis und 

überall wirkt irgendwo nach der späte Ausklang der fernen und allerfernsten 

Ahnenschaft. Auf halbversunkenen und übermoosten Römerstraßen spielen 

die Kinder, weidet das Vieh, träumt der Hirt und gehen die müden Holz- 

sammlerinnen, da und dort vermutet die Überlieferung ein Keltengrab, in 

manchen Dörfern steht ein fränkischer Bauernhof, durch die Mundart geistert 

vernehmlich die bajuvarische UrväterspracheF die Landschaft ist ein Gefäß 

tausendfacher Erinnerungen von Menschenherkunft, und die köstliche Art des 

leichten Sinnes und Leichtsinnes, die entbundene Form des Lebens und Leben- 

laffens, raschere, innige Hingabe an Musik und Liebe, der viele Vorschuß auf 

die Wonnen der ewigen Seligkeit, die dauernde Betonung des irdischen An- 

spruches, alles das ist heiteres, lockeres, gefährliches, aber doch auch so schönes 

Erbgut jenes weitreichenden Herkommens. Denn die verallgemeinerte Fabel 

von der Schwerfälligkeit des Kärntners ist der übelwollende Witz oder die 

Lüge eines erfolglosen und blinden Landfahrers, der Gewalt genug hatte, 

seiner boshaften Meinung allgemeine Giltigkeit zu verleihen. Jene seelische 
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Gewichtigkeit, jenes herbe Beharren sind die Verschlossenheit, das Mißtrauen, 

Mißtrauen oft genug auch gegen sich selbst, die seelische Keuschheit des natür- 

lichen und naiven Menschen. Bricht aber einmal ihre Rinde, dann schleudert 

der Vulkan ihrer Unverbrauchtheit eine ungeheure ¿fülle an Kraft, Tem- 

perament und Leidenschaft aus... 

Alle Adern des Landes führen gegen sein herz: Klagenfurt. Um 1200 

herum schon zeigt ein Stadtsiegel den Lindwurm auf dem Iagdturm. Sie 

ist eine Stadt der Stände und kleinen Bürger, kein großes Herrengeschlecht 

leiht ihr Reichtum und Verklärung, sie wird nicht von hinreißenden Lob- 

preisungen ausgerufen wie das baumrauschende Graz, die beglückte Stadt 

der Gärten, das bewegte, Helle Linz, das alte, vom Geräusch des Bischofs- 

Hofes widerklingende Salzburg; hier war kein Hof, keine hohe Schule und 

begann keine leuchtende Geschlechtsnachfolge; aber hier war seit jeher die 

stille, verträumte Art der nervcnruhigen Menschen, hier bogen sich brüderlich 

die Laumwipfel der einsamen, etwas verschlafenen Alleen zu Wölbungen 

kleiner grüner Dome zusammen; hier war zünftige, kleinstädtische und doch 
so köstliche Biedermeierei der Bauweise und des Lebensausdruckes, hier war 

— ach, daß dieses „war" mit einem schmerzlichen Seufzer hervorgehoben 

sein muß — eine kindlich stille und beruhigte Form jeder öffentlichen, ja bei- 

nahe jeder politischen Gepflogenheit. Aber eines nahm die Wandlung der 

Welt und der Menschen dieser Stadt doch nicht; vor einem mußten Raub und 

Unseligkeit innehalten: daß diese Stadt ein nur wenig unterbrochenes Grün 
ist, daß sic einige Straßen und einige Plätze hat, die es dem Namen nach 

sind, und daß dann die kleinen Haus- und Vorgärten beginnen, immer größer, 

gedehnter werden und schließlich, ehe man es noch glaubt, bereits Land ge- 

worden sind, Acker, wiesen, einfach beglückendes Land, das über wiesen 

hinausschwingt, in dem Sommers über die Grillen betäubend lärmen, bis 
Zu den Hügeln der Sattnitzwälder, immer mehr Cinfamkeit und Entrücktheit 

werdend, die ihr letztes, erhobenstes Königreich in dem geisterhaft blaffen 

Auge der Karawanken liegen haben. So sieht man diese trunkene Aus- 

gebreitetheit, diese scheinbare Endlosigkeit an Schönheit von dem Gipfel des 

Ulrichsberges, den man, immer anders geformt, fast aus allen Windrichtungen 

Kärntens mit dem Auge erreichen kann. Und gewandelt sieht man das viel- 

gestaltige Gesicht der Gegend, wenn man sich dort auf der höhe, die heidnische 

Gpferstätte war, bald dem Norden, bald dem Süden schenkt, dem Blicke die 

Richtung gegen Sonnenaufgang oder -Untergang wechselt, überallhin ist ein 

Tor in leises und doch starkes Bauernland aufgetan. Gegen Mittag strebt der 

zerfranste, silberne Kalk gegen den Himmel, im Nordwesten aber, gütiger wie 



die abweisenden Karawanken, runden sich die freundlichen Kuppen der Nocke, 

Linie schwesterlich an Linie geschlossen, ohne die Zähe und schaurige Über- 

raschung wilder, zerrissener 2lbstürze. Überall im fernen Kreise sind die Berge 

unter den niederbrechenden Fimmel gestützt, nahe aber an die grünen Flanken 

der Wälder und die violetten der Kahlschläge rinnt die (Ebene und wird hier 

unten an dem Ulrichsbergfuße Tal der ältesten, ja hauptsächlichsten Geschichte. 

Über das Zollfeld dehnte sich Virunum, ein römisches Pensionopolis, zu Karn- 

bürg war die Pfalz der alten Herzoge, dort diente ein römisches Säulenkapitäl 

als Fürstenstein, um den sich die vielumstrittene und neuerdings als deutscher 

Brauch erkannte und erwiesene Feierlichkeit der Herzogseinsetzung abspielte. 

Und vielleicht über den tief unter den Humus versunkenen Trümmern einer 

Römervilla steht die umfriedete Reliquie des Herzogstuhles, Zeuge fürstlicher 

Belehnungen, erwünschter, aber nicht stichhältiger Zeuge auch für slowenische 

Ansprüche aus Kärnten als angeblich slawisches Land, fjn dunkler Nacht 

wird von einer fanatischen Frevlerhand die römische Inschrift in eine à 

slawische umgemeißelt. Recht und Vorsicht aber erkennen und brandmarken 

die Fälschung. Und es dröhnt der Zollfelder Boden von den Schritten der 

Legionen, die in die Schlacht von Noreia ziehen, er hört den friedsamen, 

scheuen Tritt der heiligen Sendlinge des Salzburger Bischofs. Modestus baut 

tie aiteße Biidfe See Cantee, Pfknsßäüe Baltnc Maria-Gaal, 
in deren Stufen der erboste Teufel seine Fußspur drückt, und Modestus rodet 

die heidnischen Herzen der Menschen. Und später füllt das Tal auf und ab 

mit einer wogenden Flut der erhabene Klang der größten Glocke des Landes, 

die die beiden Kirchentürme im Innersten erzittern läßt und mit wohllaut- 

vollem Schrecken in die Menschen stößt... 

Den seltsamen, beredten Edelrost der Geschichte hat in Kärnten gewiß 

jedes dritte Dorf und es wird ehrwürdig durch die weitgeleitete Iahresreihe 

seiner Entstehung und Entwicklung. Menschen Hausen nahe von uralt Toten 

und ihre Tage und Wohnungen umwittert etwas von den schaurigen letzten 
Dingen. Nicht an wenigen Orten Kärntens findet sich diese merkwürdige ver- 

quickung von Diesseits und Jenseits, wie sie auch nicht selten ist zwischen 

Gewesenem und Gegenwart. Der Denkzeichen, die der Erinnerung irgend- 

welcher Begebenheiten gesetzt sind, gibt es nicht wenige, vor ihnen macht die 

fromme Dankbarkeit der Landleute zu andächtigem verweilen oft halt, Pro- 

ressionen wallen an ihnen vorüber, und sie sind wohl auch die Stelle einer 

heiligen Übung. Um so mehr, wenn sie in die Nähe von Gnadcnorten gepflanzt 

wurden, wie die Pestkapelle bei Maria-Saal. Dem grausamsten Würger der 

Menschheit, der Pest, bleibt in Kärnten, wo sie einstens Schwärme von Opfern 
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fraß, ein seltsam zähes Erinnern geweiht, wie jedem Geschehnis, das sich über 

dem Schmerze und der Not Tausender wölbte. So wie Napoleon als Denk- 

zeichen an ihn eine Unzahl Pappeln gepflanzt haben soll, und sie allesamt 

doch vielleicht als älter oder jünger angenommen werden dürfen, so sind Land- 

schaftsbezeichnungen, Säulen, Altäre, Bräuche, Messen, Prozessionen, Glocken- 

geläute und Andachten zu bestimmten Stunden auf den grimmigen Pesttod 
mit Recht oder Unrecht zurückgeführt worden. Die steinernen Gedächtnismale, 

die Kapellen und Feldkreuze waren dem gläubigen und gern erinnerten Volke 

stets eine Verbindung mit der seinerzeitigen Begebenheit und dem Himmel. 

Umgeben gewöhnlich von einer großen, göttlich schweigsamen Natur, wie durch 
eine erleuchtete Eingebung hingestellt, sind die Bildstöcke in den verlassenen, 

weiten Feldern, mit der rührenden Unbeholfenheit ihrer grellen Fresken und 
dem kärglichen Lauerngeschenk au Blumen, Kruzifix und Heiligenbildern, 

beinahe etwas wie gottesdienstliche Stellen in den Äckerbreiten, aus denen 

sich als wohlgefällig empfangenes Rauchopfer Kornduft und Schweißdunst 
der Arbeit zum lieben Herrgott heben... Aber neben Gott erhöht in feinem 

wandelbaren herzen der Kärntner manchmal voll weltlicher Stimmung auch 

Liebe und Weib! in ihm reichen sich Himmel und Erde brüderlich die Hände, 

wen à er in manchen Liedern das Bekenntnis von einer besonderen, irdischen 

Anbetung formt. 

Diese freudige Hingabe an herzliche Diesseitigkeit, die sich aus gesunder, 

natürlicher Kraft bildete, ist nicht anders in den belebteren Tälern als in 
den äußerlich stummen Entlegenheiten; selbst wo das laute, zur Mode ent- 

würdigte Leben hinsengte, in den wenigen mondänen Orten an den Nferu der 
Seen, wo die unholde Großstadtart und -unart sich auf jungfräuliche Land- 

schaft und Menschen abzufärben bemühte, zuckt unter der losen Oberschicht 

des pflichtgemäß sich zurechtfrisierenden Tages die alte, starke, nicht umzu- 

bringende Seele. Zwei Monate, wenn es hoch geht, drei, dauert in Velden, 

Pörtschach, Millstatt das schwätzende Gedränge der tadellosen Bügelfalten, 

Lackschuhe, Seidenwäsche, der schicken Trägerinnen letzter Moden, zwei 

Monate herrschen Flirt, Genuß, Tanzwut, und während dieser Zeit verhüllt 
die umliegende Landschaft ihr treues Bauerngesicht. Aber selbst während 

dieser Wochen, in denen Land, Wasser, Luft, Licht, Wärme von den Banknoten 

der Reichen restlos gepachtet scheinen, sind die User des Wörthersees, an dem 

sich die meiste Entartung breit und heimisch machen möchte, nicht gottverlassen; 

denn was ist schließlich das lächerliche Gebaren einiger Tausender gegen die 

Milliardensalt, die einem einzigen offenen Menschenauge dargeboten wird, 

wenn es nur empfänglich ist für die erste und letzte Sprache auf Gottes viel- 
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zungiger und verworrener Erde. Jeder hungrige Blickstrahl in die Ferne 

umreißt und durchstößt tausend Welten, jede einzelne vogelbelebte Laub- 

krone wiegt eine reichbevölkerte Sommeransammlung naturentfremdeter 

Menschen auf. 

Daß die Ufer des lvörtherfees unruhig gegliedert sind, lobt der kvanderer 

ins Grüne; so wird ihm die Wesenheit von See und Umrahmung beinahe von 

hundert zu hundert Schritten anders, der beständige Wechsel macht ihn zum 

glücklichen Entdecker. Nein, diesem See, wie auch jedem anderen in Kärnten, 

vermögen die betriebsamen Menschen nichts anzuhaben, an unzähligen Ufer- 

stellen spottet er ihrem Bemühen, sich seiner Einsamkeit und Ruhe zu be- 
mächtigen. Line einzige Fabrik raucht an den reichlich fünfzig Kilometern 

seiner Uferrundung und auch die ist eine unsäglich stille, beinahe verschlafene 

Fabrik; auf der südlichen Seite aber liegen die Träume einiger Ansiedlungen, 

wahrhaftig: Träume; zum großen Teile nur versteckte Sommerlandhäuser, 

dann eine zuzeiten todverlaffene Straße und Wald, Wald, Wald; kilometer- 

weit kein Haus, kein Mensch, nur der Friede der ersten Schöpfungstage, in 

dem Kuckucke, Häher und Elstern rufen. 

wie still wird erst der Winter in diesen stillen winkeln nach den freund- 

lichen Zeiten der Aberntung, wenn in den Höfen tiefer in das Land die gold- 

gelben Türkenkolben an dem Hausgang unter dem Dache zu einer weithin 

leuchtenden Fläche gereiht sind, wenn die ackersprenkelnden Kürbisse gehäuft 

und der reifverbrannte, rote Buchweizen gesichelt wurden, der um den Sep- 

temberfraucntag herum eine selige, gastliche Bienenweide war. 

Rührung und Schwermut lauern im Schilf, aus dem sich Gott pan feine 

pfeifen schneidet, ehe er sie zur Sprinx bindet. Neben dem prahlend trium- 

phierenden Leben sind hier noch Abende möglich von einer unsäglich süßen 

Erfülltheit; die Tümpelfrösche und Wiesengrillen machen Dämmerungsgesang, 

verwehte Takte von Kurmusik der ewig erheitert sein wollenden streuen sich 

in die abendliche Unbeweglichkeit und irgendwo fallen quarrend die Wildenten 

ein. wen es da nicht am Herzen reißt, der ist innerlich in alle Ewigkeit 
verloren. Ihm redet nicht mehr verständlich das Spiel der Wellen und der 

Wolken, ihm sind tot die Nacht und die Sage, die ihre großen Kinderaugen 

nur auf die Erwählten richtet. Und er erkennt, entgöttert, nicht mehr den 

Sinn in dem Berichte von der übermütigen, versunkenen Stadt auf dem See» 

grundc, die von den wässern verschüttet wurde, weil ihre frevelhaften Bürger 

bei ausgelassenem Gelage, bei Völlerei und Tanz die heilige Ehristmette ver- 

säumten. Und er versteht nicht das Sinnbild von dem leisen Glockengeläute, das 

aus den Tiefen der gestraften Stadt am heiligen 2lbcnd emportönen soll... 

AR 
Bu 

KI; 

6 



Nebensächlich für den Menschen, dem sich der Genuß an einer Landschaft 
zu Stimmung umwertet, sind die vielen kleinen Auge, die das Bild des 

größten Kärntner Sees, dem seine geringeren Brüder: Ossiacher-, Millstätter-, 
Meißen-, Klopeinersee, in nicht wenigem gleichen, äußerlich abrunden: daß 

seine Sommerwasser wundervoll lau bleiben, weil die Badeschicht nur 

einmal im Jahre abwandert, wie die Segel seinen Spiegel furchen, als 

wären es durstige, trinkende Schmetterlinge, daß der entsetzlich notwendige 

Schienenstrang auch in diese Anmut reißt, daß Luft und Sicht von den 

Telegraphendrähten zerschnitten werden; aber dennoch bricht ihren Eindruck 
die ticfatmende weite der Landschaft, aus der sich nach ausgestürmten Ge- 

wittern wie ein letztes Aufschluchzen aus dem Drautale die keuschen Er- 

scheinungen der Silbernebel heben. An anderen Tagen aber brütet der sinnliche 

Sommerdunst über den Bergen, und die fernen Tauern scheinen, aus der herz- 
mitte des Landes gesehen, wie kaum erreichbare Unwirklichkeiten, Trugbilder 

unter der schwer lastenden Kuppel des erhitzten Himmels. So nahe und fast 

überschwenglich ist die Schönheit und stimmungsreiche Bedeutsamkeit der 
Ferne, erreichbar von jedem der vielen Hügel aus, und keiner ist an Ausblick 

stiefmütterlich bedacht. So überschwenglich aber auch die Schönheit der Enge, 

gemessen an dem Augenblick der Jahreszeit und an dem Grade der Einsam- 
keit. Ist es dem märchenhaften Eingang unter der Prälatur des ehemaligen 

Klosters Disking zu glauben, daß es in eine Tuchfabrik führt, daß dort alte 

Mönchsrefektoricn voll edelsten Stucks nun biedere Mollmagazine geworden 

sind und in den Fellen bedachtsamer Klausur die Schreibmaschinen klappern? 

Diese Entweihung heiligen historischen Gutes ist, ach, wie überall, auch in 

Kärnten nicht selten; hier zu Disking aber lächelt von einem Brunnen ältester 

Herkunft, dessen Reiz die eigentümliche 2lnordnung sonderbarer Säulen und 

bewunderungswürdige Schmiedearbeit der Gitter bilden, die Liebe Frau 

begütigend auf die Menschen nieder. Ganz in Grün, in Wäldern, uralten 
Dammalleen, parkstillen, Gärten, wiesen ist dieses Diktring versunken, nahe 
an einer großen Anhäufung von Menschen und trotzdem unsagbar verlassen, 

das entzückendste IdM der Kärntner Ebene, noch nicht von der großen Menge 

entdeckt. Die Sonne wärmt eine vielfenstrige Front; vor Wohligkeit könnte 

man dort im Vorfrühling, wenn die Bienen zum erstenmal losgelassen sind 

und ihr leises Brummen über den park schwimmt, direkt in die Ewigkeit 

Hineinschlafen, wein könnte hier gedeihen und wurde von den Mönchen 

gepflanzt, denen der große ülösterreiniger eine Stätte der Beseeltheit und 

Besinnlichkeit verdarb. In den hallenden Klosterhöfen zu Diktring, Über- 

schwüngen von den kühnen Lögen schöner 2lrkaden, tummelte sich die Jugend 

7 



— 

des ärmlichen Färbersohnes Thomas Koschat, saugten Gemüt und Ohr jenen 

volksklang in sich, den später seine vielgesungenen Lieder mit einer gewissen 

Kunst und verkünstelung wiedergaben. Tr war ein Spiegel und warf das 

Licht schon gebrochen zurück; er war wie eine Biene, die den köstlichen Natur- 

säst der Blume zu einem anderen Wohlgeschmack wandelt. Aber in seinen 
Schöpfungen, die etwas wie ein Gegenpol sind dem ursprünglich und rein 

sprudelnden Kärntnerliede, lebt im Text ein gutes Stück alten Kärntens auf 

und die nicht selten durch Tränen lächelnde Weisheit eines vielerfahrenen. 

Tine neue Schule von Wandelphilosophen könnte in Kärnten ihre erforder- 

lichen Wege entdecken, die durch Stimmung, Stille und Anregung gehen, an 

den stundenlang flachen Ufern der Glan, Gurk und Glanfurt, wo im Frühling 

Krokus, Pechnelke und die Orakelblume nacheinander blühen, im Sommer 

die heukugeln betörend riechen und der herbst an den treuen Uferbäumen 

eine Bemalung von unerhörter Kühnheit beginnt, ehe er sie ihres Laubwirbels 

beraubt. Oder wo sich, schon etwas über irgendeiner Ebene erhoben, Fern- 

sicht, sanfte hügellinien, waldecken und Wieseneinschnitte zusammenfinden 

und ein zaghafter Baum das ganze Geheimnis der Jahreszeit ahnen läßt. 

Und noch höher, wo sich im schon entlegenen Lauernland Spätwinter und 

Vorfrühling gegenseitig die dampfende Trde streitig machen und der Futter- 

bestand des Landmannes so kärglich ist, daß er seine Herde in die pflanzen- 

armut des März und April senden muß. Oder jene Nachdenklichen, deren es 

in jeder warmen, mittägigen Breite eine Unmenge gibt, könnten die gedanken- 

wälzenden Stunden über die hohen, einsamen Almen lenken und das glocken- 

läutende, weidende Vieh wäre ihrem allesumfassenden Gefühl nicht gottferner 

wie Bruder in einer Idee, wie Pflanze, Stein und Bergwind. Aber dieser 
wandelphilosophen gibt es hier nur ganz vereinzelte. Die platonische Un- 

eigennützigkeit widerstrebt im allgemeinen dem praktischen Sinn, der un- 

verfälschtes Lauernerbe und ein 2lbkömmling der Selbstsucht ist, und das 

schönste, buschumstandene Wasser, die vielen Tümpel, Teiche, Flußncbenarme, 

über deren Lehm- und Sandgrund sich jede Welle wohlig wärmt, werden nicht 

geprüft und beurteilt von Auge und Gefühl, sondern von Fischschnur, Angel, 

Netz und Ottereisen, wie der Wald auf wild und holz. Das ist es, was 

einem unablässig die Angst ins herz jagt: daß am Ende wirklich die entsetz- 

lichc, unersättliche Trwerbssucht, der verfluchte Drang zu rein unnötigem 

und übermäßigem Besitz auch die letzten, ach, so schonungsbedürftigen Reste 

des Paradieses auf dieser ohnehin nur mehr der Zahl, der Maschine, dem 

Gelde dienstbaren Trde tilgen könnten ... 

2luch die kärntnerische Landschaft, redet man einmal von ihren äußer- 
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linsten (Eigenarten, zeigt immer wiederkehrende (Erscheinungen, die die Zu- 

sammengehörigkeit der einzelnen Teile vervollständigen. Nicht zu reden von 
der Luchweizenb litte, die das Land zum beginnenden gerbst mit Tausenden 

von duftenden Rosavierecken übersät, nicht zu reden von den Türkenkolben- 

fronten der Höfe, den Harpfen, wie die offenen Feldscheunen heißen, von den 

eintönigen Dreschflegel-Dreiklängen, den Reihen der ztzlinderrunden Hüfler, 
ñRigen Stangen, um die trockenes Efeu, Klee, Bohnen gewunden werden, 

nicht von den weiß Gott wie alten Linden, unter deren ausladenden Kronen 

Geschlechter kamen und wieder hinstarben. Die behenden Grabenbäche treiben 
kleine, geschäftige Hausmühlen, wie sie einstens die schwerfälligen Räder 

einiger hundert Kämmerwerke drehten, die längst bis auf das letzte ver- 

stummten, verödeten, ja zerfielen. Aber nun schnarren an ihrer Statt zehnmal 
einige hundert und mehr Sägen im Lande, mit den Holzbetten der Waffer- 

zuführung, dem rauschenden Gischt der Ableitung; in ihrem weitesten Um- 

kreise duftet das herbe Harz, die frischen Bretter leuchten, und nur wenigen 

Dlenschen schneidet die nimmermüde Säge in das Herz, die da bedenken, wie 
jede solche Sägemühle dem lieben, bereits grausig geplünderten kärntnerischen 

kDald einen Sarg bedeutet. In den Tälern, besonders jenem der Drau, begegnet 

man dann den Miniaturkirchen mit den bescheidenen, niederen Holztürmen, 

gleichsam Werke frommer Unzulänglichkeit oder baufroher Gemeindearmut, 
nicht selten auch die billigere Erfüllung eines großen Gelöbniffes. Das Ver- 

hältnis zum Himmel will der Kärntner Lauer ordentlich geregelt haben, 

darum stehen selbst in minderen, güterlosen Gemeinden Hrachtkirchen. Die 

kllenschen aber, jenseits von besonderer Hablosigkeit und protzenhaftem Reich- 
tum, leben in traulichen Häusern mit dem traulichen Hausgang, an dem die 

Türkenkolben wintersüber luftig hängen, schindelbedacht, in die warme Erde 

hineingeduckt. Au den Fenstern hinein lächelt der Segen eines freundlichen 
kleinen Hausgärtchens und Linde, Happel, Kastanie sind die grünen, vor dem 

Blitze schützenden Hauspatrone. Die Fenster sind nieder, ein Bursch lehnt 

sich, fest auf dem Loden stehend, ohne die Umständlichkeit einer noch dazu 

unverläßlichen Leiter, bequem hinein. In den Mondnächten und auch in 
den dunklen, geheimnisreicheren wandert die Sehnsucht und macht vor den 

Kammerfenstern der Mädchen halt. Ihr Schlaf bricht auf, wie sich eine Blume 
dem Tau öffnet, endlose Zwiegespräche, neckische und mit der Tugend nicht 

immer meßbare Begebenheiten füllen den engen und doch so weiten Rahmen 
des Fensters, füllen die Stube... 

Auch zu Kärnten band die Erde den Menschen an sich. Wo er ihrer 

wechselvollen Sprache, in seiner Abgeschlossenheit von wenigen Zeitströmungen 
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anbaaernber abgelenft, bard; 3aßrßanberte ßeraaf lauften maßte, 
et in bem Roßen bet Caminen, bem IDanbem bei Gemäßer, bem Wecßfel çer 
3aßrec;eiten immer beleihen erhabenen Granbton. (Er f(%mols m fmne 
Canbfcßaft hinein, er marb ißr im Ceben anb Sterben antiennbar reimaßlt; 
moßte er sie fließen, besserte ße feine flüchtigen j=aße mit bem Bleigemid;te 
bec %immeßc. 3naneingeßanbener, oftanbemaßter Ciebe blieb erbn: aad, 
in ihrer %rmat nocß reißen Qeimat hingegeben anb ane ißm brad; erß bann 
ber Strom bei Ciebeeübeifüße, alc biefe %imat bebroßt mar. 3ene (Erb- 

g%^^G%^So^Zaol^«îl#9'", {erben Mrntne^ %morc 
Afeito ron beißenbei Oronie anb anbeatfcßem, geißreicßelnbem %)i% maßrt 
er aacß nod, in ¡einen gemagteßen Bodfpiängen bao : 
roßen Qerianfi, oft berb, an;meibeaßg, frifcß 
bem richtigen Kamen nennenb, mie ec nidß anbeic bac Ceben ta^ blmbt 
einroß!ommener2(acbrac!bergefanben,anberämmertenDoIfckaft. (Ec trag 

sssîSïsHHsa 
'""v«n £««6 unS Ciebe h-nSeln Sie tz-mpij»-- in dem Ceben-duch- d-° 

EESSSSara: 
Tafelei versammeln... . . . or .... 

3m tieferen Canbe, in ber Rießtang gegen Korben aarb ■¡■i 
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wichen, in deren verfilztem Schilf sich Wildenten, Taucher, Lläshühner und 

kleine Dommeln ihr kühles Lett suchen, ist angehörig einer Bürgen- und 

Schlösserversammlung, die sich, abgesehen von Ausläufern, in der Landschafts- 
schale von Sankt Veit zusammendrängt und die dem Lande neben seinen 

Wäldern, Seen, Liedern ein wesentlich mitbestimmendes werkmal leiht. Dort 
tagen auf Hügeln in einem Kreise, dessen Durchmesser vielleicht zwanzig 

Kilometer beträgt, an die fünfzig oder mehr Burgen und ihre wehmütigen, 

Zerscharteten Überbleibsel. Von einer überschauenden Höhe, wie vom Lorenzi- 
berge, zu dessen Füssen die alte Herzogstadt Sankt Veit sich wie die Zu- 

sammenwürfclung zierlicher Gegenstände einer Spielzeugschachtel ausnimmt, 
die Stadt, die das glänzende Geschlecht der Sponheimer hinwelken sah, die 

öen süssen Gesang Herrn Walters von der Vogelweide hörte und Unterschlupf 

manchjgesmal auch dem einzigen Kärntner ritterlichen Sänger, Aachäus von 

Himmelberg, gewährte, deren mittelalterliche Bürger nach dem Volksmunde 
die Räuber des unheimlichen Wolschartwaldes gewesen sein sollen, von einer 

solchen überschauenden Höhe lassen sich die herrlichen alten Rittersitze entdecken, 

vor allen anderen sie, die ragende, trotzige, krönende Burg: Hochosterwitz. Der 

Sage nach niemals bezwungen, auch nicht von dem Verbündeten der tirolifchen 

Wargareta waultafch: dem Hunger. In den vierzehn Torbögen gähnt die 

Totenstille ländlicher Starrheit und in dem fünfzig Klafter tiefen Brunnen 
schlafen die Burggeister regungslos. Rund um das Khevenhüllerische Hoch- 

osterwitz aber lebt die uralte Kärntner Vergangenheit auf den Burghöhen 

von Taggenbrunn, wannsberg, kraig, Sorg, Hardegg, Liebenfels, karlsberg, 

Frauenstein. Alles nicht fern dem Gurktale, dem sich vielwindenden, das sich 
aus den Beengtheiten einer förmlichen kühlen Klamm zu den breitesten Böden 

dehnt. Acker- und Lauernreichtum sind hier daheim, das Wesen kärntnerischen 

Bauerntums scheint von hier abgeleitet. Fast dürfte man dieses Gurktal die 

Schlagader des Landesherzens nennen. Der kirchliche Sprengel hat zu Gurk 
seine Keimzelle. Ts ist die letzte Heimat der Klostergründerin, Hemma der 

Heiligen; der schönste, reichste Dom Kärntens, dessen Anfang in das elfte 

Jahrhundert zurückreicht, erfüllt hier jeden kundigen Beschauer mit entzücktem 
Staunen. Der mystische Säulenhain der Krypta wird noch einmal Welt- 

berühmtheit erlangen. Besässe ihn ein anderes Land, hätte er die Gemeinde, 
in deren Bereich er sich befände, langst zu der begütertsten gemacht. Diese 

Witte Kärntens ist eine Gegend, die keine ausgesprochene bitterste Armut 

kennt. Die Trde nährt mütterlich alle ihre Kinder, die ihr getreulich dienen ... 

Die Landmenschen opfern nicht allein dem lockenden, unheiligen Leben, sie 

haben aus die Berglein, die die einstigen Lurgenbauer übrigliessen, wall- 
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fahrtskirchcn gestellt, Gebrauch und mancherlei wunderhafte Wirkung haben 

sie dann zu Gnadenorten gemacht. Und auf den Wallfahrten, die dem Kerzen 

und den Beinen ganz grausige Anforderungen zumuten, waschen sie ihre 

befleckte Seele rein und hocken auch auf den Heimwegen noch müde zu den 

Füßen des lieben, grundgütigen und den Kärntnern manches verzeihenden 
Herrgotts. Lin gewisser, in manchen Tälerteilen neben aller Lebenslust noch 

sehr wahrnehmbar erhaltener religiöser Einschlag hat zu Zeiten feiner leb- 
%nßirii;nng a# biefeß Canb mit ben ^eIIlil#en &i#en nnb 

Klöstern beschenkt und auf diese weise Anhäufungen wertvollster Kultur- 

na^meife, wie 3m ¿fiiefad;, Don bort iß e& einen «a^mittagß. 

fpasieigang .weit 3m ßeiii#en (Biense, äbei bie ^ab bei leise 2ümenatem 

von Grebenzen und Zirbitz weht, und von dort auch nicht weiter in die 

Metnitztalstille, wo man wirklich an dem Herzen einer noch nicht durch 

Lärm geschändeten Natur träumen kann, denn einige wohltätige Hügel und 

dunkle, dichte Waldvorsprünge fangen selbst das Rollen der Züge und den 

schneidenden pfiff der Lokomotiven auf. Dort herum, weit, weit nach Osten 

und Westen, sind der Jägerei hochherrlichste Reviere, vom Niederwild, Hasen, 

Reb- und Haselhuhn, angefangen bis zum stolzen, geweihprunkenden Hirschen. 

Aber — mit 2lndacht sei es gesagt — nicht allein für eine unselige, unsinnige 

Schießerei und zum reinsten Rlordhandwerk, sondern auch zur traulichen, 
reißäftbnißieid;en ^ege, bie Illen# unb Eiei ale biäbeil#e @e#öpfe 

30^*1^#!*. Doit, ron ben fpeilbnftenben ^dper«^ bei Oanalpe, 

¡i# baß %nge in bie obßübeiroKen Hiebeinngen beß Caranttaleß, baß 

ßaiabieß Rdmienß nnb infolge feinei 2^410^6%, freien, nmß&nb- 

lichen Erreichbarkeit auch so etwas wie ein kleiner, nach eigenem Sinne 

gerichteter Freistaat. Im Frühling ist es von einem Obstblütenüberschwang 

ohnegleichen verschüttet, im herbst knarren die eiligen Obstpressen, türmen 

sich die Waggonladungen der schmackhaftesten Apfel; immer aber ist dort die 

leise lächelnde Laune der ausdauernden Gbstweintrinker. 
wollte man unbedingt wählen, unterscheiden, dann dürfte man getrost 

sagen: zwei Seelen hat die Landschaft Kärntens. Die lächelnde Anmut der 

zärtlichen Formen und den geschloffenen, feierlichen Ernst der Berge. Inner- 

halb dieser Pole bewegt sich natürlich die vielfache Zwischengradigkeit der 
Abwandlung. 

Überall ist der Mensch der Erde verfallen, ob er die Wunder der 

steinernen Staue nnb Stille îennt nnb bie aatfelMtigfeit bei bnnîlen, 

unergründlichen Meeraugen, blaugrünen, grünvioletten, fchwarzblauen Berg- 

feen, bie weit ñbei bie ^e ron smeitanfenb meter fiinano liegen, a# 
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oder nicht. Hier ist vielleicht die Heimat der Saligen Frauen, schöner, schweig- 

samer Geschöpfe, die sich liebereich den guten Menschen verdingen und deren 
eine vor grauer Feit einem Maltataler Burschen das erste Kärntner Volkslied 

gelehrt haben soll, als sie von ihm mußte, da er die Überirdische liebte... 
In dem Bereiche dieser Tauern, hoch über den Menschen und dem Bedarfe des 

Klölltales, über wunderbar gespannte Brückenbögen, durch Bergrippen und 

Galerien, reißt die Bahn ein Tor auf in das brüderliche Deutsche Reich. 
Ts ist der lauteste Strang in den stillen Tauern. Sonst sind Talserne, violette, 

blaue Linsamkeit, Schnee, glasgrüne Luft und Molken die Seele dieser Berge. 

Tin eigenstes, nicht zu erschöpfendes Kapitel müßte man den Molken in 
den Bergen widmen. Sie hängen wie an unsichtbaren Schnüren in der Luft, 

schwellen zu kugeligen Geschöpfen auf, sind an den Rändern schneeweiß, im 

Innern fein blaugrau und haben Gestalten, als ob man warmes Machs in 

lDasser hatte tröpfeln lassen. Immer sind sie anders, bei Windstille, nach 

Gewittern, Landregen, an besonnten Tagen, im Abendschein, besonders aber, 
wenn der laue Iauk, der betörende Südwind, bläst. Sie sammeln sich über 

den Lcrgkämmen zu Prozessionen, gleichen geschnitzten Heiligenköpfen aus 

Elfenbein, sind Schiffe, Kanzeln, alles andere, nur nicht Wolken. Aber sie 

scheinen anders über den Tauern als über dem grauen Kalk der Karnischen 

Berge und der Karawanken, denn auch die Erde, die Höhen, über denen sie 

wandern, ändern sich zu einer gesonderten Art. Kalk ist Kärglichkeit, er 

bildet Loden nur einem schütteren, gesprenkelten Walde, seine Almen zeigen 

sich anders als jene auf gnädigerem Urgestein ... 

Die träge Drau drängt sich an dem vielförmigen Nagelfluh der Sattnitz 
hin und durch dessen romantische Linkerbungen, die das Wasser ausnagte, 

öffnet sich das Tal zu überraschenden Ausschnitten. Hinter Ferlach, dem 

T>rte der alten Gewehrerzeugung, runden sich im Bogen die Karawanken- 

abschlösse; auf ihren Kämmen liegen die Grenzen gegen das vereinte König- 
reich der Serben, Kroaten, Slowenen. Und es reißt sich für den, der auf den 

Lehnen der Sattnitz steht, die die seltsamsten deutschen und slowenischen, 

lautlich wohlklingendsten Bezeichnungen für einzelne ihrer Abschnitte trägt, 

wie: Turia, Tanzboden, Amerika, petelinz, Skarbin, an manchen Stellen der 

Höhe das Land unerhört weit auf, wirklich in einer unglaublichen Aus- 

dehnung von den Tauern bis zur Koralpe und darüber hinab schon zu 

Marburger Bergen, vom obersteirischen Lisenhut bis zum italienischen Man- 
gart, krainerischen Triglav und dem Ursulaberg in verlorenem Kärntischen. 

Dem Norden zu, über den Keutschacher- und Wörthersee hin, eben von jener 

seltsam benannten Tanzbodenhöhc aus, ist dem Beschauer eine solche Ferne 
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untertan, daß Berggipfel und Wolken in gegenseitiger Täuschung ver- 

schwimmen, vom Süden her, dem Vbir gegenüber, offenbart sich die Reich- 

haltigkeit der Sattnitzlandschaft, voll an Kirschbäumen, Nußpflanzungen, 

Heidekraut und des bunten, törichten und doch so schönen Volksaberglaubens. 

Lr wird wach in der einsamen Landschaft, die er mit Gestalten belebt, es 

entlassen ihn die dichten Wälder und eine geheimnisvolle, mit Worten und 

Farben nicht mehr faßbare Schönheit bringt dort jeder zufälligste Blick 

heim. Cs ist die Zone abwechselndster Gliederung im südlichen Kärnten, die 

Nebenadern seitlicher Täler zweigen von dem Draubecken und schneiden die 

reizvollen Tiefen in die Karawanken. Dort färbt sich in den tieferen Lehnen 

im gerbst das Gemisch von Laub- und Nadelwald zu einer berückenden har< 

monie, dort regiert mancherorts im Mai das verschwenderische Gedränge der 

hellen, wachslaubenen Luchen. Und es ist hier das Gebiet der Lärchen, die 

ihre lichte Freudigkeit mit den dunklen, ernsten Fichten zu einer seltsamen 

Paarung vereinigen. Der Wechsel der Jahreszeiten raubt nichts von allem 

Reichtuin, er wandelt ihn nur. Niemals bleibt den empfänglichen Menschen 

das Tor in den Bereich der stillen Königreiche abgeriegelt, selbst der Winter, 

der schneereich und grimmig werden kann, sieht die immer Getreuen oft in 

seinem Kristallpalast als entzückte Wanderer im Rauhreif. Die wenigen 

Lauern, die sich von Entlegenheit und Unwirtlichkeit noch nicht entwurzeln 

und vertreiben ließen, die zähe ihren Vätern nachwohnen, sind schweigsame, 

rauhe, oft machtvoll geschnitzte Gestalten. Ihr Brot ist süß und heilig von 

entsetzlicher Mühe, denn sie ernten, ganz wie ihre Brüder in den Tauern, die 

an den abschüssigen Ackerlehnen sich gegenseitig den Pflug ziehen und beim 

heuen sich anseilen müssen, von unglaublich schiefen, steilen Feldern und 

wiesen. Nahe dem Lergtod und der Lawinenverderbnis, stets umdröhnt von 

den niederbrechenden Gefahren, sind sie einer wunderbaren Frömmigkeit 

hingegeben, die sich Kreuze in die Einsamkeit und Kapellen vor die urewige 

Majestät der Berge baute. Die Lergblütezeit sammelt, hier wie auf allen 

übrigen kärntnerischen Talentrücktheiten, einen großen Thor von Blumen: 

blauen Fingerhut, 2llmrausch, Primeln, Trollkräuter, Schlüsselblumen, 

Almwermut oder Frauenspeik, die Bergarnika oder das Wohlverleih, Bru- 

nellen und das königliche Edelweiß. Aber auf den südlichen Grenzkamm 

Kärntens sind noch zwei gebenedeite Pflanzen gesät: rätselhafte, abgesehen 

von ähnlichen Abarten auf der ganzen Welt sonst nirgends mehr auffindbare 

und in Uralter der Erdcntwicklung zurückweisende blaue wulfenia auf den 

Bergwiesen einiger karnischer Alpenhöhen und die weißen Narzissen am 

Kahlkogel in den Karawanken, über ihren leuchtenden Ansammlungen zittert 
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m öci Sommeimäime bei #mñle Daft, gange Beigteiie bamit mie in 
«men Mantel ein; schallt dort kein Tierschrei und knarrt kein Menschentritt, 

oann fahren übet bæ naigipemei^ bie 4%öte bei seligen in ben weißen 

schiffen der Wolken ... 

Und es bleibt aus dieser Gegend noch zu berichten von dem seltsam 

1 Jemen, geisterhaften Bergzug der Koschutta, die ihresgleichen in Kärnten 
nicht mehr hat. Sie, deren übersetzter Name eigentümlicherweise „Hirschkuh" 

yfißt, bestimmt aus mannigfachen Richtungen das Gesicht des Rosentales. 

ie ist ein Spiegel der wunderlichsten Tagbeleuchtungen und wechselt aus 
m stumpfen Grau in zärtliche Dolomitenröte oder in ein seliges Silber, 

"à! einem (labernafcl der Berge ragt sie aus den schwermütigen Kulissen 
er Vorwälder, unnahbar in der Tödlichkeit ihrer grauenhaften Felsstürze, 

an denen auch bei klebrigste Schnee kaum noch haftet, von den Schneefeldern 

er Koschutta, wo die kümmerlichen Legföhren, immer wieder vom Flocken- 

Wirbel überschüttet, ärmlich leben und bei Juli allein sich als völlig schnee- 

kreier, sommerlicher Monat gebärden darf, wo die Jäger im Frühlingswinter 

Witten in Schnee und Tauungsgerinnsel dem seltsamen Schildhahn nach- 

Ipuren, sieht man in leisem Verhauchen höhen verlorenen Landes... 

Seele des Menschen und Seele des Liedes verwuchsen zu Kärnten. Tins 
wurden sie zum Lobe bei Heimat, in deren Boden sie ihre wurzeln schlagen. 

ie jede echte Kunst sind die schlichten Gesänge naiv und unbewusst; der 
ganze Kreis des Lebens, von der Geburt über die Liebe zum Tod, glänzt in 

kenem mbei^em baiin, Cai^eln unb (Eignen speisen pe, %nbad;t, Spott, 
Jubel geben ihnen die Richtung und, von dem alten deutschen Volkslied 

abstammend, wandelt sich in ihm die Vielfalt bei Natur zur Vielfalt des 

inusikalifcheit Gefühls. Ts hat sich noch jeden guten, empfänglichen Menschen 
eiobeit, bei # n# rorbeba# seinei oeisdpoß, es wirb an^^ noc^ bas 

ÖMjie deutsche Vaterland erobern, denn es ist etwas wie ein köstlicher Nach- 

Mang ane bem reikiencn faiabiefe bei Menfdßeit, ane %ei nod) leinen, 

ursprünglichen Jugend. So jung und geschmeidig hat es sich innerlich 
eitlen, baß, wie in bei Mntteilange bei Riißalt nene Bilbnngen anse#, 

««4 fein neiSäitetes ^#0% nod) neue Sproßen gu treiben beginnt... 

DonJei)er wurde zu Kärnten aus zwei «Duellen ein brüderlich vereinter 
Strom. Zwei Sprachen gebrauchten auf einer (Erbe verträglich ihre Zungen. 

musste die Schlange kommen und sie von einem Baume giftiger Erkenntnis 

nähren? ... 

Betrachtet man den Zusammenhang zwischen Landschaft und Mensch 
««ß bem 6e#infel irgenbeiner großen Jbee, bann mnß man bei bei @e- 
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meinschaft Kärnten den hohen Grad einer wirksamen Beseeltheit ermessen, die 

wiederum der Ursprung ist von Tugenden und Mängeln. Mögen sie dauern, 

als die Ausdrücke von Seele. Denn dieses ist der heißeste Wunsch aller 

Sehenden: daß an möglichst vielen Stellen in Europa die Herrschaft dieser 

Seele noch aufgerichtet bleibt und ste nicht erstickt wird von dem Rauchqualm 

der Fabriken, daß den Menschen nicht mordet die entsetzliche Zahl und daß 

Me Uihaft lebm&m 0ef4öpfe mWütbigt mei&en 3a ßumpfen 
Maschinen. Auch in einem neuen Europa muß der Mensch erhalten bleiben. 

Josef Friedrich perkonig 



OasDmrâ 
Das Kärnlnerland 

von Dr. v. P a s ch i N g e r 

s TTyo die kämme der Alpen gegen ihr östliches Tilde hin weiter aus- 

' einandertreten und zwischen sich geräumigen Tälern und Becken- 

landschaften Raum geben, die von der Drau und ihren zahlreichen Neben- 
flüssen durchmessen werden, breitet sich das Drauland Kärnten aus. Ls erstreckt 

sich von West nach Gst mit nahezu 200 Kilometer ansehnlich in die Länge, 
der (Quere nach aber läßt es sich von aussichtsreichen Gipfeln leicht über- 

schauen. Daher erreicht sein Flächeninhalt nicht einmal 10.000 (Quadrat- 

kilometer und reiht unter den Bundesländern (Österreichs erst an fünfter 
Stelle, wenn Kärnten trotzdem feit jeher eine Landschaft für sich war, so 

liegt das an der schön gefügten Umrahmung, die es gegen die Nachbarländer 

deutlich abgrenzt und dem Innern einen Zug von Sicherheit und Ruhe auf- 

prägt. Denn im Nordwesten führt die Grenze über gletscherumsäumte Hoch- 

gebirgsgrate, deren Scharten, die Tauern, heute nur mehr Bergsteiger und 
Jäger auf beschwerlichen Steigen erklimmen, wenngleich vor Zeiten manches 

Saumroß, mit Schätzen des Südens belastet, auf besseren wegen emporstieg. 

Schon seit fünfzehn Jahren ist der Gebirgswall in einem 8800 Nieter langen 
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Tunnel von der Bahnlinie durchbrochen, die aus dem salzburgischen Gastein 

ins kärntnerische Mallnitz führt. Line fahrbare Straße treffen wir aber 

erst am Katschberge, der heute nur noch einen bescheidenen Verkehr aus 

dem Liefertal in den benachbarten Lungau hinüberleitet. Gstlich dieses nur 

1640 Meter hoben Passes zieht die Grenze über breite, felsgekrönte Alm- 

rücken, denen beiderseits herrliche Nadelwälder vorgelagert sind, die im 

Gebiete der Mctnitz auch die Kämme und Gipfel bekleiden. Dann öffnet 

sich die wichtigste Pforte an Kärntens Nordgrenze, der schluchtartige, im 

Mittelalter burgbewehrte Zugang zum Neumarkter Sattel, der nach Norden 

ins tief eingeschnittene steirische Murtal blicken läßt, nach Süden gemächlich 

ine gets ron Bätnten f%t. Wältige mittelgebkgeiücfen kennen weitet# 

die Nachbarn, noch zweimal durch bequeme Senken im Görtschitz- und Lavant- 

tal unterbrochen. Lin Waldgürtel, so breit, wie er in den Alpen selten wieder 

zu finden ist, trägt die Gstgrcnze, die nur an einer Stelle, bei Unterdrauburg, 

vom Hauptflusse durchschnitten wird. während dann die frühere natürliche 

Landesgrenze über scharfe Kämme zur vellach zog, folgt die neue einem zur 

Trennung weniger geeigneten hügellande nördlich der Mieß ebenfalls zur 

vellach, wo der Seeberg einen alten Verkehr nach Krain lenkte. Die ganze 

folgende Südgrenze ist von den mauergleichen Karawanken getragen, deren 

First nur zweimal, am Loibl- und wurzenpaß, von Straßen und im acht Kilo- 

meter langen Karawankentunnel von der Liscnbahn gequert wird. Jenseits 

des weißcnfelser Passes trennen unzugängliche Felsenwände, die das Raibl- 

und Kanaltal umrahmen, Kärnten von Friaul, wohin über den predil und 

Wd; bie ^ontebbanei 0#)# IDege f#ten. Die @taaißgten3e #te 

von der Gailitz auf abwechslungsreichen höhen der Karnischen Alpen bis 

nahe an den Ursprung der Gail. Nur wenige Lücken gibt es in dieser Fels- 

mauer, zum Beispiel den uralten Verkehrsweg über die plöcken, den schon 

die römischen Legionen überschritten haben. Auch die westgrenze ist ge- 
schlossen, denn Gail und Drau finden nur in Talengen Zutritt ins Land, 

wahrend die Grcnzkämme zu den unzugänglichsten Bergen gehören, die 

schließlich im Großglockner (3798 Meter) die eisgepanzerte Hochburg 

Kärntens bilden. 

So hat sich das Ländchen mit hohen Mauern umgeben, als hätte es 

nicht nötig, darüber hinauszuschauen. Und wahrlich, innerhalb seiner engen 
Grenzen tut Kärnten eine solche Fülle von Rundblicken auf, wie sie oft weite 

Länderräume nicht bieten können. Staunend nimmt diesen Reichtum an land- 

schaftlichen Schönheiten wahr, wer auf einem der zahlreichen Aussichtsberge 

des Landes steht, etwa auf dem feenumkränzten Dobratfch, dem Rigi Kärntens, 
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oder auf dem Gbir, der sein Felsenhaupt weit ins Hügelland vorstreckt, oder 

selbst auf dem kleinen, landmitten gelegenen Ulrichsberg, den schon die Römer 
den Kärntner Berg nannten. Da öffnen sich weite Täler voll gesegneter Fluren, 

hier dunkle Waldschluchten, aus denen dumpfes Rauschen der Wässer dringt; 

dort glänzt der azurne Spiegel eines Tees oder blitzt das Silberband eines 

Flüßchens aus grünem Gürtel hervor, weit blickt das Auge über Hügel, 
die Wallerkirchlein, Ruinen und Burgen tragen, unter denen besonders hoch- 

osterwitz seine alte Gestalt bewahrte. Zahllose Dörfer leuchten aus Obstgärten 

hervor und aus manchem Orte dringt der Lärm der betriebsamen Gegenwart. 
Und überall Berge! Auf einigen schweben, ewig unbewegt, gleißende Wolken, 

die Firne der Tauern, andere dräuen mit düster starrenden Schroffen, wieder 

andere heben sich, Hellen Mauern gleich, jäh empor; ausgedehnte, wie mit 

mattem Samt bekleidete, flache höhen, die Rocke, begrenzen im Norden, eine 

Reihe riesiger Radeln auf sattgrünen Kissen begrenzt im Süden den Blick. 

Die Rîannigfaltigkeit der Landschaftsbilder Kärntens ist zunächst eine 

Folge der verfchiedenartigkeit der Gesteine, die sich an seinem Aufbau be° 

teiligen. Nördlich der Drau herrschen Granit, Gneis und Schiefer, südlich 

klüftige Kalke und Dolomite, im Lecken Schotterterraffen vor. Das Kärntner 

Lecken ist ja ein kesselförmigcr Linbruch der ursprünglich höheren Oberfläche, 

wodurch alle Flüsse der Nachbarschaft angezogen wurden und ihre Schotter 
in der entstandenen Mulde ablagerten, heute erweitern und vertiefen alle 

Kärntner Flüsse ihr Bett, namentlich die Drau im Iaunfelde. Um den Haupt- 

fluß ¿u 613:0%», müssen Diele B^e, befonbeiß bie ben Bmamanîen ent. 
strömenden, in emsiger 2lrbeit tiefe Schluchten graben, die immer im Schatten 

drohender Felsen und im Dunkel düsterer Wälder liegen. In manch einer 

lassen sich die entfesselten Naturgewalten in ihrer zerstörenden Wut beobachten. 

Stein um Stein fällt da von unterwaschenen Steilhängen in die Tiefe, mächtige 

Schutthalden quellen aus jeder Felsnische hervor und verlegen dem Bache den 
Weg, der nimmermüde donnernd sich Bahn bricht. Stetig und geduldig, für 

menschliche Zeitspannen kaum zu erkennen, ist die Arbeit des Wassers in den 
großen Tälern, in denen eine andere Kraft schon breite Wege geebnet hat. 

Dor Hunderttausenden von Jahren, in der Eiszeit, drangen die Gletscher der 

Tauern, die gegenwärtig nur im Schutze gewaltiger Grate lauern, weit in 
die Täler und ins Lecken bis in die Gegend von Bleiburg vor, in einer 

Mächtigkeit, die noch über dem Boden von Klagenfurt an 500 Meter betrug. 

Gigantische Arbeit leisteten diese Gletscher in ihrem Jahrtausende währenden 

Strömen: sie hobelten ihre Letten zu breiten Sohlentälern aus und nahmen 

den unteren Gehängen ihre ursprünglich sanfte Neigung; sie ebneten Hügel 
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ein und gruben in wiederholtem Vor- und Rückschreiten tiefe Lurchen aus. 

Als sie sich dann unter dem Einfluß eines besseren Klimas in die Hochgebirge 
zurückgezogen hatten, breiteten sie vor ihrem Saume Schotter, Sand und 

Ceßmmaßen aas; ißre ^mäßer erfüllten 6ie sa^ieic# bannen nn6 fdpenHen 

damit dem Lande seinen schönsten Schmuck, die vielgestaltigen Seen. Unter 

Öen größeren iß 6er lDört5er(3nfeI)fee mit 16 5 Kilometer Cönge 6er be 

6enten6ße, 6er BliDßätterfee 6er tiefße (140 Bieter), 6er meißenfee 6er 

^^ßgelegene (1100 Bieter über 6em Bleeresfpieget) nn6 6er ¿faaferfee 6er 

lieblichste. 

Eigenartig sind die witterungsverhältniffe Kärntens. Denn das Land 

gleicht einer großen Vanne, deren Loden die niedrig gelegenen Haupttäler 

und die Leckenlandschaften sind. Vindgeschützt durch die allseitige hoch- 
gebirgsumrahmung haben sie heiße Sommer, so daß wärmeliebende pflanzen, 

mie Biais, Itnßbanm, (E6elfaßanie, gegen6meife gezogen mer6en sönnen.^ ^oße 

Wärme erreicht dann das Oberflächenwasser der großen Seen (bis 23° 0). 

Daher entwickelt sich an-manchen Orten, wie in Pörtschach, Velden und Mill- 

statt, ein reges Ladeleben. Dagegen sind die Winter in diesen Tälern außer 

ordentlich streng, weil die schwere kalte Luft von den Rändern ins Innere 

abfließt und sich dort anstaut. Dann erstarren die Seen und wochenlang 

lagert dicker Nebel über dem Loden, während die höhen darüber in un- 

getrübtem Sonnenglanze sich baden. Die Sonnseiten der Gurktaler Berge, 

der Sau- und Koralpe sind dann gegenüber dem Becken durch klare und milde 

Luft besonders begünstigt, so daß ein heimisches Sprichwort recht hat, wenn 

es sagt: „Steigt man im Winter um einen Stock (Stockwerk), so wird es 

wärmer um einen Rock." Aber auch im eisigen Becken hat der Winter feine 

Freuden, wenn eine spiegelglatte, stundenweite Eisfläche zum Schlittschuhlauf 

einladet. Im Sommer ziehen die hohe Wärme und der mit ihr verbundene 

niedrige Luftdruck die Wolken von allen Seiten an, die oft allzulang, oft 

allzuplötzlich ihre Regenmassen entladen. So leidet das Gailtal häufig genug 

unter Wolkenbrüchen und verheerenden Hochwässern. Und am Nordrande des 

Beckens, vor allem im Glantal und im Krappfelde, wiederholen sich Jahr für 

6ie gefalteten Qagelfdßäge im (Befolge ßünfiger (Bemitter. Zlidß so 

gegensatzreich sind die Lerglandschaften und in großen höhen ändern sich 

6ie märrneoeitaitniße nnr menig. über 2600 Bieter bleibt 6er größte Geil 

des im Laufe des Jahres fallenden Schnees auch im Sommer liegen. Da 

beginnt das Reich des ewigen Schnees, der, wenn er günstigen Platz und 

genügend Nahrung durch Schneesälle und Lawinen findet, die herrlichen 

Gletscher entsendet. Kärnten beherbergt in seiner nordwestlichen Ecke, geschützt 
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bur* ben ma;eßätifd;en Baiun 5(6 boppelgipfiigen (BWneie, ben a:«#" 

(32 Quadratkilometer) und zweitlängsten (10 Kilometer) Gletscher der Gst- 

alpcn, bie paßer;e. md; ™ ^cn 3106 Meter Men 6onnbIid, beffen (Bipfel 

eine berühmte Wetterwarte trägt, und in der Ankogel- und hochalmgruppc 

lagern ausgebeizte ^kne. - Das Mmatifd,e Bitb bes Canbes spiegelt ßd, 

in seiner Pflanzenwelt. Die sommerwarmen Täler und Lecken und deren 
sonnseitige Ränder gestatten auf ausgedehnten Flächen, soweit nicht Sümpfe 

unb Reiben ober ßeilere Qänge es %inbetn, ben Yerban, ber alle Gekeibe- 

arten umfaßt, im Güben aber ben Mais beror;agt. Magere Beben unb 

rauhere höhen liefern Roggen und Kartoffeln; Obst fehlt be, keinem Hause 

unb im „(Barten ron äärnten", im unteren Caranttal, wirb es ergiebig 

gezogen. Umsäumt ist das Land von reichen Wäldern, die 48 vom hundert 

der Gesamtfläche einnehmen und nördlich der Drau aus Nadelhölzern, südlich 

auch aus Laubhölzern zusammengesetzt sind. Auf trockenen Schotterflächen 

der Niederungen breiten sich weite Föhrenbeständc aus und den Uberschwem- 
mungoßreiMmamM ^äße begleiten bi# men. gn ben Malbgürtel ^nem 

drängen sich, besonders in den Tauern, den Gurktaler und Gailtaler Alpen, 

saftige Bergmiefen, bie (Brunblage rei# Dieh;ud;t. Ober bem Malbe, ber 

auf den Kärntner Bergen zwischen 1700 und 2000 Meter höhe endet, er- 

strecken sich ausgedehnte 2llmwiesen, die an vielen Stellen durch künstliches 
Zurückdrängen des Waldes vergrößert werden, wo die zusammenhangende 

Grasnarbe anhört, erfreuen noch üppige Pölßer ron farbenprächtigen %lpen- 

Mumm das Auge. Überall im Lande herrschen großer Formenreichtum und 

ein ras# Med# Pflan;enfleibes auf engbegren;tem (Bebiete. 
gm Tierbestande weist Kärnten nickst viel Besonderes auf, denn der einst 

reiche wildstand ist geschwunden. Roch aber horstet in öden Tauerntälern 

der Adler und zahllose Gemsen setzen über die Felsen, auf einsamen Almen 

pfeifen die wachsamen Murmeltiere, wenn die Stcinhühner aufflattern. - 

Reich sind Kärntens Flüsse und Seen an seltenen Fischen, manche Gebiete 

ein parables für ben Raser- unb G^^metterIingsfammler. Barnten beß# 

aud; ;mei %rten (Biftfdßangen, bie Grelotter unb bie bereits bem Güben 

ungehörige Ganbriper, bie träge auf Raramanfenhalbcn lauert. 

Der breite Gebirgsgürtel, der wie ein Grenzwall die inneren Täler uiu 

Becken umgibt und durch das Zurücktreten des bebauten Landes eine Grenz- 

milbnis iß, hat aud; bie Bebeutung einer (Bren;einöbe, bie bie Beßeblung 

des Landes von jener der Nachbargebiete völlig trennt. Nur der östliche, von 

Hügel- und Mittelgebirgslanb erfüllte Teil des Landes, Unterkärnten, ist 

be# beßebelt. Pa reißen ßd; bie Dörfer enger, fn# babei ben falten unb 
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nebelrcichen Niederungen auszuweichen und sich an fonnscitige Götzen anzu- 
schmiegen. Spärlich sind größere Siedlungen, meist an günstigen Verkehrs- 
und Handelsplätzen. So entwickelten sich an den Knotenpunkten der drei 
wichtigsten Lahnlinien Kärntens die Landeshauptstadt Klagenfurt in aus- 
gedehnter, nicht gar fruchtbarer Schotterebene, eine gewerbefleißige, ruhige 
Stadt, Sitz der Landcsbehörden und vieler Unterrichts- und anderer Anstalten; 
dann Villach in vorzüglicher Lage an der Vereinigung großer Täler, rasch 
aufstrebend durch Handel und Verkehr mit dem nahen Italien und in industrie- 
reicher Umgebung, ferner am Glanknie die alte Herzogsstadt St. Veit, inmitten 
ergiebiger Landwirtschaft. Diese dehnt sich auch weiter nach Norden ins reiche 
Krappfeld aus, wo Althofen auf steilem Hügel thront und schon nahe der 
Landesgrenze das Städtchen Friesach inmitten seiner Burgen und Mauern 
von Zeiten glanzvoller Geschichte träumt. Friedlich in das grüne, seid- und 
wiesenreiche Gurktal eingebettet liegt der Ort Gurk mit seinem alten, weit 
über die Landcsgrenzen hinaus bekannten romanischen Dont. Junges tätiges 
Leben wächst im Görtschitztale heran, wo mannigfache Industrie betrieben 
nnb bei §üWenbetg eblee (Eifenet; abgebaut miib. 3enfeit0 bet sanft ge- 
schwungcnen Saualpe ist die Besiedlung am dichtesten, geknüpft an gesegnete 
Fluren, stolze Herrensitze und betriebsame Klöster, von denen wolfsberg, 
St. Andrä und St. Paul zu landwirtschaftlichen Mittelpunkten geworden 
sind. Im weiten, von der unteren Drau durchmessenen Iauntale wechseln 
Feld und Wald, von zahlreichen Straßen durchzogen, die in Völkermarkt 
und Bleiburg Knotenpunkte besitzen. Stille und einsame Winkel gibt es in 
den Karawankeittälern, wo die höchsten Gehöfte infolge der Steilheit der 
^&nge, bet maffeiatmut nnb bet Bñtftigfeit bee Bobene ni# übet 800 Bietet 
hinaufgehen. 2fbet bie Bctge enthalten it; nnb Blei, bie rot gelten auf 
felsigen höhen und aus tiefen Schächten gehoben wurden und manchen Ort, 
zum Beispiel Tisenkappel, zum Blühen brachten, heute sammeln sich Be- 
siedlung, Verkehr und 2lrbeit am 2lusgange der Täler, namentlich in Ferlach, 
dem hauptorte des durch seine landschaftliche Schönheit bekannten Rosentales. 

Im gebirgigen Westen des Landes, in Oberkärnten, folgen die Sied- 
lungen, oft noch dicht gedrängt, dem Laufe der Täler, meiden dabei die Nähe 
des gefährlichen Flusses und bevorzugen Schuttkegel und Terrassen, wo die 
Gletscherwässer der Moll und Lieser das Drautal erreichen, weitet es sich zum 
fruchtbaren Lurnfelde, das schon zur Kelten- und Römerzeit eine Stadt sah. 
heute blüht dort als 2lusgangspunkt der Tauernbahn der freundliche Ort 
Spittal auf, der im Schlosse porzia ein berühmtes Muster italienischer 
Renaissancebaukunst birgt. Nahe liegt der Millstättersee, dessen sonnseitige 
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Uferorte vielbesuchte Sommerfrischen sind. Im oberen Drautale liegen im 
Schutze waldiger hänge Sachsenburg, Greifenburg und Oberdrauburg. von 
den linksseitigen Nebentälern ist nur die sogenannte „Gegend" gut bevölkert, 
deren Talböden fruchtbar, deren hänge weit hinauf stattliche, viehreiche 
Bauerngüter tragen und deren höhen manche Schätze bergen, die vor allem 
in Radenthein einen modernen Abbau erfahren (Magnesit). Sonst entstanden 
namhafte (Dite nur an ¿fluß- unb @traßengabelungen, mie bas ß&bt# 
gebaute Gmünd und das altersgraue Gbervellach. Wo die Talsohle schmäler 
wird, siedeln sich die Gehöfte einige hundert Meter über ihr an, wo sonnige 
Cage, guter Soben unb 6d|n& WmaR» Dcrteile bieten. 60 gehen 
die Ortschaften oft bis in die Wurzel des Tales, unter anderem heiligenblut, 

bas mit feinem getiten allein ben ßilroUen Dorbergrunb für bie Steil- 
Pyramiden der Glocknergruppe bildet, und ganze Dörfer von sommerbewohnten 
Sennhütten reichen bis in die Nähe der Schroffen empor. Lin gefürchteter 
Feind der menschlichen Behausungen ist die Gail, die allenthalben die Gehänge 
unterwäscht, so baß nach Gewittern #ufig rerberbenbringenbe muren ab- 
ge#. 3m 14. 3ahrhunbert löße # eine gan;e j=Iank bei Dobratf^wdnbe 
unb begrub bas Cal unter %en Massen, bie nod) (¡ente ein rießges Grümmer- 
selb, die Schütt, bilden. In achtungsvoller Entfernung vom Flusse halten 
sich daher die Siedlungen, von denen Arnoldstein und Hermagor wichtige 
Märkte, Kötschach-Mauthen beliebte Sommerfrischen sind. Dicht besiedelt sind 
der erzgcscgnete Graben von Bleiberg und das Lecken von Tarvis an der 
Kreuzung wichtiger Verkehrslinien und Pässe. 

äarnten Satte im 3#e 1921 innerhalb feiner gütigen Grenzen 366.000 
Einwohner. In den Karawankentälern und nördlich der Drau bis zum Wör- 
thersee und zu den Südhängen der Saualpe siedeln auch Slowenen, doch sind 
bie größeren (Drte innerhalb ihres Gprachgebietes rorwiegenb ron Deutschen 
bewohnt. Die beiden Völker haben, durch Jahrhunderte friedlich beisammen 
moSnenb unb burch wirksame Grenzen ron ben %ad;bam getrennt, riet Ge- 
meinsames in Lebensart, Arbeit und Sitte. Die Kärntner sind ein hoch- 
gewachsener, kerniger Menschenschlag, gemütvoll und aufgeweckt, zähe am 
hergebrachten festhaltend. Lin Schatz von Liedern und Sagen, von Gebräuchen 

und kleidsamen Trachten hat sich in abgelegenen Tälern erhalten und wird 
ron allen sorgsam gepflegt. Der Bürger unb ber Sauer, ber unb 
ber Bergmann, ber mit schwieliger Qanb arbeitet unb ber mit bem Bopfe 
pflügt, sie alle nennen sich gern und stolz Kärntner, Söhne eines Landes, das, 
wie feiten eines, wahre unb tiefe, in frohen unb in opferrolien Gagen erprobte 
heimatliebe weckt. Aus „Ingendrotkreuz", RLrntnerheft, Sommer (92% 
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Die Hohen Tauern 
' Doit Dr. Gust av K en! er 

'TVr Glöckner strahlt weithin über das Land, über all die demütig geneigten 

^ Gipfel, Cenen » Bönig iß. UnC Caß öem gen#" 5" Beige Cie net- 

WCe j=raue nid;t feßle, prangt Cie god,aImfpi%e im 6Hbe#ein il,ieß %!- 

melimnantels, behütet von ihren drei grotesken Rittern, den Steinernen wandln 

CesGüCoßgiatee. 2)iD#m Bönig nnCBönigin ergeben no^ etíi^e wo^geraiene 

Gletscherkinder ihr Raupt, berühmt über die Landesgrenzen hinaus, weil des 

6onnblid0 breiter Stiernaden geCnICig Cae Menfd;enwerf Cee 8ittell,aufea 

trägt, Cer ^dißen alpin.meteoroIogifd;en Warte, unC weil Cer 2(ntogeI ee 

ruhig erduldete, das; man durch seinen Leib einen acht Kilometer langen (Eisen- 

baimtunnel bohrte. Glöckner- und hochalmspitze, Sonnblick und Ankogel, da- 

Hi#cn noch etiidie befannte ßaßübeigänge: Caa finC Cie goßen lauern. 

Aber nur wenige missen vou der tiefen Verträumtheit walddunkler 

Gräben und Täler, durch die nur karge Holzfäller- und Hirtensteige ziehen, 

durch die Wildwäfser niedertollen, sich an Felsabbrüchen zu gischtenden 
Rcgenbogcnfdßeiern auslösen, wieCer irgenCwo in fa^taufenCeíanger ^Irbeit 

(Eroßonafejfel auagemeißelt l^aben, in melden Cae beruhigtere Wasser marken- 

hafte Farbenwundcr hervorzaubert, als öffne sich ein Tor in Bergkönigs 
kristallfunkelnde Halle. Bergsteiger gehen hie und da mit geschulterter Tisaxt 

unC weitauagreifenCen, feCeinCen Stritten Ciefe Wege empor, ane Cer grünen 
Wiesenseligkeit des unteren Mölltales, von Kolbnitz oder Mühldorf in die 

schwermütig ernste Jelfenwelt Cea Keißedgebiigea, Cer füNid; rorgelagerten 

Baßion Cer go^^aImspiügruppe, in Ueffd^arsen 

Grate, Cer abgiünCig Cunflen Seen unC Cer in Cie Reifen eingebetteten 

fmaiagCenen filmen. Der Stopfer hat wenig %üdfid,t auf Cie Wunfd,e Cer 
Dreitausenderjäger genommen, das; er die dem Drautale nächste Tauern- 

giuppe, Cae gohe Ueißed, unbarmberaig um 41 Meter unter Cie eiferte 
Böhenlinie drückte. Der Gipfel mag sich recken und strecken, wie er will, mit 

feinem rießgen UorCwanCfd;iIC Cie sießenCen Wolfen auffangen, fa sogar mit 

einem kleinen Gletfchcrlein aufwarten — er bleibt doch nur 2956 Meter hoch. 

Die lauern finC aUei Geheimnisse reid;; in Cen feier# nieCerßnfenCen 

Statten feiner TibenCe flingt Cer 3:on unßdjtbarer Saiten. Menfdi unC Berg 

nähern sich wie sonst in keiner Gruppe der Alpen auf eine höchst abenteuer- 

l^e, fonCeibare Weife, bei Cer man nicht unterfd;eiCen sann, ob ee fid; hier 

um eine unbegreiflid) große gnlCigung Cer Berge an Cen Mengen ßanCeii 

oCer ob Cie anfcheinenC ßarren, toten Reifen wilCe, raube Spötter werCen, 
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Mc ben llienfcßen neu##. @eß(ßter anb (Behalten wamsen ane biefen 

Gipfeln und Graten, wenn der Abend die Berge schemenhaft macht oder 

wenn der Nebel in geisterhaftem Schweigen sich durch die Felstore und 

Glatten preßt, in bie Effare niebeifällt unb an ben ßeinemen Cüimen 

als flatternde Fahne weht. 

In diesen Bergen ist die Sage lebendig und ihre letzten Schönheiten 

sind noch lange nicht erweckt. In einem Tauerntale, durch das die Liefer 

rauf#, würbe baß Cieb ber 2üpen geboren. Go riele ^anbetie ron äüo- 

Metern ist der Alpenwall lang,s von den steirischen Grenzbergen bis zur 

Dauphins. Und doch war es die Phantasie des Volkes in den hohen Tauern, 

die allein zu erzählen wußte, wie der Älplergesang entstand. Freudlos und 
verdrossen lebte das Bergvolk unter dem Drohen von Lawinen, Wildwaffern 

und Felsstürzen hin, rang dem kargen Boden in zäher Arbeit kümmerliche 

(Ernte ab tub befaß ni#, beßen ee ßd, so redd ron perlen ßätte frenen 

können, hoch oben in den Bergen aber wohnten die Saligen Frauen, die im 

Mondlicht über die Gletscher gehen und deren Güte die mühseligen Menschen 

vor der Tücke der Bergkobolde behütete. In einer von ihnen wurde das Mitleid 

mit ben Belabenen ber laitiefe befonberß ßar!; ße löße ßd; ron ber 0d;ar 

ißrer Scßweßern, ßieg ßinab, tro bie ¡ange Ciefer ¡an^ynb über Stein anb 

Sand der großen Mutter Drau entgegenspringt, und trat als Magd in die 

Dienste eines Talbauers. Doch es überrang sie die größte Macht der Irdischen: 

die Liebe. Der Sohn des Bauers war es, dem ihre Zuneigung galt. Aber 

bae barste nießt fein, ßeilige @efe&e trennten bie (Ewige ron bem Gterbüißen. 

Sie mußte scheiden und schwebte wieder in ihr Reich zu den Ihrigen. 

%ber aa^^ am ben leaset bemäßt ßd; bie Gage. Unb aaiß er ßatte woßt 

Ursache, sich um diese Gegend zu kümmern; denn einmal zeigte sich der kläg- 

licße gerr ber (Erbe gerabe ßier in feiner anbänbigen Gier natß bem flätßtigen 

Gute der Welt. In den Tälern der hohen Tauern grub man nach Gold, 

jenseits der Möll, wo eine ganze Bergfamilie heute noch Goldbergruppe heißt, 

wo der Tisstrom des wurtenkeeses alte Knappenhäuser überfloß, und im 

Reißeck, wo man aus dem Radlgraben Gold scharrte. 

Klan wird sie nicht mehr von den Toten auferwecken, die Goldbergwerke 

in ben Caaern. Bocß gießen ß^^ Stollen anb 0(ß&# ßin anb bie Wirten- 

buben benützen sie zeitweise zu abenteuerlichen Forschungssahrten. Noch 

ßeßen bie ßeinernen G&alen ber Batfcßen, aas melcßen bae golbßaltige 

Gestein zur Grabenfohle hinunterglitt, um dort zerstampft zu werden. Aber 

Büsche und Bäume recken sich um diese Säulen auf; ber Schutt, den einst 

die Stollen ausspien, ist längst von freundlichem Grün überwuchert. Still 
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ist es auf der Liesertalstraße geworden, welche über Gmünd und Tisentratten 

dem katfchberg und dem Salzburgischen zuführt. Das Rollen der schweren 
handelswagen ist längst verstummt, die Tauernbahn trat ihr Trbe an. Der 
Teufel'verlor feine Macht über die Menschen dieser Berge, sie leben ruhig 
und ohne Gier nach raschem Gewinn ihrem bescheidenen Handel, ihrem 
2lckerbau, ihrer Wald- und viehwirtschaft. Als der letzte Brocken Golderz 
über die Rutsche in die Tiefe des Radlgrabens polterte, hatte der Böse dort 
seine Herrschaft verscherzt. Und die Menschen, die in die Tauern kommen, 
wandern reinen Herzens auf den ernsten, feierlichen höhen. Sie suchen nicht 
nach dem Golde der Lrde, sie baden den Leib im Golde der Bergsonne; sie 
bören nicht das Klingeln von Münzen, sondern lauschen dem Liede des 
Sturnies in den Gratzacken und dem 

Unser 
von pri 

D'r Herrgott hät glächt, 
wie er 's Ländle hät gmächt, 
hât si selber recht gwundert 
über gär so viel Pracht. 

Da feint lviesn und Felder 
und Wald — weite Strich, 
brave Leut, liabe Ortlan, 
guate Älbm, schöns Viech. 

Und mittu im Gärtn 
zwa See, a feins paar, 
wia vom Herrgott die Äugn, 
so blau und so klar. 

Und ringsum drei hauptstödt, 
dö feint wia drei Stern, 
an neue, an alte 
und ane kunnt's wern. 

Dö neue is Klâgnfurt, 
dö alte Sankt Veit, 
dö dritte is Villach, 
wia düs wächst, is a Freud. 

Läuten der herdcnglocken. 

Ländle 
US Lesfiak 

Dö ane is greßer, 
dö ändern mehr klan, 
dö fege hat in Lindwurm, 
dö ändern hämt kan. 

Kennst wohl unser Wappn? 
Drei Löwn feint drin, 
mit schröckliche Tätzn 
gehnt se dahin. 

weiß-rot unsre Färbn, 
wia gfreut sie mei herz, 
weiß-rot blüaht d'r had'n, 
i riach schon in Sterz. 

Und das kärntnerische Liad 
is bekannt die Welt aus, 
und der is ka Kärntner, 
der nit singt und nit jauzt. 

wir haltn föst zsämm, 
unsre Klammern feint Stähl, 
d'r karntnerischn hamat 
bleimer treu allemal. 

Aus „Reim- und Plexperliadlan". 
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Der Ausbau Kärntens 
von Dr. Viktor pafchinger Don Ewigkeit zu Ewigkeit scheinen unsere Berge zu stehen! Seit Äonen 

gehen ihre Flüsse denselben weg, seit Jahrtausenden sind Ebenen und 

Täler die Wohnstätte der Menschen. Die hören die Stürme und Wildwässer 

brausen, empfinden in stetem Wechsel Sommerglut und Winterfrost und sehen 

auf höhen und in Tiefen die Werke zerstörender Naturgewalten. Bedeutungs- 

los scheint deren Arbeit den kurzlebenden Geschlechtern, doch im Zeitmaße 

der Erdgeschichte, in dem Jahrhunderte nur Augenblicke sind, werden sie zu 

Vernichtung. Um so weniger vermögen wir Zeiten und Kräfte zu erfassen, 

welche das Lrdfeste über das Urmeer erhoben, die Gebirge auftürmten und 

chnen die heutigen Züge verliehen. Denn von ihrer einstigen Größe blieben 

nur Schutt und Ruinen, in denen der Geologe aus Lage und Stoff den 

Bauplan und das frühere Aussehen zu erkennen sucht, wenn es in seltenen 

Fällen gelang, ein klares Bild über die Laugeschichte eines Gebirges zu 

erhalten, die Alpen widerstanden bisher wegen ihrer verwickelten Anlage 

und ihrer verschiedenartigen Laustoffe diesem Versuche, so daß zahlreiche 

Lücken unserer Kenntnis nur Phantasie und Schweigen ausfüllen. Und in 

dem großen Rätselbuche, welches „Die Entstehungsgeschichte der Alpen" 

heißt, ist gerade Kärnten auf vielen Seiten verzeichnet... 

Längst waren in der Urzeit der Erde große Flächen im Dsten, im Norden 

und Süden Europas über das Meer emporgetaucht, als in dem Raume, den 

heute die Alpen, die Karpathen und der Karst einnehmen, noch ein weites 

Meer flutete. In ihm lagerten sich in ungeheuren Zeiträumen jene Gesteins- 

schichten ab, die, durch Druck- und Schmelzwirkung feuriger Innenherde 

vollständig verändert, als kristalline Schiefer über den ganzen Norden unseres 

Landes verbreitet sind. Weder der Zufall noch das Mikroskop haben in ihnen 

eine Spur von Versteinerungen entdeckt, leblos waren noch Land und Meer. 

Ts vergingen Iahrmillionen, in welchen das Meer tonige Ablagerungen 

bildete, seichter wurde und (in der Tauerngegend) einzelne Schieferrücken 

freigab, bis die ersten Pflanzen und waffertiere auftraten. Sie kamen zu 

lebhafter Entfaltung während der Steinkohlenzeit, in der den flachen Ufern 

und Sümpfen ausgedehnte Wälder von baumgroßen Farnen und Schachtel- 

halmen entwuchsen, in deren Schwüle eine Menge von Amphibien und krebs- 

artigen Tieren gedieh. Diese Lebewelt, von der Reste auch in den Gurktaler 

und Karnischen Bergen erhalten sind, war Zeuge der ersten Gebirgsbildung 

im Raume der Alpen. Die allmählich fortschreitende Erkaltung des Lrdinnern 
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zwang die starre Kruste zum Nachsinken, wodurch auf die Schichten ein un- 
geheurer Seitendruck ausgeübt wurde, der sie in Falten legte, Granite preßten 
sich in die Schicferhülle, wölbten sie empor, verdrängten das Meer und bauten 
ein Gebirge auf, das in nordwest-südöstlichem Streichen, dem noch heute das 
Mölltal und einige Kämme (Millstätter Alpe, Mirnock und andere) folgen, 
die erste Anlage des Ostalpenfpstems ist. vom Pasterzengebiete bis zur 
hochalm wurde dann durch die abtragenden Kräfte die Schieferhülle in 
breitem Streifen beseitigt und der durch Druckwirkung umgestaltete Granit, 
der sogenannte Zentralgneis, freigelegt, der wie ein „Fenster" aus der 
„Decke" hervorschaut, welche die übrigen Teile unserer Uralpen (Schober, 
Kreuzeck, Gurktaler, Lavanttaler) umfaßt, wo sich Gneiskern und Schiefer- 
decke berühren, liegen jene Fundstätten roten Goldes, welche vor Jahr- 
hunderten ein völklein emsiger Bergleute in unwirtliche höhen lockten. 
Dachförmig fallen nach den Rändern die Gesteine der Schieferhülle ab, in 
welcher geschichteter Gneis, Glimmer- und Chloritschiefer die Hauptrolle 
spielen und durch ihre verschiedene Widerstandsfähigkeit noch heute höhen- 
unterschiede der Gipfel und Kämme hervorrufen. So verdankt die Glöckner- 
spitze dem stahlharten Griinstein ihre auffallende Erhebung über die Nach- 
barn, der Zirbitzkogel seine verhältnismäßig bedeutende höhe einem Dom 
von granitischem Gneis. Auch der Südrand Kärntens wurde im Drauzug 
(Karnische Kette und Südkarawanken) in schmalem Gürtel aufgefaltet, 
während durch die Mitte sich noch ein Meeresarm erstreckte mit Buchten, 
von welchen zum Beispiel in der Turracher Mulde Karbonablagcrungen, auch 
etwas Steinkohle, erhalten blieben. Somit war schon damals der Rahmen 
des Landes gespannt und seine eigentümliche Wannenform vorgezeichnet. 

Im Mittelalter der Erdgeschichte versanken dann wieder die bisherigen 
Landbildungen mit 2lusnahme von Teilen der Aentralalpen und wurden von 
einem Meere überflutet, das, allmählich tiefer werdend, die Bildung von 
mächtigen, stellenweise (zum Beispiel in den Gailtaler Alpen) 2000 Meter 
erreichenden Kalk- und Dolomitablagerungen, vielfach das Werk zahlloser 
Korallenriffe, ermöglichte. Starke Schwankungen des Meeresbodens, von 
unterseeischen Ausbrüchen begleitet, ließen wiederholt Land und Meer 
wechseln, doch hat sich in Kärnten nicht viel aus diesen unruhigen Zeiten 
erhalten, es seien denn die Kalkglimmerschiefer- und Marmorvorkommen, 
welche den Tauernbogen in einem schmalen Streifen von Kals bis Gmünd 
begleiten und in einer Scholle im Südosten der Saualpe liegen. In der 
Kreidezeit setzte wieder eine starke Auffaltung ein, welche die Zentralalpen 
sowie den Drauzug ergriff und zwischen beide ein neues, an Bleierz reiches 
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Gebirge, die Gailtaler Alpen und ihre Fortsetzung, die nördliche Karawanken- 
kette, einfügte, so daß fast alle Teile Kärntens über das Meer gehoben waren. 
Nur in fjordartigen Luchten drang noch von Norden her das Meer zwischen 
die hochaufgetürmten Berge ein und lagerte (zum Beispiel zwischen Althofen 
und Brückl), Sandsteine und Mergel ab, die eine mannigfaltige Tierwelt 
beherbergen. 

In der jüngeren Tertiarzeit waren die Naturkräfte besonders lebhaft 
am Werke, den 2llpen ihre endgiltige Form zu geben. Line gewaltige Schub- 
bewegung kam vom Mittelmeer, aus der heutigen Poebene, preßte neue Falten 
an die schon bestehenden an, staute diese höher empor, kippte schwächere um. 
wo alte, mächtige Pfeiler standhielten, da gingen die andrängenden Schichten 
in Brüche, wurden über- und gegeneinander verschoben oder sanken in Riesen- 
schollen ein. Die Tauern und Norischen Alpen verhielten sich schon als starre 
Massen, aber die Südalpen wurden stark in Mitleidenschaft gezogen. Line 
lange Bruchlinie öffnete sich hier, lief von den Dolomiten durchs Gailtal 
und spaltete die Karawanken. An verschiedenen Stellen drangen durch diese 
Spalte vulkanische Massen aus dem Lrdinnern und schufen inmitten der 
Kalklandschaft eine fremdartige Bergwelt, so bei Lisenkappel. wie die Gail 
verfolgt auch die Drau einen später mehrfach gestörten Längsbruch, ebenso 
der Graben von Bleiberg-Kreuth. Mehrere Brüche querten die Tauern und 
Norischen Alpen, so am katschberg, Neumarkter und Obdächer Sattel, neue 
Wege dem fließenden Wasser eröffnend, das durch seine abtragende Tätigkeit 
die ursprüngliche Streichungsrichtung der Kämme verwischte, im Osten des 
Landes in eine nordsüdliche verwandelte. Durch die Bruchlinie des Mißling- 
tales drang noch ein letzter Meeresarm ins untere Lavanttal ein. Längst sind 
die Brüche vernarbt, ihrer Richtung folgt heute der Verkehr und zahlreiche 
Säuerlinge und mehrere Lrdbebenlinien (Koschuta, St. Veit) geben noch 
Zeugnis von der Stärke der tertiären Umwälzung. 

von besonderer Bedeutung wurde der gleichzeitige Linbruch des Klagen- 
furter Beckens, der Teile der Karawanken, der Gailtaler und Norischen Alpen 
ergriff; denn er bildete für alle Folgezeit die Herzlandschaft Kärntens. Das 
(Einfinfen bei ausgebeizten ^aAe 50g alle bei Tinten nnb weiteten 
Umgebung an sich, die Unmassen von Schotter und Sand in die Mulde 
schütteten, verfestigt, sind sie zum Teil der späteren Abtragung entgangen 
und bilden zum Beispiel die langgestreckten höhen der Sattnitz, zum größeren 
Teil wurden sie wieder ausgeräumt. Nur der tiefer gesunkene östliche Teil 
des Beckens, das Iaunfeld, ist noch mit Schottern erfüllt, aus welchen die 
Drau breite Stufen und ein enges Bett geschnitten hat. Am Saume des 



großen Beckens und kleinerer im Lavanttal (St. Leonhard und wolfsberg) 
wurden pflanzenmaffen abgelagert, die in ihrer Umbildung als Braunkohle 
den heutigen Geschlechtern dienen. Selbst die alten Gebirge erfuhren eine 
Lockerung ihres Gefüges, namentlich die Gurktaler Alpen, deren auffallende, 
ausgedehnte Kammebenheiten Bruchstufen gleichen, die zum Klagenfurter 
Lecken herableiten. Wenn auch in späterer Zeit vielleicht noch jüngere 
Krustenbewegungen einsetzten, worauf die Flußengen der Drau und die 
Überschiebung der vordersten Karawanken auf die Konglomerate hinzuweisen 
scheinen, so muß doch die tertiäre Geschichte als die folgenreichste für das 
Landschaftsbild Kärntens angesehen werden. Ls trug dem heutigen ähnliche, 
aber mildere Züge: ein hohes Bergland mit äußerst sanften, gleichmäßigen 
hängen, mit breiten, von mächtigen Flüssen ruhig durchströmten Tälern und 
weiten Becken, alles mit üppiger, subtropischer Pflanzenwelt bekleidet; wir 
würden die Landschaft groß, wahrscheinlich auch eintönig nennen. 

Seinen plastischen Schmuck erhielt der architektonisch bereits vollendete 
Lau durch die Eiszeit. Ls ist trotz eifriger Forschungen noch nicht klargelegt, 
was die letzte Ursache der damals einsetzenden Abkühlung und Zunahme der 
festen Niederschläge war. Ihre vereinigte Wirkung aber hatte eine allmähliche 
Senkung der Schneegrenze um rund 1000 Nieter zur Folge, wodurch fast 
alle Kämme über 1700 Nieter Höhe mit Firn bedeckt wurden und die Tal- 
schlüsse solche Niassen von Schnee ansammelten, daß ihnen bald Lisströme 
entquollen. Im Laufe von vielen Jahrtausenden erfüllten die Riesengletscher, 
die aus den Tauern, den Gailtaler und Karnischen Alpen kamen, auch die 
lhaupttäler und breiteten sich schließlich im Klagenfurter Lecken kuchenartig 
bis in die Gegend von Lleiburg aus. Auch vom Nlurgletfcher flössen Lis- 
masscn über die niedrigen Sättel der Gurktaler Alpen herüber und drangen 
in den Tälern der Reichenau, Flattnitz und Nietnitz weit vor; ein über den 
Neumarkter Sattel kommender Arm näherte sich bei pirt dem Draugletfcher. 
Kleinere selbständige Lisströme entsandten auch einzelne Teile der Kara- 
wanken, der Steiner und Seetaler Alpen. Alles Leben zog sich in wärmere 
Gegenden zurück und was sich nicht in Sicherheit bringen konnte, wurde 
vernichtet, vor den mächtigen (Eismauern wurde der Loden aufgewälzt, 
brachen die Wälder zusammen, wurden die Lache gestaut und in neue Bahnen 
gedrängt. Nur die höchsten Gipfel und Grate ragten über das weite, fast 
ebene Netz der Lisströme empor, die noch in der Gegend von Klagenfurt eine 
Nlächtigkeit von 400 bis 500 Nieter hatten. Sau- und Koralpe sowie die 
Gstkarawanken trugen einen schmalen Waldgürtel; von ihnen aus spähte der 
schweifende Jager in die nahe Lislandschaft hinaus, die wohl einige Ähnlich- 
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teil mit bei Gpi*beigenß hatte. mar bie iißgeit bei unß nicht einheitlid) 

mie im weiten Umkeife bei foie. On me#"" ßmifcheneißgeiten pachte 

eine Jahrtausende andauernde Klimabesserung die Gletscher zu vo igem 

Büdgange. %lß sie enbgiltig Me Säte: zäumten, enthüllten sie IDeif 

ihrer gewaltigen Arbeit, ben reichen ^ormenfeha^, bei %eute bie _anbfd;a,t 
schmückt, wo die Stirn des Gletschers im Rückgänge zögerte, bauten sich 

ane ihrem Statte breite Bloränenirälle auf, bie an meieren Stellen so 

hei Bleiburg unb Döltermarft, baß Beden queren. 3ahk«che G<hmelyra|fer. 

fluife b^r^^hra^^en (ie unb schufen ein me^^fe^uoUe0^ugeIIanbmltfrn^^thaYa 

Böben, reigrollen Wälbem unb Meinen ^bbämmungßfeen. Balb traten bie 

Sattni^ unb bie (Df(iad;er Berge aue bem (Eise beruor, baß pe #t mit- 

genommen I,atte,mie riele @letfd,erfchlif^unb 

ber Zufall entbedte. Die brei Gletfcherarme, in welche bie (Eißflad;e sich nun 

teilte, hatten noch immer Zeit und Kraft, ihren Untergrund so weit aus^u 

fdmifen, ba# nad; ihrem Büdguge bie Schmelgmäffer sich m ben ^1111^,1 

Zden beß Ossiacher-, beß Wörther- unb beß ¿faalerfeeß sammeln tonnten. 

Dann tarnen Drau- unb (Baikal ane Cid,t, ansehnlich rerhreitert unb mit 

SAotter, Ganb unb Cebm betleibet, ein weiteß Ueulanb fur pflangen, cEwte 

unb Wenfchen. Gteilmanbig feÿen nun bie unteren (Belange an, bie ben 

Irog für ben rüdgehenben «Bletf^er bilbeten; inbem biefe ¿form M m 
gtößeren Qöhen, bem Bette eineß mäditigeren (Eißfiromeß entfpieAenb, wiebet- 

holt, entßanb bie mehrfache Rnidung bei Bergflanfen, bie Uu^arteit mit 
4(nmnt uneinigen. 3,1 Gtufen brechen bie Ouertäler,ron tleineren^et,d)ern 

trägt bie (Eißgeit ihren ¿formenIei^^tum offen gur Gehau. Da springen ue 

w&6e über eißgefcheneite Blöde, burd;iiefeln beireglid)e falben, raßen im 

trügerischen Woor. Da finb bie Bämme gu (Braten gebärst unb anß ben 

seifen tiefe Bischen, bie Bare, gebroden, in mel^e bie bunllen Seen fi ? 

betten, bie einße gierbe beß ^ochgebirgeß; sie spiegeln bie tuhnen @iptel um 

stillen wände, in deren Schutz die müden Gletscher ruhen. 

So ging Bärnten herrot auß einer ereignißieichen geologischen Der- 
gangenheit. Die Uatur bot Gtoffe unb Arbeit auf, hier eine Julie ron Canb- 
f^aftßhilberngu entfalten. Dod,üher alle Blannigfaltigteit iß eine (Eigenart 

glbreitet, gleid, bn rnerbten fßee in bei Baugef^te emeß schonen ^aufeß. 

in bie fAii&enben man»" "*4 eingebaut, 

bie später ein mäßiger Gaal 3« gemeinsamen Wohnung reicinigte, biß 

fd)ließlich einheitlicher Gchmud baß (Bebäube gierte; ein Ritroüeß I)auß. 



Durch Kärnten im Zähre 1802 
von Julius G 0 lker 

^V^octhes Geist wurde einmal sehr glücklich mit einer Glaskugel verglichen, 

die au der Straße steht und alles vorüberziehende auf sich abbildet, 

von solcher Art muß jeder richtige Wanderer sein. Aber nicht bloß die Straße 

ist bei der Erzeugung dieser Bilder tätig, auch die Farbe der Glaskugel tut 

das Ihrige hinzu. Unter diesem Eigentümlichen der Kugel, nämlich der 

Farbe, soll nichts anderes zu verstehen sein, als die Farbe jener Kulturspanne, 

der sich der Wanderer zuzählt. Sein Beruf, seine Neigungen geben natürlich 

auch einen starken Ausschlag: cs ist leicht erklärlich, daß Waller den Kräutern, 

Adolf Pichler den Steinen, Bierbaum den reisenden Europäern, Scheffel Öen 

Burg- und Klosterruinen und Archiven, Gerstäcker dem wild und den wilden 

seine Aufmerksamkeit besonders zuwendeten. Ls ist ebenso leicht und an- 

ziehend, zu beobachten, wie zum Beispiel I. A. Schultes, der im August 1802 

durch Kärnten reiste, gemäß seiner Zeit sich überall hin griechische Götter und 

Dichter im Gefolge hielt. Im Jahre 1804 gab der genannte Wandersmann 

bei Degen in Wien das Buch „Line Reise aus den Glöckner" heraus, und 

es bietet Nutz und Vergnügen, sich mit dem Manne und feinem Werke zu 

befassen. Da Schultes am wiener Theresianum Professor der Botanik war, 

kann sich jeder dessen Leidenschaft für Kraut und Stein erklären und auch 

die Aufregung verstehen, die Schultes befiel, als er sich in heiligenblut 

der Linnea borealis nahe wußte. Die alpine Flora und ihre gigantische 

Umgebung, endlich die Lisnadeln des Glöckners erfüllten die Seele der 

gelehrten und vornehmen Reisegesellschaft, die durch das Ennstal nach 

Kärnten gekommen war und das Land bewundernd und kritisch durchzog. 

Als Fürst Salm den Glöckner erstieg, mochte es ein ebenso merkwürdiges 

wie schönes Bild gewesen sein, das die edle Gesellschaft in dem Riesentheater 

der Natur bot. Man denke sich die fürnehmen Herren, die Lauern in ihrer 

alten Tracht und mit den weiten hüten, die rassigen Windspiele, die sonder- 

barerweise mitgeführt wurden, aber den gefürchteten Katzensteig nicht betreten 

wollten, und die uns heute zu groß erscheinende Menge der verschiedensten 

Dinge für die leibliche Wohlfahrt. Schon auf der Reise durch Kärnten hatten 

alle die Augen wohl offen und Schultes schreibt, daß „Kärnten Natur- 

schönheiten habe, die man in der Schweiz noch preisen würde". Die Ansicht 

ist heute noch so richtig wie vor hundert Jahren, aber die andere Bemerkung 

des guten Schultes, man genieße in Kärnten für etliche Groschen, was in 

der Schweiz einen Louisdor koste, hat ihre Grundlage verloren. Schultes' 
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Wortlaut erinnert in einigem an Haller; man lese nur: „Auch die Flora 

dieser Gegend (des Mölltales) steht in lieblicher Eintracht mit der Nacktheit 

derselben: Cichorium Intybus und Verbascum Thapsus sind die bota- 

nischen Wegsäulen; nur hie und da rötet Gentiana Centaureum über 

diese Gesellschaft und verbirgt sich hinter einem Filis." wenn man so die 

lateinische Namenbezeichnung mit zierlichen Worten vermengt findet, glaubt 

man dürre herbarpslanzen mit rosenroten Bändchen geschmückt zu sehen. 

Ls gibt in dem alten Luche aber auch Stellen, wo der Verfasser einen 
wundervollen Aufschwung genommen hat; so darf sich das Kapitel über 

hciligenblut zum Besten und Schönsten rechnen, das jemals über 2llpines 

geschrieben worden ist. Inzwischen ist es vergnüglich, die Fäden aufzudecken, 

weiche die griechenfreundliche Zeit durch Schultes' Geist gesponnen hat. Aus 

dem Danielsbcrg im Mölltal findet Schultes Zeit, an die „Alten" zu denken, 

„wir schwelgten hier einige Stunden in dem Genusse der süßen Schwärmerei 

des Heidentums (2lltertums). Das Fanum des Sohnes der Alkmenc und des 

Jupiter verherrlichte die Eindrücke, die die hohen, erhabenen, begeisternden 
Alpenszenen auf uns machten. Ich träumte mich zurück in die glücklichen 

Zeiten des 2lltertums; ich sah im Geiste die Römer heraufziehen von Tiburnia 

an diese heilige Stätte; ich hörte ihre hpmnen widerhallen in den Felsen- 

wänden uniher; ich sah ihre Opferfeste, ich betete mit horaz zu Alkmenens 

Sohn!" 

wenn Schuttes den Zirknitzfall besucht, erscheinen ihm in dem wütend- 

sten Gewässer die Duelle des Avenarius und der Zerberus und von der Möll 

sagt er: „Zwischen Auen und Hütten versteckt die Rlöll ihre mäandrischen 

Windungen, in welchen sie die wiesen des Tales durcheilet hinab zu ihren 

Fällen... hier würden wir der Ruhe ein Fanum bauen, wenn nicht die 

Gegend umher schon selbst der schönste Tempel der Ruhe wäre." 

Aber Schultes wäre kein Kind des 18. Jahrhunderts, wenn Ossian 

seinem Geiste nicht gegenwärtig wäre. Ossian kommt ihm in den Sinn, da 

er den Wörthersee entlang fährt; Ossian umgarnt ihn abermals im Rlölltale. 

„Kalte und finstere Morgennebel lagen noch aus der Möll und zogen, den 

Geistergebilden der Zeiten des Ossian ähnlich, an den Felswänden des Tales 

herum." 

wie anders ist das 2lntlitz der Zeit doch geworden! -Jene Wanderer um 

die wende des 18. und 19. Jahrhunderts ließen ihre Phantasie griechische 

Tempel errichten, wo sie auch lagen und wanderten, wer heute durch das 

Mölltal zieht, wird sich nirgends zu dergleichen veranlaßt finden und Gott 

danken, wenn ihm die Landschaft ihren reinen Charakter zeigt. Und doch, 
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wie groß war jener Zeitabschnitt, der mit Lust die Sehnsucht nach dem 

homerischen trank! Es ist aber gar nicht wegzuleugnen, daß das griechische 

Wesen, gewaltsam in unsere Lander gebracht, einen eigenartigen Gegensatz 

zum Vorhandenen, gleichsam Barbarischen, schafft; deshalb mag dieses Buch, 

in welchem solcherlei Versuche ohne Lächerlichkeit gemacht worden sind, 

manchem Gemüte getaugt haben. Der Schwung der Rede tut das Seine 

hinzu, öfters freilich so viel, daß der Wahrheitsfreund in Zweifel gerät. 

Besonders scheint dies bei Nachrichten zu fein, die Schultes vom Hörensagen 

hat. Weil er aber alles so artig vorzubringen wußte, mochten die Kärntner 

nichts dagegen rühren. 

Dem bösen Sartorius erging es etwas später allerdings schlecht, als 

er die Kärntner bcweislos schmähte. Wie schon oben angedeutet, bekümmerte 

sich Schultes sehr um Kärntens Blumenwelt und Gesteine; hiebei fand er 

vieles, was die Gelehrten vor feiner Reife geschrieben hatten, einer Be- 

richtigung bedürftig und schimpfte auch weidlich über die Stubenmineralogen. 

Im Herzen josefinisch, forschte er nach der Wirkung der neuen Gesetze, fand 

aber zu seinem Bedauern in Kärnten nicht viel geändert. Daß man die 

Impfung gebräuchlich gemacht hatte, freute ihn in großem Maße und er 

nannte voll Dankbarkeit Herrn Doktor von Vest. In Dürrenfeld, nahe dem 

Längsec, impfte überaus eifrig ein Dorfbarbier und tat hierin „so viel, als 

er, ohne Beihülfe des Pfarrers und bez> einer gewissen Kälte der Herrschaft 

gegen diese wohltätige Erfindung, thun konnte". Überhaupt fesselte Schultes 

das Leibliche der Kärntner. Nicht unbefchenkt ließ er die geographischen 

Lacher, die Kunstgeschichte und vieles andere. Die Ruhe und Behaglichkeit, 

mit welcher er diese Gegenstände behandelt, gemahnt manchmal an Goethe. 

Reisend fand er auch Gelegenheit, sich über Kindermanns unrichtige Karten 

über Kärnten zu ärgern, und er machte sich Luft in mancher geharnischten 

Zeile. 

Das Schätzenswerteste des Buches ist das Kapitel über heiligenblut 

und den Glöckner. Daraus eine Stelle: „Noch lagen die Leiterberge unten 

gehüllt in die Nacht des Gewitters, als der Glöckner wieder dastand in 

ätherischer Reinheit; blendend weiß vom ncugefallenen Schnee erhob er sich 

über den meergrünen Gletscher, an dem wir standen. Der Sonne Abglanz 

umsäumte seine westliche Schulter; ein leichtes, lästiges Blau beschattete ihn 

im Norden und zog sich herab in seine Furchen; gaukelnde Wölkchen um- 

schwammen ihn und verschwanden an seiner Spitze. Grell stach der grau- 

grüne Schiefer in einzelnen Felspartien hervor aus deni Silber des Schnees 

und über den berpllen Gletscher türmten die braunroten Stoßwände sich im 
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Vordergründe hervor." Noch klarer und plastischer ist jedoch das hochalpinc 

Dasein der Heiligenbluter geschildert. Schultes bewundert die hünenhaften 

Kräfte, die bedeutende Kletterkunst der Leute; er bedauert die weltfernen, 

lobt aber doch wieder das Bedürfnislose, hinterwäldlerische und den frommen 

Sinn. Lr meint, man dürfe um keinen preis den in einen vielmonatigen 

Winter gebannten Heiligenblutern die wintermilde und Winterschönheit einer 

anderen Gegend schildern, denn sie würden darüber die unglücklichsten 

Menschen. 

Nicht nur, daß der Bewohner von heiligenblut alles bedeutend später 

erntet — Schultes äst oben im September Kirschen —, dast ihn tausend 

Gefaßten beim „Wen" (^en3ießen^ nnb ^^en nmf#ii%en, baß. Sie 

Lawinen niederdonnern, das Lis entreiße ihm auch seinen teuren, grünen 

Soben. @o beratet Julies, baß bie Biese bes 0agii%ei Pfaneie, bie 

um 1700 noch gemäht worden war, in den Tagen seiner Reise als Gletscher 
^ breitete; bcn Kamen „0agii&ei Biese" ßatte bas (Eiefelb übernommen. 

von einer köstlichen Gepflogenheit erzählt Schultes, und dieser Bericht 

möge der Vergessenheit entrissen werden: Das auszubeutende Gestein der 

Goldzechc wurde aus eigenartige weise zum pochhaus an der gleist geliefert. 

Man nahm zwölf oder mehr Zwilchsäcke, füllte sie mit dem Gestein, befestigte 

sie aneinander, dast sie eine lange Reihe bildeten, und sauste mit ihnen auf 

einer salzburgischen Schweinshaut zu Tal. Jeder Sack enthielt einen Zentner; 

auf bem ersten fast der Lenker wie ein Türke, und zwar in engem Kleide, 

damit er nirgends hängen bleibe. „Führe er nicht auf dem Lis," sagte 

^acquet, „so wölbe ißn bie Reibung, bie fein j=ub%meif aneßaltcn mnß, 

bald zu einem zweiten Llias machen." 

Schultes hat sich auch um die Mundart gekümmert und einiges darüber 

anfgefdiiieben. (Et betitlet feiner, baß ßcß febei ^emgenb^nteI ßüte, eine 

silberne Maultrommel zu führen, denn dieses sei streng verboten, weil „die 

Buben einmal die Menscher (Mädchen) viel zu narrisch damit gemacht 

hätten"! Dem Wanderer schuf es auch Spaß, wenn die Heiligenbluter be- 

haupteten, die Iohannisnacht dauere auf der Glocknerfpitze nicht länger, als 

eine Tabakpfeife brennt. Die oben gebräuchlichen pfeifen sind aber nur wie 

ein Fingerhut groß, darum ist die dunkle Frist auch recht kurz zu nehmen. 

Line Linkehr mit Schultes in Klagenfurt können wir uns auch nicht versagen. 

Lr ist von der Lage und der Schönheit der Stadt begeistert. Ihm behagen 

die Straßen, ihn freut es, dast ihre Kamen auch aufgeschrieben sind, ihn 

befriedigen die vielen Blitzableiter, die Reinlichkeit und die Nettigkeit und 

die gute Kleidung der Leute. Als Botaniker von Fach must er natürlich den 
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berühmten Wulfen aufsuchen und es mit Recht bedauerlich finden, daß dieser 

hervorragende ïllann genötigt ist, dem Auslande mehr zu danken als dem 

Daterlanbe. ie Gdpltee &ie Stabt âiemíid; mmj^^^cn^cer nn& « 

kann es nicht fassen, wie zehn Ärzte, ebenso viele Lader und drei Apotheker 

allda ihr Auskommen finden können. Cr vermerkt es in feinem Luche, daß 

die Klagenfurter ein schönes und gebildetes Deutsch reden, und was er von 

unseren schönen Stadtbürgerinnen erzählt, ist besonders bemerkenswert. „Die 

etwas preziöfen Damen verstehen stch trefflich auf die Künste der Jalousien 

und ihr brünetter Teint, ihr schwarzes haar, ihr feuriges Auge verkünden 
Italiens nachbarlichen Himmel. Die unterste Klasse zeigt in Sprache und 

Kleidung die Nachbarschaft Krains, welche die braunröckigen wenden, die 

Sonntags in die Stadt kommen, um dort ihr Steinbier zu vergessen, zu jubeln 

und zu singen, vollends beweisen. Die Tracht der Bürgersfrauen und -töchter 

nähert sich jener von Graz, nur ist die Haube noch gotischer. Mehrere Mädchen 

und Weiber sah ich mit runden Filzhüten, so wie sie die Männer in Wien 

tragen, unb icß maß ge^en, 3ma3onentta4t bet Gtabt ein 

kriegerischeres Ansehen gab als ihre Wälle." 

Daß der schwarzhaarigen, feueräugigen Kinder in Klagenfurt gar so 

viele seien, wollen wir nicht gern noch einmal behaupten, denn es könnte 

die Llonden und Braunen kränken. Schultes hat vielleicht mit einer italienisch 
erscheinenden Dame ein galantes Abenteuer erlebt — die Gelahrtheit macht 

ja nicht immer trocken — und hernach Julien in jedem Weibe gesehen. 

Aus der „Klagenfurter Zeitung" vom 30. August jhjO. 

Millstatt 
Von Hermann Bahr 

mag Millstatt zu seinem Namen gekommen sein? Lr stammt aus 

der Zeit des heiligen Domitian, über den ich freilich weder in der 

„Legenda aurea“ des Jacobus de vorágine, noch in des verehrten Beu< 

roner Paters hildebrand Lihlmeper „Gottsuchern" etwas erkunden kann, 

aber es muß ein Gottesmann von paulinischer Art gewesen sein, ein tapferer 

Soldat des Herrn, ergrimmt für die Wahrheit und nicht zögernd, dem frisch 

bekehrten hcidenvolke, das seiner alten Götter nicht so schnell vergessen konnte, 

die frohe Botschaft der Liebe, wenn es nicht anders ging, gelegentlich auch 

einzubleuen. „Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu bringen, sondern das 

Schwert!" Noch war ja damals aus der Zeit römischer Siedlung her die 
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Erinnerung an die Götter Griechenlands wach, und nicht bloß insgeheim im 

Gedächtnisse des Volkes, sondern als leibhaftiger Augenschein: denn überall 

standen noch rings ihre Statuen, Tausende von Statuen, und wenn der 

fromme Mann aus dem Dunkel stiller Morgenandacht hinaus auf den be- 

sonnten Markt trat, traf ihn der Strahl unvergänglich lächelnder olympischer 

Schönheit. Sie mag ihn selber zuweilen im Gemüte so tief verwirrt haben, 

dass ihm bang um seinen rechten Sinn ward; er ertrug den spöttischen Blick 

ihrer siegenden Heiterkeit nicht mehr und so, tief bei sich, über sich und sie 

ergrimmt, ließ er den ganzen (Dt^mp eines Tages in Karren packen, ans 

Ufer fahren, in Schiffe verladen, ln den See hinausrudcrn und dort draussen, 

wo der See am tiefsten ist, versenken in den Grund. In der Grütze, wenn der 

Mind noch schlaft und der See so still in den Armen des Traumes ruht, dass 

sich keine Welle traut, ihn zu stören, fahren wir jetzt täglich hinaus, in jene 

Mitte; da steht das Boot dann in der Morgensonne, wir horchen aber hinab 

in die Tiefe, wo Aphrodite golden thront, Faune lüstern nach Najaden Haschen 

und Apoll in seine jetzt offenbar schon etwas nass gewordene Leier greift. 

Taufende von Statuen ruhen in der Tiefe des Sees, erzählt der Chronist, 

und darum heisst er „il lago delle mille statue“, woraus dann in 

deutschem Munde später, als die Herkunft des Namens in Vergessenheit 

geriet, allmählich „Millstatt“ wurde. Ich finde diese Geschichte wunderschön. 

Sie wird wohl ungeschichtlich sein, aber dafür ist sie von höherer Wahrheit, 

von der Wahrheit des Spmbols: die ganze Vergangenheit Millstatts steckt 

darin. Denn das war offenbar die Tat jenes heiligen Domitian, dass er 

einem in grosser Überlieferung erstarrten Geschlechte Kraft und Mut, sich 

von der Übermacht des Gewordenen loszureißen und sich neuem Sinn, dem 

eigenen, zuzuwenden, gab. Und so konnte nun erst das gewaltige Lauen 

beginnen, eine Selbstdarstellung grandioser Art, erst romanisch, dann gotisch, 

schliesslich barock, benediktinisch barock, wie jesuitisch barock; und indem fortan 

jeder nach seinem Sinne baut, ist das Werk selber doch so stark, dass es sich 

und den ihm, dem Werke selber eingeborenen Sinn immer wieder zu be- 

haupten vermag; die ganze deutsche Kunstgeschichte steht in herrlichen Bei- 

spielen in diesem Hügelrund. Und gerade hier, wo man sie ganz überblickt, 

lernt man erst das Barock in seiner vollen Bedeutung erkennen: sie liegt darin, 

dass cs sich diese Zeit erlauben durfte, sozusagen jene Tat des heiligen 

Domitian zu widerrufen und die von ihm in den tiefen See verbannten 

taufend Statuen gleichsam heraufzuholen. Barock fürchtet den griechischen 
Dl^mp nicht mehr, es erlöst ihn vom Banne, denn es weiss sich jetzt stark 

genug, auch ihn in den Dienst der Kirche zu zwingen, was für die wissen- 



Mast Mon Me Wfdiolaßif ronbin^t ßat, roübringt für &** 
Barock. Ls ist die gewaltige Geistestat des heiligen Thomas von Aquino, 
daß er alles antike Denken, platonisches wie aristotelisches Denken, christia- 
nifieit ßat. Hub gen; ebenso ßat Me Barod ßinmieber bie ärmst ge#!, 

nun auch alles antike Können, die Kunst Athens wie Roms, zu christiani- 
feien. 5n Weser unueiglei#id; frönen mnßätter Rir^e steinen um Me 
begaubernbe %ofofofan3eI wirfli^ mile (Beißer ber Dergangenßeit 3« 
fAweben, mie wären bie taufenb Statuen, bie ber grimmige Domitian m ben 
tiefßen @runb beo @eee uerfenft ßat, ßeimlicß wieber emporgestiegen, ben 
englischen Reigen zur Ehre Gottes mitzutanzen. Vergangenheit ist dieser 
in ßd; mnegeroogenen Seit fein „unnü%e0 Ccinnem", ßc fürtet Dergmngenee 
nii^t me^, ße weiß ßd; ßmrf genug, ee gmn; in froße ßegenwart 3a rer- 
wandeln, schon bereit, auch alle Zukunft gleich auf ihren starken Arm zu 
nehmen. (Einen gewaltigen Sltemsug Imng Img gur baroden StWm^ 
einmal Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft im seligsten Ru beisammen. 
In Millstatt glaubt man das fast bis in die Landschaft zu spuren; mir ist, 
ale ßätten ßd; sogar bie Berge felbß in bie griedßfcßen Gt&tuen ans bem 
Grunde des Sees verschallt. Ja, sogar ich selber muß mid; auch schon 
insgeheim irgendwie verschallt haben, denn ich sehe jetzt aus einmal im See, 
auf dem See, am See überall nur Griechinnen. „Schau, schon wieder eine 
Griechin!" sage ich zu meiner Frau. — „Rein," antwortet ste sanft, „sondern 
du bist nur jetzt halt entwöhnt, Wienerinnen zu sehen. 2luch wirst du in 
acht Tagen sechzig, das ist ein kritisches Alter für Männer. Man muß auf 
bid; abgeben, bu ße# fonß mit bem Bergiger im Ceibe halb %Iena in 
jebem wiener Weibe!" — Da kommt gerade wieder das Wunder einer solchen 
Griechin an uns vorbei. Und ich sage zu meiner Frau: „Ja, wirklich, bitte, 
gib ad;t auf mid;!" 00 rergaubernb wirft biefer unßeimliAe Lago delle 
mille statue! Der heilige Domitian hat schon recht! 

ZIus 5. 3#, „Cagebud;" 1923, „Meues Wiener Journal". 

Daö Dorf meiner Kindheit 
von Rorapurtscher-W^denbruck 

/CZß gab in der Nähe des Hauses, worin ich meine Kindheit verlebte, ein 

kleines Dorf. Für mich war es das Urbild des Dorfes schlechthin und 

erß später erfannte itß, baß es ßd; in ßöcßßem maße ron ben Dörfern mnberer 
Länder unterscheidet, ja. daß wenige es überhaupt als „Dorf" bezeichnen 
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würden. Und doch ist es durchaus eigenartig, weil es ein ganz echtes Stück 
Kärnten ist. 

von fern sieht man den schlanken und doch klobigen Kirchturm wie ein 
Wahrzeichen aufragen. Einfachste bäuerliche Gotik schuf dieses Kirchlein, das 
so selbstverständlich und naturgewollt wirkt, daß man den Stil vergißt. Lin 
kleiner Friedhof umgibt es, worin schmiedeeiserne Barockkreuze in seltsamen 
Diagonalen aus dem hohen Gras auftauchen. Am Fuße des Hügels, schräg 
gegenüber der Friedhofspforte, liegt das Wirtshaus, das nur feine Aufschrift 
von den anderen Gehöften unterscheidet, die mit stattlichen Scheunen und 
kleinen, farbig getünchten Wohnhäusern zwanglos zerstreut um die Gemeinde- 
straße liegen. In der Witte des Dorfes, wo sich die Straße verbreitert und 
gabelt, steht eine uralte Linde, die in grotesker Schönheit aus ungeheurem 
lvurzelstock entspringt. 

Fünf Gehöfte und zwei Keuschen bilden das Dorf; in dieser Gemeinschaft, 
so eng und klein, leben ungefähr siebzig Menschen, manche in Freundschaft, 
manche in Hader miteinander, und bilden eine Welt für sich — eine Welt, 
die ich in meiner Jugend leidenschaftlich zu ergründen trachtete und teilweise 
begreifen lernte. 

von all den Menschen steht für mich an erster Stelle ein altes Männchen, 
das niir zum Sinnbild des ganzen Dorfes ward. Das ist der „hunderter- 
Michl", Mesner und Schuhmacher zugleich, zu allen kleinen Arbeiten bereit, 
Philosoph und Künstler in seiner Art. Jeden Abend sitzt er auf den Stufen 
seines Hauses und spielt auf seiner Ziehharmonika Volksweisen und uralte 
Tänze: hum—ta—ta, hum—ta—ta So erwarb er seinen etwas 
umgeformten Spitznamen. 

wie alt er ist, weiß wohl niemand, am wenigsten er selbst, denn wie 
alle Analphabeten konnte er sich sein Geburtsjahr niemals merken. Mir 
scheint er zeitlos, ein Bild aus fernen Lindheitstagen, das immer unverändert 
blieb, wie die Mauern seines Kirchturms, worin römische Halbreliefs gemauert 
sind, zusammengeschweißt mit ihnen durch die Patina der Zeit. 

Die bedeutsamste Begegnung mit dem Mich! hatte ich in eben jener Um- 
gebung. Ich zeichnete einen bäurisch-bunten Lrucifixus auf die Kirchenmauer, 
als er vorbeikam und ein Gespräch begann. „Die Maler seint wohl dumm!" 
sagte er. Ich horchte erstaunt auf, unsicher, ob es persönlich gemeint sei. Er fuhr 
fort: „Da malen s' den Herrgott ab — sie wissen ja eh nit, wie er ausschaut. 
I man halt so, der Herrgott, der is grad a so wie der wind. Ma sieht ihn nit, 
man g'spürt nur, er is da. Sein ja verschiedene wind', der Iauk und der Nord- 
wind und der ungarische wind. Und sein doch alle gleich, sein halt der wind!" 
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Dann ging er nachdenklich hinauf zum Mittagläuten. Wie kam dieser 
Mann, aufgewachsen unter Herrgottsbildern, Diener auch er des katholischen 
Brauches, zu solchen Gedanken? 

Auf jenem Friedhofe steht ein Grabstein, dessen Inschrift in ihrer 
wundervollen Kindlichkeit einzig ist. Sie lautet: 

Cäcilie Stich heisse ich, 
zu meinem lieben Gott gehe ich, 
sag' nun der ganzen Welt gute Nacht, 
geh' schau'n, was Jesus Christus macht. 

Der Tod in meinem Dorfe muss milder sein als unserer. Sein grauen- 
volles Antlitz ist verborgen unter Blumen kindlichen Vertrauens. 

Kindlich ist letzten Lndes auch das Leben dort, unbeschwert von hem- 
mungen, aber auch unbefleckt von Verbrechen. 

Oft ßabe id; die maßfienubMafi bei Bauern genoßen; bann ¡aßen 
wir unter den Heiligenbildern in der grossen Stube, in der ein alter Kachelofen 
stand; die Frauen trugen geschäftig aus der Küche Würste und Schinken, 
Most und Milch herbei. Ich musste essen und die Bauern fassen dabei, aus 
einer langen Pfeife rauchend, und erzählten, von ihnen weiss ich, dass man 
beim Tode des Bauers in den Stall gehen und das Vieh aufwecken muss, 
denn es muss wissen, dass der Herr gestorben ist, und dass die tvchjen, wenn 
sie den Sarg des Bauers zum Friedhöfe bringen, zu dreien Malen stehen 
bleiben und das drittemal am schwersten wieder anziehen, denn die Seele 
ist noch da und will nicht hinein in den Friedhof. 

Zeit und Leid haben am Antlitze meines Dorfes nichts verändert. 
Immer noch erhebt sich das Kirchlein schlank und dennoch erdgebunden ober 
den Stroh- und Schindeldächern, die im Frühling verschwinden im Schaume 
der Gbstbanmblüte, im herbst in roten und goldenen Massen welkenden 
Laubes. Die gleichen alten Leute gehen ihrer Arbeit nach und blonde Kinder, 
die sich alle gleichen, tollen um die alte Linde und hüten die schwarzen 
Greine in ben (Dbßgöiten. (fiel# ßnb bie Wenden, aber oßne Baß nnb 
€ile, schaffend für die Not des Tages und damit für alle künftigen Tage. 
Sorglos geniesst die Jugend ihre Rechte und von milden Märchen umdämmert 
geht das Alter schmerzlos dem Grabe zu. Einmal wird wohl auch dort der 
Fortschritt eindringen und damit Gewinnsucht, hast und hass. Mir aber 
bleibt das Bild dieses Dorfes unverändert im herzen, umgeben vom Schimmer 
einer eigenartig herben Poesie. Cs ist ein Stück meiner ,lugend, und ich 
glanbe, baß es and; ein 0tüd edßen föintneiißSen Wesens iß, bes Wesens, 
über das wir jetzt erst nachdenken lernen, seit es bedroht wurde. 



Federzeichnungen aus dem GaMale 
Von Julius Golker 

T I I it Gleichmaß und Beharrlichkeit regnet es schon drei Tage lang. Die 
^ " * Berge zeigen nur für kurze Zeitspannen ihre düsterblauen Wald- 
hange und die Gail eilt schneller und stärker durch das Tal. Bald hebt stch 
die Nebeldecke um etliche Fichtenlängen, bald legt sie sich auf den Talbodcn, 
als wollte sie Dörfer und Wälder erdrücken, dann saust ein Sturmwind von 
Lesach herab und wälzt die Nebelmaffen dem Wasser nach, aber im Nu ist 
das ganze Brodeln stärker und rollt wie eine verderbende Woge in das Tal 
zurück. 

Lin einsamer Wanderer verlaßt Hermagor und biegt in triefende Wälder 
ein, die vor ihm den Berg erklettert haben. Frisch und ernst stehen die Fichten- 
stamme aus den fangen und an ihren Nadeln glitzern demantene Tropfen. 
Die Farne erglänzen feucht und die Moose schwellen und schwelgen im 
Sommerregen. Hin und wieder hebt sich aus ihrem grünen Samt ein 
funkelnder Pilz. Lr und die hellgrauen und goldgrünen Flechten an den 
Stämmen bringen freudige Farben in den Waldernst, der immer herber 
wird, je höher man steigt, der Jahrhunderte alte Buchen birgt und unzählige 
Märchen zu erzählen weiß. 

Tropfen fallen, kalte, große Tropfen, und die Luchenblatter und Farne 
wippen. Jeder Schritt erhebt den Gänger über die Wiesen- und Ackerflecken 
des Talbodens, bis ihn jählings die Schleier umwirbeln. Tin Baum nach 
dem anderen tritt in den Nebel und verliert seine Umrisie. Tin Windstoß und 
der Weg verkriecht sich vor dem Wanderer in wallendes Grau, ein anderer 
Luftpfiff, und alle die grauen Ungetüme, die eben noch zwischen den Stämmen 
gerungen haben, schlängeln sich über das nasse Moos und wurzelwerk, um 
bei der nächsten Gelegenheit aus dem hindernisreichen Hochwall ins Tal zu 
fahren. Dort sitzen sie breit wie weiße Riesenvögel, bis sie mit einem neuen 
Sturmschlage über die Laumheere empor zu den Schrofen und Klüften des 
Trogkofels fliegen und dessen breites Haupt wild umkreisen. 

Ein Stück Muskelarbeit kostet es, dann hat man den Nebelgürtel unter 
sich und schaut frei dem frisch beschneiten Hochgebirge ins derbe Antlitz. Da 
droben hängt eine breite, freie Wiese zwischen den Wäldern, etliche Kirsch- 
bäume reifen ihre späten, kleinen Früchte, in schneeweißen Wildrosen liegen 
Regcnperlen und das frierende Korn neigt feine grünen Ähren. Fünf Wochen 
brauchen Frühling und Sommer, um aus dem Tale da heraufzusteigen, wo 
der Winter ein unnachgiebiger und grober Hausherr ist. Und die Sommer- 
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frischenkultur hat überhaupt zu schwache Leine, um den steilen Kieselweg, 

die Schieferrunsen und zahlreichen Aaunstiegen zu überwinden. Deswegen 

hat der Herrgott für sich selber da oben ein Auszugstüblein erbaut und einst- 
weilen mir erlaubt, in Einsamkeit und Frieden allhier zu Hausen. 

wer kündet uns, wann die Menschen zum erstenmal auf diesen Kofel 

gezogen sind, unter hölzernen Dächern und zwischen hölzernen wänden ihr 

herdfeuer entzündet und um Sunnawend ihr fleckiges Vieh auf die grünen 

Matten getrieben haben? Oft und oft eilt im Sommer ein besorgter Blick 

über die Taltiefe hinweg zu den jenseitigen Almen, die der Glocken gemüt- 
liches Baumelbammel und das Jauchzen der Kaser und „Aubater" beleben. 

Die letzteren nennen sich so, weil sie für so viele Tage zur Viehhut gedungen 

sind, als ihr Bauer oben Rinder hat. Sie führen kein so lachendes Dasein, 

als der gute Städter meint, und gehen nicht ungern wieder heimzu, wo die 

Dächer dichter sind und sie nicht fürchten müssen, an einem Sommermorgen 

unter beschneiter Decke zu erwachen. 

weil es heute regnet, ist ein Gang durch das Bergbaucrnhaus unter- 

haltend und nützlich. Unterhaltend, da man allerlei Altertümer sieht, von 

denen man keine Ahnung besitzt, obwohl man im selben Lande geboren ist, 

und weil manche Dinge gar possierlich erscheinen. Nützlich, dieweil einem 

mit solchen Betrachtungen Liebe für Althergebrachtes eingeflößt und die 

Achtung vor der deutschbäuerifchen Kultur gross und rein wird. 

Schon hinter dem Haustür, vierschrötig steht es da, sind geschnitzte 

Dinger am Nagel zu finden, oben sechskantig, mitten rund, unten mit einem 

Nabel und innen hohl. Das sind die hölzernen „Kümpfe", darin der Mähder 

den Wetzstein versorgt; das Ganze hängt er an den Hosenriemen. Im Unter- 

lande tut man sich mit dem Ding nicht so viel Mühe an und nimmt statt 

eines geschnitzten „Kumpfes" ein Kuhhorn. 

Leicht russt es im Vorhause, wenn die Küchentür schlecht schließt; gucket 

hinein, was für Gerät es hier zu sehen gibt! Linen drehbaren Galgen, 

daran der grosse, schwarze Kessel aufgehängt ist, einen schwarzen Berg- 

schnapskcffel und einen Rührmilchkübel, wo es angeht, ist ein Knauf heraus- 

geschnitzelt oder eine Arabeske eingeritzt. Auf dem offenen Herde steht ein 

schmiedeeiserner pfannenstürz, des Beachtens gar wohl wert. Lr fetzt sich 

aus einem Ring, in dem ein herz liegt, einem schön gedrehten Stiel und 

zwei ausgeschwungenen Gabeln zusammen. Nicht weit davon prangt ein 

Krapfenlöffel an der wand. Man denke aber nicht an Ölkrapfen, sondern 

an „Käscnudln", die mit diesem Löffel gefischt werden. In seiner hölzernen 

Schale ist ein kreuz ausgesägt und rundherum gruppieren sich wie Stern- 
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„Augenlicht" hat ihn für sein „Lebelang" verlassen. Ist der Himmel auch 

noch so „katcr" (klar, heiter) gewesen, er hat in seinem „siemzigsten" Jahre 

nicht mehr bis zum Stalle sehen können. Seine Zeit ist ihm aber dennoch 

kurz gewesen, denn er hat „porzach" (mißwachsenes holz) zerhackt, beim 

„Käsen" (Käsemachen) geholfen und daneben auch Kurpfuscherei betrieben, 

weshalb er weitum als „a gueter heiler" bekannt gewesen ist. 

Gern geleiten die alten Bauersleute den vertraut gewordenen Ankömm- 

ling in ihre oder ihrer vorfahren behagliche Zeiten zurück und nehmen eine 

kleine Geschichte, ganz absichtslos erzählt, als entgeltende Münze für ihre 

Führung ins Ahnenland hin. Cs ist in unseren Tagen eines auf allen 

Gebieten seuchenartig verbreiteten Schwindels sehr wohltuend, kernechte 

Menschen auf altererbter Scholle ihren gemütlichen Kram mit Liebe hüten 

zu sehen, ihren Hausrat, an den oft mehr Kunst aufgewendet ist als an 

eine moderne Kunstausstellung, denn in dieser Kunst lebt reine Freude 

am Inniger- und Schönerwerden eines simplen Dinges. Dazu ihre Sprache, 

die so urbodenständig ist, daß man an ihr seine helle Freude haben muß 

und heimlich Notizbücher füllt, die klare, starke Bergluft, das Mattengrün 

und Kuhgeläute — oh. die Schieferfchrofen, lvildbäche und stürzenden 

Stämme mögen diesen seligen Winkel vor fremden Eindringlingen behüten! 

wer aber 2lusnahme gefunden hat, gibt sich gern mit der Gesellschaft 

der schlichten und echten Leute, des drolligen Viehzeugs und der Floren- 

kinder zufrieden. 

von den pflanzen, die hier oben keimen und reifen, habe ich noch nichts 

erzählt, obwohl sie es ihrer herben Schönheit willen verdienen. Im Gail- 

taler Winkel ist die wiese keine reiche Platte, wie etwa in den Karawanken 

oder in den Dolomiten, denn nur einfacher Schiefer fächert sie auf. was 

aber da grünt, ist dunkler, satter, kräftiger und starker als im Tale. Schöne 

Fichten, zumeist elegante Erscheinungen, stehen beisammen. Manchmal mischt 

sich eine proletarische, ruppige Farche (Föhre) unter diese Edelmannen, 

welche bis in stürmische höhen die weichen, weiblich anmutenden Lärchen 

begleiten, deren Nadelsterne im Naß wie Lrillantengeschmeide glitzern. 

Mächtige Persönlichkeiten sind die Buchen. Jahrhunderte alt, sehen sie über 

alles andere Laumvolk hinweg zu den ewigen Felszinnen. Nirgendwo im 

Tale kann man die Bäume mit so reichen und in den Farben so herrlich 

gewählten Nloosmänteln umschlagen sehen. Und von ihren Armen hängen 

lange Flechtenpelze zur Erde nieder. Baumbärte von Ellenlänge sind keine 

Seltenheit. So aber einer dieser Holzriesen gestürzt oder gefällt worden ist, 

findet sich allsogleich eine hungrige Schar magerer Kräuter oder jämmer- 
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licher Bäumlcin, die es sonst zu keiner Stellung haben bringen können, zum 

Leichenschmause ein. Du magst aus den Ritzen eines Buchenstränkels eine 

sehr gemischte Gesellschaft reißen, flaumige Hohlzähne, Schwingelgräser, 

langsteckige, unfruchtbare Erdbeeren, Fichten- und Lärchenjungen, Simsen 

und andere Taugenichtse. 

Aber beugen wir uns nieder zu einem bescheidenen Bruder, der wie 

ein „grauer, weißer Zwerg" auf dem Grashange hockt und mit Bedacht 

seine blauen Früchte reift, zum Wacholder. Hunderte und Hunderte dieser 

struppigen Kobolde sitzen hier auf wiesen und Waldblößen zwischen Farnen 

und Brombeeren oder sie begleiten jeden Zaun getreulich zur höhe und 

wieder zu Tal; sie stupsen dich, ehe du ein „Gatter" überspringen willst, 

als wollten sie dich zur Vorsicht mahnen, und sie warnen dich mit ihren 

spitzen Nadeln, wenn du, uneingedenk gefährlicher Ottern, die es hier in 

netter Anzahl gibt, unter Büsche und Beeren greifst. 

von allen übrigen Wiesenbewohnern ist keiner so neu, daß man sich 

ihm erst vorstellen müßte. Bärtige Glockenblumen bimmeln in allen höheren 

Schichten Kärntens, ebenso tritt der roten Flockenblumen schöner Thor hier 

nicht zum erstenmal auf, gern aber läßt man seinen Blick über das lila- 

farbene Heidekraut empor zu den Felsen gleiten, wo Weidenröschen brennen 

und in grünem, schimmerndem Mantel hoch und einsam eine Lärche thront. 

Aus der „Klagenfurter Zeitung", 20. August shOH. 

Die kärntnerische Wulsenia 
von Hugo Moro 

VV^ehr als hundert Jahre find's, als Professor Franz Xaver Freiherr 

^ ■ * von Wulfen, der kärntnerische Patriarch der Botanik in Österreich, 

berichtet hat: 

„von Michor im Gailtale ging ich den 12. Juli 1779 auf die Kiebegger 

Alpe, so am rechten Ufer der Gail ist, und von derselben auf die steilen, 

nackten Kalkfelsen. Bevor man auf die Kiebegger Alpe kommt, hat man hohe, 

gebirgigte Waldungen zu besteigen, von denen kommt man in die Schluzen ... 

Über den Schluzen sind noch andere Alpen und Waldungen, deren Namen 

mir ausgefallen sind. Tndlich kommt man zu den Hütten der Kiebegger Alpe, 

wo das Vieh den Sommer über ist, gerade unter den steilen Wänden, die 

schrecklich anzusehen sind und sehr hoch und prahlig dastehen. Auf der 

Kiebegger Alpe fand ich die neue Pflanze, die kein Botanist je gesehen oder 
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beschrieben hat und die ein neues Geschlecht ausmacht unter meinem Namen; 
sie wird von den Wirten Hundszunge genannt." 

Selbstverständlich hat Wulfen, der — wie auf seinem Grabdenkmal zu 
St. Ruprecht bei Klagenfurt zu lesen steht — „gleich groß als Gelehrter, 
Priester und Mensch gewesen", die von ihm entdeckte pflanze nicht selbst 
benannt, dies hat vielmehr im Jahre 1781 Professor Freiherr von Iacquin 
in Wien in den „Österreichischen Rliszellaneen" getan, in denen alle die 
seltenen pflanzen Kärntens, die Wulfen mit vortrefflichen Zeichnungen und 
Beschreibungen eingesandt hatte, verzeichnet worden sind. 

über hundert Jahre schon sind seitdem verflossen und trotzdem ist unsere 
blaue Blume (wie's im Volksliede heißt) „... noch wenigen bekannt". 

Die kärntnerische wulfenia gehört zur Familie der Skrophularineen, 
der Skrofelkraut- oder Braunwurzgewächse. Lin allgemein bekannter ver- 
trcter der Familie ist das in unseren Gärten als Zierpflanze gezogene 
„Löwenmaul". Verwandte sind das Wollkraut oder die Königskerze, das 
Leinkraut, der Ehrenpreis, die Schuppenwurz und der Fingerhut (womit, 
nebenbei bemerkt, bei oberflächlichem Hinsehen die wulfenia gern ver- 
wechselt wird). 

von der Pflanze ergibt sich nach Hoffmann, Thoms und Dalla Torre 
folgende Beschreibung: Lin kriechender, ausdauernder Wurzelstock mit einer 
Haupt- und drei bis acht Nebenwurzeln; eine grundständige Blattrosette 
mit zehn bis fünfzehn Zentimeter langen Grundblättern, die länglich 
abgerundet und zungenartig sind (weshalb die wulfenia im Volksmunde 
„Hundszunge" heißt); nach dem kurzen Stiele hin verschmälert, am Rande 
stumpf gesägt, grob-, meist doppelt gekerbt, fleischig, saftig, von sattgrüner 
Farbe, borstig-kurzhaarig und nach Kohlmetzr, der sie verkostet hat, im 
Geschmack bald an Lnzianwurzel, bald an Brunnenkreffe gemahnend, wes- 
halb sie das Almvieh streng meidet. Aus der Witte der Blattrosette erheben 
sich ein bis drei dicke, fleischige, 16 bis 46 Zentimeter hohe Blütenstiele, die 
an ihrem Grunde nackt, nach oben zu jedoch mit zerstreut stehenden, blatt- 
artigen Schuppen besetzt sind. 

Der Blütenschaft trägt zahlreiche kleine, schön blaue (auch als dunkel- 
violett, blauviolett, dunkelblau, lebhaft und gar grellblau bezeichnete), 
allfeitswendig hängende Blüten mit weißlichem Schlund, die eine dichte, 
fünf bis sechs Zentimeter lange, gedrungene, endständige Traube bilden. 
Der Kelch ist fünfteilig, die Blumenkrone röhrig mit zweilippig-rachcn- 
förmigcm Saum, innen an der Unterlippe durch lange Haare bärtig. Die 
beiden Staubblätter entspringen im Schlunde unter der Öberlippe, über- 
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ragen jedoch die Krone nicht. Die Blüte birgt Honig, wird von Hummeln 

bestäubt, vermag aber auch Selbstbestäubung zu üben. 

Die wulfenia entfaltet ihre Blüten in der Zeit von Mitte Juni bis 

gegen Ende Juli. Lei sehr günstiger Witterung hat man sie an den hängen 

des Gartnerkofels schon in der ersten Iuniwoche blühend angetroffen; in 

der Regel jedoch soll man sie nicht vor dem l. und nicht nach dem 25. Juli 

aufsuchen. 

Auf allen ihren Standorten wuchert sie in ungeheuren Mengen; Fer- 

dinand Hauser berichtet in der „Flora", daß er am 7. Juli 1829 in der Küh° 

weger Alpe „Millionen" von wulfenien gefunden habe. Iabornegg sah auf 

der watschiger 2llm „den fetten Alpenboden wohl mit Millionen von wul- 

fenien auf ausgedehnten Strecken in einer weise bedeckt, daß zwischen ihrem 

dichtgedrängten, überaus saftigen Geblätte eine andere Pflanze gar nicht 

durchzudringen vermochte"; er spricht von „ganzen Feldern", die er auf dieser 

Alpe gesehen, während Kasperl-Rauschenfels die wulfenia an den nördlichen 

Felswänden des Gartnerkofels und des Auernig sowie auf der watfchiger 

und Kühweger Alm „massenhaft", „in ungeheuren Mengen teppichartig ganze 

Berglehnen bedeckend" gefunden hat. Rach Kohlme^r bilden in der Kühweger 

Alpe „unzählige wulfenien schopfartige Bestände" — kurz: an allen Haupt- 
fundstellen wuchert die wulfenia in der höhe von 1600 bis 1650 Meter in 

solcher Unzahl, daß sie überall den Alpengrund als geschlossenen Bestand 

bedeckt. 

wegen dieses überaus üppigen wucherns der wulfenia wird wohl auch 

der kärntnerische Landesausschuß das im Jahre 1906 vom „vereine zum 

Schutze und zur pflege der Alpenpflanzen" in Bamberg eingereichte Gesuch, 

unsere wulfenia unter gesetzlichen Schutz zu stellen, unberücksichtigt gelassen 

Gaben, &mn bas @efe& rom 14. Hldi; 1908 äbei ben bei %lpen. 

pflanzen bezieht sich nur auf Edelweiß und Edelraute. Die Bitte des Bam- 

berger Vereines war unter anderem damit begründet, daß die durch Selten- 

heit und Schönheit gleich ausgezeichnete wulfenia nur auf einem eng um- 

schriebenen Platze vorkommt und durch besondere Eigenheit ihres Standortes 

sowie ihrer Natur wegen keine Aussicht hat, sich weiter zu verbreiten. 

Dr. Rudolf Scharfetter, Privatdozent an der Grazer Universität, gleich 

Markus Freiherrn von Iabornegg hochverdient um die Wulfenia-Forschung, 

schreibt: „Die wulfenia ist eine endemische Pflanze, d. s. solche Pflanzen, 

die nur in der betreffenden Gebirgsgruppe vorkommen, sonst aber gar nicht 

oder nur in weiter Entfernung angetroffen werden. So kommen die nächsten 

verwandten der nur auf den Alpenmatten in der Umgebung des Gärtner- 
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foséis wachsenden kärntnerischen IDuljciiia erst in Albanien, Serien und 

Afghanistan vor." 

Und über das räumlich so engbegrenzte Vorkommen der kärntnerischen 

wulfenia lesen wir bei Iabornegg: „Alle ihre Standorte gehören demselben 

Gebirgszuge und derselben Gesteinsformation an, nämlich dem nordöstlichen 

Ausläufer der südlichen Gailtaler Alpen, welcher nächst dem „Nastfeld" 

genannten Übergange zwischen dem Gail- und Kanaltale zum Gartnerkofel 

und dem Auernigkofel ansteigt und ohne ausgesprochene Kammbildung in 

zahlreichen, durch tiefe Gräben getrennten, selbst über 2000 Meter empor- 

ragenden Gipfeln und kurzen Bergrücken bis zur Göriacher höhe ober Thörl 

hinzieht. 

Nach den heute bekannten Standorten der Wulfenia zu urteilen, ist diese 

seltene Pflanze ohne Zweifel kalkfeindlich. Nachdem nun die Wulfenia nach- 

gerade massenhaft in der Watschiger Alpe nordwestlich des Auernig, ferner 

nördlich und südlich des vom Auernig zur Koralpe ziehenden Höhenrückens 

in der Auernigalpe und Granitzen vorkonimt, so must die Umgebung des 

2luernig als der Mittelpunkt des Vorkommens der Wulfenia angesehen 

werden, von welchem aus sich die pflanze, und zwar aus der Granitzenalpe 

und dem Gartnerkofel herum in die Kühweger, bezw. zur Egger Alpe, welche 

ihre Wässer zum Gailtale senden, verbreitet hat, und zwar liegt die Linie 

dieser Verbreitung in einer höhe von 1600 bis 1650 Meter, über welche 

hinauf und hinab die Pflanze nicht zu finden ist. 

Wir haben, wie man sieht, da eine pflanze vor uns mit einem höchst 

beschränkten, durch die Lodenunterlage bedingten Verbreitungsgebiete, inner- 

halb welchem aber ein zusammenhängendes vorkommen deshalb nicht möglich 
ist, weil dasselbe auf eine bestimmte Höhenlage gebunden erscheint, welche 

eben nur gewissen àtlichkeiten des von der pflanze bewohnten Höhenzuges 

zukommt, der von den anderen Gipfeln und Bergrücken der zwischen dem 

Gail- und Kanaltale sich erhebenden Alpen, wenn auch der gleichen 

Formation, durch tiefe Gräben getrennt ist. Über diese hinaus vermag die 

pflanze nicht zu dringen, weil deren glatte, schwere Samenkörner, der 

Fruchthülle entfallend, vom Winde auf größere Entfernungen nicht weiter- 

getragen werden können und die Verbreitung auch durch Tiere schwer möglich 

ist, da sowohl Haustiere als jene der freien Natur die pflanze streng meiden." 

Die Wulfenia ist ein Rest der Flora vor der Eiszeit. Während die 

meisten Tertiärpflanzen zugrunde gegangen sind, ist sie — nach Hoffmann 

wegen ihres vorteilhaften Laues und der Lebenseinrichtungen — erhalten 

geblieben. Nach Tnglers „Entwicklungsgeschichte der Pflanzenwelt" dürfte 
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sie, eben weil sie auf einen so kleinen Bezirk beschränkt ist, an ihren 
heutigen Standorten selbst die Eiszeit überdauert haben; Hoffmann hingegen 
meint, daß sie erst nach der Eiszeit dahingekommen sei (scheinbar von Süd- 
osten her), weil ihre heutigen Standorte zur Eiszeit vergletschert waren. 

Lange Zeit hindurch galt die wulfenia als Linarter. Dies ist sie nicht 
mehr, seit in Kleinasien und am Himalaja zwei allerdings voneinander als 
auch insbesondere von der kärntnerischen wulfenia ganz wesentlich ab- 
weichende Arten gefunden worden sind. 

Trotzdem war die kärntnerische wulfenia wenigstens in Europa die 
einzige ihres Geschlechtes geblieben. Aber im Juli 1897 entdeckte Dr. Anton 
Laldacci aus Bologna auf den nördlich abstürzenden Felsen in der Buchen- 
schicht des Berges Harun im Bezirke Gkutari in Albanien die zweite 
europäische Art, die sich allerdings gleichfalls durch scharf bezeichnete Merk- 
male von den übrigen drei Gcschlcchtsgenossinnen abhebt, war so der 
wulfenia die Linartigkeit genommen, so galt sic dennoch allenthalben noch 
als einzigartig. Nun aber trat im Jahre 1904 Josef Rohlena in seinem 
„vierten Beitrag zur Flora von Montenegro" mit der Behauptung hervor, 
die kärntnerische wulfenia auf einem Gebirgskamme der Sekirica planina 
gefunden zu haben... 

Seither sind viele Jahre verflossen, ohne daß eine Bestätigung des 
Fundes bekannt geworden wäre. Man darf es uns daher nicht verübeln, 
wenn wir der Feststellung des slawischen Forschers ein Fragezeichen anfügen. 

Sollten wir aber den bisher unbestrittenen alleinigen Besitz dieses 
Llumenkleinods mit den Bewohnern der Schwarzen Berge teilen müssen, so 
müßten wir uns eben mit der Tatsache bescheiden, daß sich zumindest im 
ganzen Alpengebiete nur das Kärntnerland dieses einzigartigen Blumen- 
schmuckes erfreut. 

Die (Straße des steirischen Weinsuhrmanns 
Von Rudolf Hans Bartsch 3 a, wer die steirisch-kärntnerische Drautalstraße nicht kennt, der weiß 

nicht, was so eine gute alte österreichische Reichsstraße in der guten 
alten Zeit wagen durfte, hoppauf und -ab benimmt sie sich, mit Schlangen- 
buckeln wie ein springender Altis. Serpentinen? Gibt's da nicht. An kerzen- 
gerader Rücksichtslosigkeit geht sie über alle Berge, zur Drau hinab und 
hinwiederum in luftige höhen, und wer's im Kraftwagen ein wenig eilig 
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hat, der macht gleich, etwa hinter Völkermarkt, gegen Lavamünd zu, eine 
kleine Höllenfahrt dritthalbhundert Schuh tief hinunter; der Schreckensschrei 
der Damen gellt schon unten, die Mägen aber wären noch oben auf der Völker- 
markter höh', wenn sie durch den hals hinausfahren hätten können, getreu 
dein Gesetze der Trägheit. Und gleich wieder, hui, ein neues „Lergele" 
hinauf. 

So springt man heute mit der guten alten Zeit um. Die Straße war 
doch einst gebaut, damit das Leben länger wurde! Dort konnte man sich 
feines Daseins besinnen, denn die Pferdchen gingen fürbaß wie peripathe- 
tifchc Philosophen, kopfnickend, angestrengt und langsam, langsam. 

Ach, aber schön ist diese Straße, schön! Zum Verweilen, zum Aus- 
atmen schön. Je weiter weg, desto höher stuft sich die gewaltige Alpengröße 
empor. Ganz im Süden zieht der riesenhafte Schwung der Sanntaler 
Dolomiten bis hinter den cvbir, und dann starren die geistcrblassen Kara- 
wanken herüber. Mehr vorne beruhigen sich die gewaltigen plateauberge 
des Fcrlacher und Cisenkappler Landes, und dann kommt die leuchtende 
Ebene, kreuz und quer zerschachtelt von Wald und goldschimmerndem Feld, 
von lichtgrünen Riedwiesen und rötlich blühendem Heidekorn. Und jäh 
abwärts der Straße, weit unten, zwischen Steilufern, die voll Fichten- 
lanzei: emporragen, da geht die tiefbrüllende Drau, die sich mit Felsblöcken 
balgt, ohne daß man von der Straße auf ihre Kämpfe dort in dem kühlen 
Abgrund hinunterblicken könnte, fo jählings fallen die Ufer ab, so schwarz- 
dicht steigt das Heer der Fichten herauf. Nur wenn ein Bach unter der 
Straße weg hinuntertost, da sieht man ihn durch den Durchriß unten graulich 
treiben und gischten, den Strom, der die deutsche Sprache einst aufhielt auf 
ihrem Schnsuchtsflug zum blaurollenden Südmecr. 

wir aber auf der Straße, hoch oben im Sonnenlicht, schießen einen 
Iauchzruf wie einen Pfeil über Strom und Ebene in die gottgroße Ferne 
hinüber, gegen die schimmernden Fclsenbcrge und grüßen als jubelnde 
Kinder den Vater alles dessen, was in uns gewaltig ist. 

Selten, feiten fliegt heute solch ein Iuchschrei dort von der wehenden 
höhe über das Tal. Denn die Straße ist öde geworden und gilt nicht mehr. 
Stundenlang mag einer vergeblich horchen, ob in das Rauschen der Wälder, 
in das tiefe Grollen des Draustromes wohl das liebe heimklappern eines 
Lauernwägleins zwischen Tann und Lergecke herübertönte. Zu nichts 
mehr ist diese stolze, hohe Straße auf dieser Welt, die einst des Kärntner- 
landes Seele war . . . 

Die Ammerlinge faßen und sangen an der Straße, die Lerchen stiegen, 



die Sonne tanzte in den Wasserlachen spiegelnde kringelreihen, die Spatzen 
balgten sich überglücklich um das, was des Florls seine Rösser für sie fallen 
gelassen hatten, die Vorspannsgeber schmunzelten, die Wirte warteten breit 
vor der Tür auf ihn und schrien heidi, und neben ihm dufteten und 
schaukelten und glucksten die gewaltigen Weinfässer ... 

Und dann kam der Tag, an dem die erste Lokomotive, mit Fahnen, 
Reisig, Bändern und Blumen geschmückt, einen ganzen Iubelzug von 
Marburg nach Klagenfurt hinführte. Dreißig junge Mädchen aus der 
steirischen Weinstadt saßen im Festprunk darin, un: mit den Klagenfurtern 
zu tanzen. Alle sangen und schrien vor Freude, weil die neue Zeit da war, 
die Zeit der Jugend! 

Aber der blonde Fuhrmann, der inzwischen in die Dreißig geraten 
war, nahm oben auf einsamer Straße seinen Hut mit dem welkenden 
Blumensträußlein vors Gesicht. Die Pferde strengten sich zitternd an, unten 
aber kroch der Tisenwurm dahin, überholte sie mühelos und verlor sich weit 
vor ihnen. Nur ein langer Spottpfiff kam noch aus der Ferne, aus den 
Moorwäldern jenseits der Drau herüber, von weitwehendem Lufthauch 
herangetragen, von heute ab führte die Eisenbahn wein und Liebe, holz 
und Glück, Ware und Hoffnung. 

Oben auf der höhe aber tat Florian Hausbaum feine letzte Fahrt. 
Ihm war von feinem Dienstherrn gekündigt worden. Cr ließ die zitternden 
Gäule rasten, und wo er sonst in seinem ausbrechenden Glücksempfinden von 
der schönsten Stelle weit über die bezwungene Tiefe hinaus gegen die 
Alpen hingejauchzt hatte, dort weinte er jetzt ein ganzes dummes Stücklein. 

Aus R. h. Bartsch, „Der steirische Weinfuhrmann". 
Bittersüße Liebesgeschichten jLeixzig, L. Staackmanuj. 

Die Stadt Der Alleen 
von Josef Friedrich perkonig 

7)er Abend, ein kochend heißer Iulinachmittag oder der September, die 
vermögen zu sagen, was Klagenfurt ist. Nicht aber einer von Len 

vielen Fremden, die in Lergsteigerausrüstung vom Bahnhof kommen, um 
sich zwischen zwei Zügen die Landeshauptstadt anzusehen, die an den großen, 
ausfallenden Gebäuden der paar Hauptstraßen vorüberstreichen, die nach 
Zeugnissen und Zeugen der Geschichte suchen und schließlich vor dem Lind- 
wurmbrunnen oder dem Steinernen Fischer oder im Landhaushofe bewun- 
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tcrn& stehen bleiben. Sie lassen sich die Gage von jenem Ungeheuer erzählen, 

das einstens in der morastigen Ebene wütete und dann an dem Widerhaken, 

auf dem ein lebendiger Stier als Köder brüllte, hangen blieb; sie hören, dass 

der Lindwurm, aus einem einzigen Block gemeißelt, auf Walzen, von festlicher 

Menge geleitet, in die Stadt gerollt wurde, oder dass der unlautere Mischer 

vom Wörthersee plötzlich zu Stein erstarrte. Sie entdecken an uralten Häusern 

der Herren- und wienergaffe, in jenem Viertel, das einst in die Stadtmauern 

eingezwängt war, Stuck- und Meisselarbeiten, erkunden die sinnbildliche 

Bedeutung der Figuren, jagen die Kirchen ab und prüfen die Stile, wissen 

um Siedlungsgeschichte und kennen die Jahreszahlen aller Freuden und 

Nöte; aber fo hartnäckig sie sich auch um alle diese Dinge bekümmert haben 

mögen und mit ihren Kenntnissen vielleicht auch die meisten der Einheimischen 

beschämen, wie es ja gewöhnlich so geht, dass man sich des Segens der nahen 

Ouelle nicht bewusst wird, sondern sich ihrer in Selbstverständlichkeit bedient, 

das Wesen, die Seele, ein Ureigenes, das jedem lebenden und scheinbar leb- 

losen Geschöpf anhaftet, bleibt ihnen dennoch verborgen. 

In allen österreichischen Landeshauptstädten bleibt man, wenn man 

zum erstenmal, also mit frischen, unvoreingenommenen Sinnen dahinkomnit, 

an irgendeiner Stelle plötzlich stehen, als gälte es, eine Offenbarung zu 

bestaunen. Unvermittelt hat ein Augenblick ein Bild erschlossen, vor dem 

man im Nu fühlt: dies ist das herz der Stadt. Es sind jene Dinge und Orte, 

die zu den Wahrzeichen der Städte wurden, die, von den verkündenden 

Zeichnern und Malern zu Motiven gewählt, den Begriff, förmlich das Wesen 

jener Städte ausdrücken, die gewissermaßen ein Sigel wurden, eine fest- 

stehende, überall von jedermann erkannte und verstandene Marke: wie der 

Schlossbergturm für Graz, die Feste Hohensalzburg für Salzburg und der 

Blick über den Platz hin gegen die aufragenden Berge für Innsbruck. Alle 

diese Dinge sind von Stimmung umweht, sind eingeordnet in den Geist, der, 

in gewandelter Form, aus jeder dieser Städte strömt; ihrer Geschichte ist 

eine Brücke zur Gegenwart geschlagen und sie dürfen mit Recht Sinnbilder 

sein, weil sich in ihnen etwas von der Stimmung, dem wesen der betreffenden 

Stadt erschöpft. 

Man hat versucht, Klagenfurt nun durch seinen Lindwurm auszudrücken, 

und auch in das Stadtsiegel ist er ja, freilich vor Jahrhunderten, gekommen. 

Er ist aber nichts anderes als das Mal einer eigenartigen, sagenhaften 

Erinnerung, er ist ein Denkmal wie viele andere, nur eben uralt. Eine 

Beziehung zu der Seele der Stadt, ein Laut ihres Mundes ist er nicht. Denn 

das wesen dieser stillen, abseitigen, beinahe in sich verklemmten Stadt sind 
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ihre Alleen, ist das Bemühen des Grüns jeglicher Art, sieghaft Mauer und 
Stein, wo es nur irgend angeht, zu übcrringen. 

Darum: der Abend, ein kochendheißer Iulinachmittag oder der September 
vermögen es zu sagen, was Klagenfurt ist. Line Stadt der vielen Alleen. 
Oben greisen die Wipfel der alten Kastanienbäume, die schon so dicht 
geworden jlnb, daß sie die Wohnungen verfinstern und gelichtet, dezimiert 
werden müssen, zu förmlichen Wölbungen ineinander. Die Alleen sind Kreuz- 
gänge für Liebespaare und nächtlich beruhigte, einsam nachdenkliche Abend- 
wanderer; in ihrem tiefen, grünen Schatten führen die jungen Mütter ihre 
wachsende Freude, sitzen die Pensionisten und Zeithabenden auf den Lanken, 
ruhen gekühlt die heißen Stunden des Sommers. Dann aber, im September, 
haben die Hände des herbstes in den verfilzten Wipfeln ihr Bacchanal. Diese 
Alleen werden unerhört schön; das Laub lichtet sich bis in das hellste wachs- 
gelb und ist wie das dauernde Silberhaar auf einem freundlichen Greisen- 
köpf. Gegen den lichtblauen Septemberhimmel leuchtet das betonte Blattgelb 
in einer seltsamen, jeden empfänglichen Menschen aufrührenden Farben- 
mengung; kommen dann noch schneeweiße Wolken hinzu, dann ist das Sep- 
tcmbcrglück eines im Kastanienlaubgang stehenden Beschaulichen wohl voll- 
ständig. 

Die Alleen sind das Sinnbild der Stadtseele, weil sie still sind wie diese. 
Klagenfurt, mit seinen dreißigtausend Menschen, die beruhigteste unter den 
Hauptstädten der österreichischen Bundesländer, aber dennoch auch voll ge- 
bundener Kraft, die es in Kärntens schwerer Zeit bewies, mußte aus sich 
selbst werden. Kein Hof, keine hohe Schule residierten in ihr; sie liegt nicht 
einmal an einer lebendigen Schlagader des Landes. Inmitten einer jung- 
fraulichen Landschaft, an dem Rande eines Hinterlandes, das, sich gegen 
Süden und Osten dehnend, selbst vielen Menschen dieser Stadt völlig 
unbekannt war, bis es der Schauplatz politischen Lärmes wurde, hat etwas 
von der milden Verträumtheit des Landes, dein es durch Geschichte, Menschen, 
Ämter, Gewohnheit, Brauch zum Mittelpunkte geworden ist; nicht aus dem 
Gesetze der Lagerung des Schwerpunktes. 

Ls ist eine Stadt der Bürger, Beamten, Kaufleute; so hat denn ihr 
Gesicht die behäbigen Züge gestillter Gutmütigkeit, gedehnter Gelassenheit. 
Die wenigen Fabriken vermögen kaum einen schärferen Laut in die ruhige 
Stadtmelodie zu stoßen. Die Bauernerde kommt ganz nahe an die Häuser 
heran; von dem Rande der Äcker braucht man keine bedeutende Anzahl 
Minuten, um in der Stadtmitte zu sein. Der Radius des Steinkreises ist 
nicht lächerlich sondern glücklich gering. 
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Aus den meisten der Häuser sieht man aus irgendeinem Fenster, oder 

sei es eine Dachluke, die Serge. Das ist tröstlich und bleibt natürlich im Laufe 

des Lebens von vielen Geschlechtern nicht ohne Einfluß. Das Dasein in der 

Nähe von Sergen hat seine besonderen ¿formen. 

Im Frühjahr und herbst erinnert der See mit den Nebeln an seine 

Gegenwart, als empfinde er traurig seine Verlassenheit, da er vom Sommer 

und Winter her die getreue Anhänglichkeit der Städter gewohnt sei. Diese 

Stadt im Kund zu einem weiten Horizont zurückweichender Serge, nun 

auflebend gleich einer auf einmal glücklich gewordenen Frau, mehr und mehr 

genannt auch von jenen, die ihr einstens unwissend, kurzsichtig und auch 

böswillig die Anerkennung versagten, lebt im Sommer zum größten Teil 

förmlich im Wasser. Keine Stadt Österreichs badet soviel, keine hat cs natür- 

lich auch so leicht wie diese; nirgends sieht man so durchgehends braun- 

gebrannte Gesichter wie in ihr. 

Also heißen wir sie die Stadt der Alleen und der braunen haut. 

talien lächelt herein, mit Landschaft, Menschen und Früchten, wenn du 

auf einem der Türme der Stadt Villach stehst und zur Glockenstube 

hinaussiehst, dann wisse, daß jene und jene Gipfel da unten im Süden und 

Südwesten schon italienischer Soden sind, daß du nur wenige Stunden bis 

zu ihrem Fuße zu wandern brauchst. Manche von ihnen sind erst vor einigen 

Jahren italienisch geworden, als Dummheit und Gier neuerlich die Erde von 

Europa teilten. Ihre Namen sind vielleicht in dem Sprachgebrauche jener 

Gegend noch deutsch, wenngleich sie eine fixe Verwaltungsbehörde, die da 

glaubt, daß die Vergangenheit mit einem Federstich und -strich getötet werden 

könnte, womöglich über Nacht umtaufte. Man sieht von Villach gegen Süden 

lauter Grenzhöhen. Und dieser Süden ist fremdes, ja irgendwie letzten Endes, 

trotz aller übertünchten Freundschaft und Wohlgeneigtheit, dennoch feindliches 

Land: Italien und Südflawien. Die Wolken, die wie Wallfahrer über die 

Raibler Serge, den wurzenpaß, den Mittagskogel ziehen, stehen über jen- 

seitigem Land und aus der Stadt Villach, die ein letztes, weit offenes Fenster 

aus deutschem Bereich gegen den Süden aufreißt, kann das Bedauern hin- 

strömen, wie uns der weg zu der alten, schönen österreichischen Adria ver- 

rammelt wurde, und die immerwährende Sehnsucht, die wohl nimmermehr 

Das Fenster gegen Süden 

von I. Friede! 
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zur Ruhe kommen wird, daß wir teilhaben könnten an der stärkeren Sonne, 

an dem tiefer blauen Himmel, an irgend etwas, das wir eigentlich mit Worten 

gar nicht umschreiben können; kurz: dem Süden. 

s)n dieser kärntnerischen Stadt Villach wird einem das merkwürdige 

Heimweh der Deutschen besonders wach und fühlbar. Ls ist, als trüge die 

Luft bereits südliches Aroma, als wäre die Nähe allein schon Verheißung. 

Rian braucht auf dem langen, sanft abfallenden Hauptplatz, über den wie 

eine Mahnung des deutschen, des herben Nordens der breitspurige Klotz der 

Görlitzen hereinsieht, nur die Augen zu öffnen. Da stehen in den Häuser- 

reihen die Lürgerwoh nungen wie kleine romanische Palazzi, mit allen 

Zeichen italienischer Bauart, viele von ihnen dürften ruhig in einer rein- 

rassigen welschen Stadt sein. Rían fühlt vor Dutzenden Gebäuden: hier 

haben italienisches Blut und italienischer Geist gebaut. Die Grenze war ja 

auch früher nahe, ehe sie bis auf wenige Kilometer nahe rückte. Und so wie 

die deutsche Sehnsucht durch das Fenster gegen Süden schaute, so blickten 

die südlichen Augen gegen den kühlen Norden. Und eine Lahn zog hier, die 

wirklich das hoch-oben mit dem Tief-unten verband. Die Straße nach Venedig 

und Rom war seit erdenklichen Zeiten über dieses Villach gelegt, da die 

Menschen noch ihren Füßen und, wenn es hoch ging, den guten Pferden ver- 

trauen mußten, was aus dem Süden kam oder nach dem Mittag ging, mußte 

über Villach und muß es vielfach noch heute. Darum tragen einige 

alte Familien der Stadt italienische Namen, darum hört man zu bewegten 

Zeiten, wenn die Jahreszeit den Menschen die Fernen öffnet, so viel Wohl- 

laut und Mißklang aller italienischen Mundarten in den Straßen, deshalb 

scheinen die Früchte wärmerer Sonne, die man hier kauft, noch den hauch 

ihrer Heimat zu haben, denn der Süden reichte sie ja nur durch das Fenster 

herein. Und deshalb scheint das Blut dieser regen Stadt, die zu ihren 

zwanzigtausend Menschen immer wieder hundert um hundert zugewanderter 

und hinzugerusener Seelen schichtet, so beweglich und entbunden zu strömen 

wie in keinem der anderen kärntnerischen Drte. Die Menschen hier sind auf- 

fallend anders; sie haben wenig von der besinnlichen, oft schwerfälligen Art 

der Kärntner, sie wissen dem Augenblick zu dienen und sehen dennoch über 

ihn hinaus. Sie sind Menschen an einer lebendigen Straße, mit wachen und 
wachsamen Sinnen, sie sind, bildlich gesprochen, näher der Maschine und 

wissen mehr um die Tragik der rasenden Zeit als die Leute des übrigen 

Laiides. Sic sind, vielleicht drückt es das am besten aus, die modernsten 

Kärntner. 

Mitten durch den kleinen Ameisenhaufen walzt sich, braun von den 
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Schmelzwässern des Oberlandes, zwischen den Mauern ihres vorbestimmten 
Bettes grollend und den Menschen, die am Flusse wohnen, ein brausendes 

Nachtlied in die Schlafstuben tragend, die Drau. Ihr dunkler Gesang bleibt 

so urhaft wie das wehen des Windes, der von den Almen der Görlitzen über 

die Stadt hinstürzt. Strom und wind erinnern beständig an die Natur; 

niemals könnte diese Stadt untergehen in blinder Lrwerbsgier jener Stätten, 

von denen sich pan mit verhülltem Antlitz flüchtete. 

Rund um diese Stadt hat er noch seine luftigen Throne aufgerichtet: 

an Öen Hfein deß (Dffiad)e#ee0, bie rer^ãI^i0mãßi0 befiebelt (mb, 

an den lautlosen, versteckten Gail- und umbuschten Draurändern, auf den 

Trümmerhaufen der zermürbten Burgen Landskron, Finkenstein. Federaun, 

von wo er tief in das Land hineinsieht, in dem abgesonderten Lleiberg- 

graben, in dem schon die Römer und noch vorzeitigere Völker nach Blei 

schürften, auf dem Dobratsch, dem Kärntner Rigi, sichtbar aus den ver- 

schiedensten Windrichtungen. 

Nein, in dem, was eine Stadt zu erwürgen vermag, in Rauch, Fabriks- 

gedröhn, Menschensklaverei, wird Villach nicht ersticken... 

Die sonst so eilende Stunde ist mit einer kleinen Erinnerung an manchen 

Stellen und Dingen hasten geblieben. Noch hangt in der Stadtpfarrkirche ein 

Türkensäbel; noch zeigt man sich das Haus auf dem Hauptplatze, in dem der 

flüchtige fünfte Karl, der Spanier, wohnte; und von den Gassen weiss man, 

dass in ihnen der unheimliche Theophrastus Paracelsus wandelte. Nicht zu 

reden von dem vielen Kriegsvolk, das feit Jahrhunderten vom Süden zum 

Norden und umgekehrt wechselte und immer einen heimlichen Blutstropfen 

hinterliess; von Napoleon, der auf einer grossen wiese, die heute noch nach 

ihm benannt ist, Heerschau über die Truppen hielt, die von den Schlacht- 

feldern der norditalienischcn Ebene kamen. 

Villach hat viel Kanonendonner gehört; immer drang er aus dem Süden 

durch sein Fenster: als die Franzosen auf dem predil 1809 die schwache 

Sperre in Grund und Loden schossen und die Handvoll tapferer Österreicher 

samt ihrem Hauptmann Hermann — einen frischen Eichenkranz um seinen 

Namen — verbluten liessen; als von 1916 bis 1917 Tag und Nacht der 

Schlachtlärm der Karnisch-Iulifchen Lergfront nicht mehr zur Ruhe kam; und 

als sich nach dem Abblasen des Grossen Krieges in Kärnten, wieder nur 

wenige Kilometer südlich und südöstlich der Stadt, ein neues üriegchen gegen 

die Slawen anspann. 

Aber wer das Leben hat, mag den Tod nicht fürchten. 

Eine wachsame Gemeinde von deutschen Menschen sieht in dieser Stadt 
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durch das Fenster gegen Süden. Ihre aufrechte Gesinnung und ihre Treue 

gegen die Nation sind die Brecher, an denen die anbrandenden wogen einer 

fremden Kultur zerstäuben. 

och hinauf ins Lergland wurde Österreichs Grenze geschoben. Ungeheure 

Steinkronen, finstere Kare, steile wände verdecken dem sehnsuchtsvollen 

Blick das Meer. Traurig kehrt er zurück, um im eigenen Lande, über das er 

sonst eilig hinweggeflogen, Umschau zu halten. So findet er, ein wenig 

abseits der altgewohnten Südstraße über den Brenner und doch von direkten 

Verbindungslinien durchzogen, die das nördliche Deutschland ebenso nahe 

bringen wie Bayern und Schweiz und dem Ludapester die Reise nicht schwerer 

machen als dein wiener, auch diesseits der südlichsten Alpenketten im Lande 

Kärnten ein „Meer", den Wörthersee, und ein Gestade, das jenem hochgelobten, 

von der vokalnmsik der italienischen Sprache umschmeichelten kaum nachsteht. 

Mit ihren letzten Häusern atmet auch die Stadt Klagenfurt noch in der 

leichten Brise, die über die fast zwanzig (Quadratkilometer weite Fläche des 

Wörthersees zieht. Dann grüßt Landhaus an Landhaus, in lichtes Grün 

und bunte Gartenpracht gebettet, den am Nordufer dahineilenden Zug. In 

dem weiten, freien Tale, auf dessen Grund sich die Fluten behaglich dehnen, 

ist heiße Südlandsonne eingefangen. Rund 440 Meter über dem Meere 

gelegen, erwärmt sich dieser Alpensee bis zu 28 Grad. Die Bäder, die er 

vom Mai bis in den spaten Oktober hinein gewährt, sind von unübertreff- 

licher Annehmlichkeit. Das Klima seiner Umgebung vereinigt die Vorzüge 

der See mit denen des Gebirges. Erhöhte Feuchtigkeit der Luft, verstärkte 

Wärme- und Lichtstrahlung der Sonne, geringe Schwankungen der Wärme 

zeichnen den Wörthersee sogar vor dem Meer und dem Hochgebirge aus. 

Denn was den Aufenthalt an den Gestaden der Adria in seiner Schönheit 

oft empfindlich beeinträchtigt: der lähmende Schirokko und die lästige Lora, 

das fehlt dem Wörthersee ganz. Die weißen Segel, die hier ihre Dreiecke ins 

Blau des Himmels oder ins Grün der Ufer schneiden, kennen keine heftigen 

Stürme. Sie werden von einer sanften Brise von großer Stetigkeit geschwellt. 

Kaum hie und da knallt eine Gewitterböe in die Leinwand, wenn schwarze 

wolkcnballen den Vordergrund verdunkeln, während weiterhin noch die volle 

Sonne in der Landschaft liegt, daß die Häuser schmerzhaft licht am Horizont 

Österreichs Südmeer 
von Bernhard Scheichelbauer 
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flimmern und die Wasser dunkelgrün werden unter den weißen Schaum- 

kämmen, dann ist die Ähnlichkeit mit der Adria vollends täuschend. 

Dieses herrliche, an Naturschönheiten so reiche Stück Land ist stellen- 

weise stark besiedelt. Zur Römerzeit ging aus den höhen am Nordufer die 

Straße von Aquileja nach virunum. Velden, am westende des Sees in 

Uörtber sec und üaratpan£cn 
ungemein reizvoller Umrahmung gelegen, war schon damals ein Rast- und 

Badeort für die im rauhen Norden weilenden Römer. Im 16., 17. und 

18. Jahrhundert entstand an den Ufern des Sees eine ganze Reihe von 

Stätten froher Sommerlust des kärntnerischen Hochadels. Die Schlösser in 

Maria-Loretto, Krumpendorf, Pörtschach, Velden und andere geben Zeugnis 

davon. Die Erschließung des Landes durch den Lau der Eisenbahn und die 

bequemen Verbindungen, die über den nahe gelegenen Knotenpunkt Villach 

nach allen Richtungen führen, lenkten den Strom der Fremden auch an 

den Wörthersee und in seine aufblühenden Kurorte. Seit er nun als 
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südlichster deutscher Alpensee und gewissermaßen auch als eine Art kultur- 

und völkergrenze zwischen dem Balkan und Mitteleuropa besondere Be- 

deutung gewonnen hat und, wenn man so sagen darf, nach dem Verluste der 

Adria zu Österreichs Südmeer geworden ist, bauen sich seine Ufer zu einem 

erstrangigen Fremdenverkehrsmittelpunkt aus. 

Ls ist vor allem das obere Becken, dessen Schönheiten zum verweilen 

locken. Durch vorspringende Landzungen und Inseln zwischen Pörtschach 

und dem kunsthistorisch bedeutsamen Maria-Wörth wird der See stark ein- 

geschnürt. von da ab weitet er sich neuerlich zu behaglicher Breite. Die 

waldigen Hügel sind näher an die Ufer herangerückt, zahlreiche Landhäuser, 

Pensionen, Hotels winken mit freundlicher Helle von ihnen. Bis die ge- 

pflegten und appetitlich weißen Kaianlagen und Ladeplätze, die Hotel- 

terrassen und Strandgärten, die beflaggten Bootshäuser und die roten 

Vertäuungsbojen der Lucht von Velden die Wasserfläche mit gerundeten 

Armen umfangen und solchermaßen ein liebevolles „halt!" gebieten. Dem 

Kurort Velden am Wörthersee hat die Natur wohl das größte Geschenk 

gemacht. Linde Fluten zu seinen Füßen, in weiche Hügel sanft eingebettet, 

die schon int Fußmarsch leicht zu erreichenden Larawankengipfel im Rücken, 

vereint er See und Gebirge, südliche Landschaft und nordische Schroffheit, 

Alpenglühen und italienische Nächte. Zu Wassersport jeglicher Art ist ebenso 

Gelegenheit wie zu Kraftwagenfahrten auf herrlichen Straßen, zu an- 

genehmen Spaziergängen wie zu anstrengenden Klettermöglichkeiten. 

Bis tief in den herbst hinein bewahrt der Wörthersee sommerliche 

Wärme. Erst die Nachtfröste des November kühlen ihn ab. Gegen Weihnacht 

friert der vier Kilometer lange Lendkanal zu, der die Stadt Klagenfurt mit 

dem Wörthersee verbindet. Dann legt sich der Lispanzer um die im Winter- 

Hafen der „Militärschwimmschule" ruhenden Dampfer und Ende Jänner 

schließt er sich zur sechzehn Kilometer langen Lisbahn klagenfurt—Velden. 

Lislaufwettbewerbe, zu denen Teilnehmer aus fernsten Ländern kamen, haben 

den Wörthersee als Wintersportplatz in Europa bekannt gemacht. 

Erst die Märzensonne erweicht die Eisdecke. Aber ehe nicht der warme 

Südwind aus den Schluchten der Berge niederbricht, den der Volksmund 

„Iauk" nennt, schwindet die starre Decke nicht völlig. Dann, nach stürmischen 

Nächten, die sorgsame Hut des Feuers ebenso nötig machen wie anderswo 

die vom Föhn durchtoste Dunkelheit, ist der See eines Morgens wieder frei. 

Mit der steigenden Macht der Sonne wächst die Wärme des Wassers und 

die ersten Maitage lassen schon den Kärntner Sommer ahnen. 

Aus „Moderne Welt", jh23. Wien, Arnold Bachwitz. 
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Eine Erinnerung an Maria-Wörth 
von Gttokar Kern stock 

wir standen 2(rm in Arm in jungen Tagen, 

Maria-wörth, an deines Kirchhofs Rain. 
Im Westen niederglitt der Sonnenwagen, 

beruhigt lag der See im Abendschein. 

„Sieh", rief mein Reis'gespan, „die Llütenfülle! 

Die wilden Rosen da, die Veilchen sieh! 

Das ist des Todes lieblichste Idylle, 

fo holden Gottesgarten sah ich nie! 

„hier möcht' ich ruhen, in den Schlaf gesungen 

vom leisen Zwitscherlaut der Amselbrut. 

Die wogen, Liebster, hielten mich umschlungen 

mit weichen Armen — oh, da schlief 's sich gut! 

„Du weißt nicht, wie mir vor den Schädelstätten, 

den steingetürmten Nekropolen graust, 

wo an der Toten stillen Schlummerbetten 

das laute Leben wild vorüberbraust. 

„Dort ist kein trauter, wetterstiller Hafen! 

Dort ist ein stetig sturmgepeitschtes Meer! 

Dort könnt' ich ewig nie in Frieden schlafen, 

Und wenn ich noch so schlafestrunken wär' .. 

Schon längst, mein Liebling, bist du schlafen 'gangen; 

doch wiegte dich kein wellenflüstern ein. 

Tin Trzsarg hält den zarten Leib gefangen, 

und dir zu Häupten liegt ein schwerer Stein. 

Daneben tobt des Tages lärmend Leben, 

der Lahnzug, der vorüberdonnert, läßt 

die Erde bis ins Innerste erbeben — 

und doch schläfst du so fest so fest! 

Aus „Unter der Linde". München, Braun & Schneider. 
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teß 
Die Ursprünge des Kärntner Volkstums 

von Dr. Georg Gräber 

J^Ve seelische Und geistige Veranlagung des Kärntners prägt sich ihren 

trefflichsten Ausdruck in der musikalisch und dichterisch ebenso hoch- 

wertigen als reichhaltigen Fülle von Liebesliedern, in dem ganzen sonstigen 

dichterischen Volksgut, das in Kärnten immer noch wie in alten Zeiten un- 

erschöpflich aus rätselhaften Tiefen quillt und sich zu einer kaum übersehbaren 
Klenge von Spruchdichtungen aller Art, von Balladen, Sagen, Klärchen, 

Stücken religiöser Lprik und Volksschauspielen verdichtet, überall mit dem 

allgemeinen deutschen Geistesleben zusammenhängend und auf bayrische Ver- 

hältnisse hinweisend, nimmt Kärnten unter den österreichischen Alpenlandern 

eine Sonderstellung ein, die zwar anerkannt, aber noch nicht erklärt ist. Hiezu 
kommt, daß in diesem Lande gewisse Äußerungen des Volkswesens in Gegen- 

ständen der Arbeit, des Brauches, der Dichtung und Wohnkultur nordisches 

Gepräge aufweisen, durch das es von den übrigen völlig abgerückt wird. 

Die Anlage des kärntnerischen Doppelhauses, der Ringhof und Umlauf- 

stall finden zum Beispiel nur in Skandinavien genaue Entsprechungen, Hier 

wie dort hat der Pflug die ältere und einfachere Arl verdrängt. Spuren der 
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noTÖij%n Beß&iahme eines Canbßriches burd, Jenerbrdnbe finó im 

Zusammenhang der Zeremonien, die mit der Besitznahme des Fürßenßeines 

verbunden sind, bezeugt. Die Rolle, die dem Hammer in kärntnerischen hochzeits- 

brauchen zukommt, der Niederschlag reinen Ncrthuskultes in der Über- 

iieferung des heiligen Mannes der Niklai und Spuren des Balderkultes auf 

dem burnfelde sind Überbleibsel religiöser Einrichtungen aus jener nordischen 

Zeit Kärntens. Ebenso bietet die Sagen- und Märchenüberlieferung auf- 

fallende 2lnklänge, die über gemeingermanische Zusammenhänge hinaus auf 

eine engere Verbindung zwischen Skandinavien und Kärnten Hinweisen, weil 

sie samt und sonders nicht aus dem inneren Bayern hergeleitet werden 

können. Auf dem Gebiete der Volksbräuche stimmt das im Nock- und Tauern- 

gebiete übliche „hüsteln" oder „Rangeln" in allen wesentlichen Stücken mit 

óei aus Borwegen ßammenben, bis auf unsere geit ans ffslanb erhaltenen 

"Mima" überein, nicht nur in den Einzelheiten der Technik, sondern auch den 

Vorgängen bei den Mettkämpfen. 

Die nordische Eigenart im Wesen des Kärntners muß ihre Begründung 

zum (Lei! in der körperlichen Anlage finden. Und wirklich bietet die anthro- 

pologijche Forschung eine willkommene Bestätigung jener 2lnnahme. wenn 

die ausschlaggebende Besiedlung Kärntens von Bayern aus erfolgt wäre, 

müßte ber Rdrntner Menschenschlag Me wichtigsten rassischen Merfmale mit 
ber Bevölkerung Altbayerns teilen. Nun aber bestehen zwischen dieser und 

den österreichischen Alpenstämmen, insbesondere dem kärntnerischen, so 

bedeutende anthropologische Unterschiede, daß an einen gemeinsamen einheit- 

lichen Ursprung beider kaum zu denken ist. 

Ranke konnte zum Beispiel in Altbayern nur 17 v. h. Langköpfe fest- 
stellen, denen fast 83 v. Ej. üurzköpfe gegenüberstehen. Gerade diese sind aber 

in Dcutschösterreich weit seltener als in Bayern. In Deutschösterreich fällt 

Ramien bu# feine bebentenbe ron Cangföpfen auf (Cänge 186 MiHi- 

meter), gier bilben sie nach Meisba# faß ein Drittel ber gangen Berölfemng. 

Dstju kommt, daß Kärnten bezüglich der Kopfbreite (152 Millimeter) hinter 

ben anberen ößerreidßfchen Cönbern weit gurüdbleibt. Bei bem Ropfinbe; 80 

bleibt ber Rdminer an ber unterßen (Brenge ber Rnrgföpfigfeit ßehen. (Er 

hat ron alíen feinen Bei^^6genoßen bie meißen fang- nnb wenigßen Rnrg- 

föpfe. guderfanbl, ber bie (Größen an lofenßhäbeln gemessen hat, g&hlt in 

Ramien gar 34 r. % Cangföpfe nnb 66 r. E;. Rnrgföpfe, in rein beutfd,en 

Bezirken sogar 35 v. B. Langköpfe. 

Der beutfihe Rdrntner hat einen höh««" Muchs als fein Stammes- 

genösse in Gberösterreich, Niederösterreich, Salzburg und Steiermark. 
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Das maß fcbmanft swiften 16: unb 1:2 gentimetei, ble kleinen 

bleiben mit 4-4 v. h. in sehr geringer Minderheit. An körperlänge unter- 

scheiden sich in Kärnten die Lang- und Kurzköpfe nicht voneinander. Unter 

den genannten österreichischen Ländern hat Kärnten die meisten lichten und 

bie mcnigßen bunden game. Beibe arten ßnb ron gleiset Böipeigiöße, 

bas beißt, bie an bei iniftbung beteiligte bände Raffe sann nur eine ron 

gleicher Körpergröße gewesen sein. Der vorwiegend nordische Einschlag in der 

Bevölkerung spricht sich auch in bei Augenfarbe deutlich aus. Die lichten 

Augen (blaue und graue) überwiegen mit 62-2 v. h. sehr bedeutend die 

dunklen (27-7 v. %). Die gemischtfarbigen sind nur in sehr geringer Zahl 

vorhanden. Im vergleich mit seinen Nachbarländern hat es die meisten 

lichten Augen, dafür bleibt es in den mischfarbigen hinter ihnen zurück. Die 

lichten Augen finden sich in Kärnten weit überwiegend bei lichtem, viel 

seltener bei dunklem haar, was wieder für ein starkes vorschlagen von 

nordischen Rassenmerkmalen spricht. Die mischfarbigen Augen sind seltener 

mit lichtem als hellbraunem und dunklem haar verbunden. Bei ihnen 

schlagen also die Merkmale einer dunklen Nasse vor. überhaupt weist Kärnten 

mit 28 v. h. seiner Bevölkerung die meisten Männer der hellen Art auf 

(lichte haare mit lichten Augen). Diese ist überhaupt bedeutend stärker 

vertreten als die dunkle (mit dunklen haaren und Augen), die nur 18-8 v. h. 

ausmacht. Cs muß noch betont werden, daß Kärnten mit dem Hundertsatz 

von 52-5 von allen Ländern die wenigsten Mischarten besitzt. Dabei haben 

diese durchaus höheren wuchs als die zwei reinen Arten, was sonst in 

keinem seiner Nachbarländer der Fall ist. 

Unter den Kurzköpfen sind die lichthaarigen etwas kleiner als die 

untereinander gleich großen Männer mit dunklem und hellbraunem haar. 

Die Kurzköpfe sind auf die helle und dunkle Art fast gleichmäßig verteilt, 

doch besitzt die helle mehr Langköpfe als die dunkle. Zusammengefaßt ergibt 

sich also folgendes Bild: 

Unter den Alpenländern hat der Kärntner durchschnittlich die größte 

Körperlänge. Diese bedeutende Größe und die Hellfarbigkeit erklären sich nur 

aus einer starken nordischen Blutbeimischung, die auch in der größeren 

Langköpfigkeit zum Ausdruck kommt. Zwei Nassen mit ausgesprochenen 

Merkmalen treten uns also in der heutigen Bevölkerung Kärntens teils 

in spalterbigen, teils in reinerbigen Mischlingen entgegen. (Eine helle 

nordische, großwüchsige Langkopfraffe und eine dunkle, großwüchsige und 

langgeßcßtige äuisfopfiaße. Die amsfopfberölteinng gebort bei fogenann- 
ten dinarischen Raffe an, die ihren Namen nach dem Hauptwohngebiet dieser 



Sod)geœûd} jenen, langgesid)tigen, dunkelhaarigen und -äugigen Kurzkopf- 

bevölkerung führt. 

Den körperlichen Rassenmerkmalen entsprechen bestimmte seelische, von 

bei noibi#cn übeIs^^u,angIi^^feit unb BegeijiemngßfdSigkit iß wo# Me 

Seiten Ceben». nnb (Benußfieabe, ein gemiRei Ceid,tfinn, bei jid, namentlich 

im Licbesleben äußert, herzuleiten. Cr geht nach meiner Meinung wohl eher 

tauen aus dem ©aidai,Höscntal,©urttal 
auf den starken keltischen Einschlag zurück, den die Kärntner Bevölkerung 

zweifellos enthält und der selbst wieder, wie der germanisch-nordische 

Bestandteil seines Wesens, nordisch-arischen Ursprungs ist. Der Trieb ins 

Große und Tiefe dagegen trägt unverkennbar germanisches Gepräge. Tr 

wirkt sich aus in der reichen Volksdichtung des Kärntners. Nach der 

phantastischen Seite auf dem Gebiete des Volksmärchens und der volkssage, 

dann in der Fülle von bunt zusammengesetzten und abwechslungsvollen 

Volksbräuchen, die insgesamt dieser traumerisch-spielhaften Art entsprechen, 



nach der faustisch grübelnden Seite hin insbesondere in jener stark vertretenen 

Gruppe der geistigen Lyrik, in der der Kärntner dem Rätsel des Daseins, 

des Werdens und Vergehens nachhängt. Am herbsten und großartigsten ist 

diese wescnsseite in den Volksschauspielen und den ergreifenden Totentänzen 

zum Ausdrucke gelangt. Der Gefühlstiefe germanischen Wesens entsprechen 

ferner der reiche Tmpfindungsgehalt der volksmäßigen, geistlichen und welt- 

lichen Lyrik und die naive Wunderpracht des Weihnachtsspieles und der 

Weihnachtslieder. Tin Raffenerbe von nordischer Seite sind endlich die hohe 

schöpferisch-musikalische Veranlagung des Kärntners und seine allbekannte 

Sangeslust. 

Schwerer zu erkennen sind die Wesenszüge, die er der dinarischen Raffe 

verdankt. Es sind wohl die rauhe, urwüchsige Kraft und Geradheit unserer 

Bergbewohner, ihre Biederkeit und Verläßlichkeit, ein mitunter derber Humor, 

der sich in den ländlichen Spottliedern und Reckreimen Ausdruck schafft. Aus 

diesen Eigenschaften fließt jenes sichere Selbstvertrauen, das auch schweren 

Anstürmen gegenüber standhält und sich zu bewußtem Stolz auf seine Eigen- 

art steigert, wenn diese von außen her irgendwie bedroht wird. Auch die 

Gabe der Tonkunst ist der dinarischen Rasse nicht versagt. So hat das Zu- 

sammenfließen der einander nahe verwandten nordischen und dinarischen 

Raffe im Kärntnervolk eine harmonische Verbindung eigenartigen und neuen 

Gepräges gezeitigt und einen tüchtigen, leistungsfähigen und kunstfrohen 

Rlenschenschlag hervorgebracht. 

Neben Liesen zwei wichtigsten Rasscnbestandteilen kommt noch der alpinc 

wenige: in bei Bipedic# ale fee»^ Deiankgnng bee Raw- 

nets, und zwar nicht immer vorteilhaft, zur Geltung. Line gewisse ver- 

ständnislose Ablehnung des Neuen, Ungewöhnlichen wird der alpinen Raffe 

zugeschrieben. Das berüchtigte Gewährenlassen der Dinge, gekennzeichnet 

bw^ bas anbrannte „Cei l&R'n", fei" ane Bbneigung entfpringmbei 

anfänglicher widerstand gegen Neuerungen auf wirtschaftlichem und geistigem 

Gebiete erwachsen dem Kärntner aus dem Erbe von dieser alpinen Seite her. 

wer in Kärnten mit offenen Augen gewandert ist, dem wird es auf- 

gefallen sein, daß beispielsweise im Gurk- und Metnitztal oder im Lavanttal 

eine weniger nordisch betonte Bevölkerung lebt, als im gemischtsprachigen 

Rosental; hier hellere Farbenmerkmale, schlankerer Bau, bedeutendere Körper- 

größe und nordische Gesichtsbildung; im Volksleben eine vollständige Kultur- 

gemeinschaft und Gleichheit mit den deutschen Nachbarn. Dort im allgemeinen 

ein breiterer Kopf, dunklere Färbung, geringere Größe, also alpiner Ein- 

schlag. Gberkärnten besitzt wieder hochgewachsene Menschen mit starker Nase, 
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Kurzkopf und dunklerer Färbung (dinarischer Einschlag). Je weiter man 

dagegen in Unterkärnten nach Osten wandert, desto veränderter der Menschen- 

schlag. Dort scheint sich der Einfluß der durch die Slawen vermittelten Ost- 

rasse stärker bemerkbar zu machen. Die Gesichter zeigen häufig schon mongo- 

lische Züge. Auch das Volksleben dieses Landteiles ist dem übrigen Kärnten 

gegenüber auffallend arm an schöpferischer Kraft, trotz des feit dem frühen 

Mittelalter wirksamen Einflusses der Märkte, die immer deutsche Sprach- 

inseln gewesen sind. 

Die nordische und die dinarische Rasse stehen einander körperlich und 

seelisch näher als der alpinen oder Gstrasse. Lei der Entstehung des Kärntner 

Menschenschlages hat die Mischung dieser beiden Raffen den ausschlaggeben- 

den Anteil. Beide sind im Kärntnervolk ungefähr gleichmäßig vertreten. Die 

Mischung muß schon in vorgermanischer Zeit erfolgt sein, als das Land noch 

ganz von Kelten bewohnt war, die in der Gegend des Ulrichsberges einen 

religiösen und politischen Mittelpunkt besaßen, vom 2. bis zum 6. Jahr- 

hundert müssen dann immerhin beträchtliche Stammessplitter von Marko- 

mannen, Ostgoten, Westgoten und Langobarden in diesem abgeschlossenen 

Lerglande zurückgeblieben sein, durch die der nordische Einschlag wieder neue 

Verstärkung erhielt. Im Kern des Landes kann der seit dem Ende des S. Jahr- 

hunderts einsetzende slawische Zufluß nicht von Belang gewesen sein, wohl 

aber knüpfte im 8. Jahrhundert die bayrische Besiedlung an diese ältere, im 

Lande bodenständig gewordene nordisch-dinarische hauptschlcht des Kärntner 

Volkes an. Nur so konnte es kommen, daß die beiden späteren Llutzuflüsse 

von slawisch-ostischer und altba^rischer Art an dem Kärntner keine stärkeren 

Raffenspuren hinterlassen haben. 

Ans dem „Kärntner Almanach a. d. Jahr 1^)2^". Wien, wiener Lit. Anstalt. 

Die Sternsingei' 

f anchen alten Brauch kennt man heute nur mehr vom Hörensagen, 
* denn vieles, was das Leben der vorfahren auf dem Lande ab- 

wechslungsreich gestaltete und dem sinnigen Gemüte Stoff zum Nachdenken 

gab, ist ausgestorben. So sind die „Sternsinger" bis auf einige begrenzte 

Landstriche in Kärnten verschwunden, wer selbst auf dem Lande aufgewachsen 

ist, erinnert sich wohl noch gern des malerischen Aufzuges der drei Könige 

aus dem Morgenlande und der wohltönenden Lieder, die sie vor den Häusern 

an kalten, dunklen Winterabenden vortrugen. In früheren Jahren zogen sie 
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in ganz Kärnten von Haus zu Hans, sangen ihr Sternsingerlied oder alte 

Dreikönigsweisen, weihnachts- und Neujahrslieder und wurden dafür überall, 

wohin sie kamen, freundlich bewirtet und beschenkt. Heute begegnet man ihnen 

nur mehr im verkehrsentlcgenen Mölltal, das infolge seiner Abgeschlossenheit 

noch viel von den alten Sitten und Bräuchen beibehalten hat, dann im Gail- 

tal und vielleicht vereinzelt noch in einigen abliegenden Winkeln. 

Noch bis vor wenigen Jahrzehnten war dieser sinnige und herzerfreuende 

Brauch über ganz Kärnten verbreitet. Manche volkssage weiß noch zu be- 

richten, was für schwere Kämpfe es absetzte, wenn zwei Sternsingergruppen 

aus benachbarten Gemeindegcbieten irgendwo auf freiem Felde oder in 

dunklem Waldesgrunde zusammentrafen. Leim Auenbrückl im Metnitztal 

sollen bei einem solchen Streite sechs Sänger erschlagen worden sein. Jedes 

Jahr in der Dreikönigsnacht erscheinen sie vor dem Fels, der ihr Gebein 

bedeckt, und singen friedlich ihre Lieder. 

Damals zogen die Kirchensänger in Sonntagskleidern durch das ganze 

Kirchspiel und gaben fromme, alte Weihnachtslieder zum besten. Ihnen 

voraus schritt der „Sterntreiber" mit einem aus durchscheinendem Bunt- 

papier hergestellten Stern auf hoher Stange. Der Stern wurde durch eine 

Schnur, an welcher der Träger zog, fortwährend in Drehung erhalten. In 

dunklen Nächten bildete er einen anheimelnd strahlenden Wegweiser durch 

die weite Winterlandschaft. 

In manchen Ortschaften erschienen die „heiligen drei Könige" leibhaftig, 

in flitterreichen Gewändern, mit Kronen von Rauschgold ans den Häuptern. 

Des Mohren Angesicht glänzte von Kienruß; um so greller stachen das weiß 

der Augen und das Rot der Lippen davon ab. Freudig wurden sie bei jedem 

Bauernhof empfangen, ihre Lieder schweigend, andächtig angehört und mit 

Labung und Geschenken belohnt; brachten sie doch den Segen für das neue 

Jahr ins Haus. 

In der Vorlaube stimmten sie ihr Weihnachtslied an und die Herzen 

der jungen und alten Kinder begannen dabei wärmer zu schlagen: 

„Drei Könige aus Orient 

erkennen's an dem Steren. 

Wir fein herkommen zu dem Tnd, 

Mesflam zu verehren." 

Lei der Stelle des Liedes, die von des Hcrodes Nachstellungen erzählt, 

verschwand der Gterntreiber mit seiner Himmelsleuchtstange hinter dem Haufe 

und alt und jung gruselte es bei dem Gedanken, daß das unzeitgemäße Auf- 



tauchen des Sternes dem Wüterich das Kindlein verraten könne. Nachdem 

dann die königlichen Sänger ihre Gaben empfangen hatten, stimmten sie noch 

das „Abdankungslied" an, um ihren Gang durch die oft ausgedehnte Ge- 

meinde wieder fortzusetzen: 

„Man hat uns ehrbarlich geben, 

Gott laß uns das Jahr mit Freuden leben, 

jetzt und zu allen Zeiten. 

Gott geb' uns allen ein' gute Nacht! 

Der Stern muß weiter leuchten." 

So sangen sie nach uralter weise zum Abschied. Liner von ihnen aber 

malte die Anfangsbuchstaben der drei heiligen Kaspar, Melchior, Balthasar 

und drei Kreuze mit der neuen Jahreszahl auf die Stubentür; ein kostbares 

Zeichen, das den Segen ins Haus bannt und allerlei unholdes Geistervolk 

und Krankheiten von ihm fernhält. Dann bewegte sich der Zug endlich weiter, 

dem nächsten Gehöft oder der nächsten Ortschaft zu. 

o anziehend unsere Alpen mit ihren schroffen Dolomiten und herrlichen 

Matten im Hochsommer erscheinen, so öde und unwirtlich sieht es auf 

diesen höhen im Winter aus. Alles Leben hat sich ins Tal hinab geflüchtet, 

die Alpenhütten stehen verlassen und schauen mit ihren Dachgiebeln wie 

schwarze Punkte aus den Schneemassen hervor, wo noch vor wenigen 

Monaten ein fröhliches Leben herrschte und die Herden ihren Sommer- 

aufenthalt hatten, treiben die Elemente ihr ungehemmtes Spiel. 

An einem schönen, windfreien wintertage mag es oben recht angenehm 

und die Rundsicht unvergleichlich fein, da kein Höhenrauch die Aussicht trübt. 

Doch der Marsch über zusammengewehte Schneemassen, in die man oft bis 

an die Brust einsinkt und über die man ohne große Anstrengung kaum mit 

Schneereifen weiter kommt, ist wenig einladend; auch ist die Möglichkeit nicht 

ausgeschlossen, daß man von einem heftigen Schneesturm oder einer Lawine 

plötzlich überrascht wird. 

Oft bei heiterem Himmel scheinen die höhen zu „rauchen". 

wie ein wallender Schleier hebt und senkt sich der vom winde auf- 

gewirbelte Flugschnee. 

Ans den „Mitteilungen der Kärntner Landsmannschaft". 

Gin Schneeftui-m auf der Zauken 
von Franz Franziszi 
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Das sind gewöhnlich die Anzeichen eines hereinbrechenden Sturmes. 

Im Laie regt sich noch kein Zweiglein an den entlaubten Bäumen; aber 

plötzlich stürzt sich die Windsbraut in die Tiefe, heult und saust im Gebälke 

der Gehöfte, erfasst den losen, körnigen Schnee der Talsohle und schleudert 

ihn mit rasender Heftigkeit durch die Luft, baut oft in kürzester Frist die 

wunderlichsten Gebilde und überhängende Gesimse aus Flugschnce auf, als 

ob sie von Künstlerhand geschaffen worden wären. Tin solcher Sturm ent- 

wurzelt Bäume, trägt Dächer ab und schleudert die festgefügten Kösen 

(Getreideharpfen) wie Kartenhäuser zu Loden. 

Solche orkanartige Erscheinungen sind im Gailtale keine Seltenheit. 

Bringen die Taucrnwinde in der Regel schöne Tage, so schlägt doch 

zuweilen nach solchen Stürmen das Wetter plötzlich um und ein tüchtiger 

Niederschlag erfolgt, der Berg und Tal mit metertiefem Neuschnee bedeckt. 

Die Vögel flüchten sich dann in ganzen Scharen zu den Häusern, der Grün- 

specht häminert ohne Scheu an den Fensterstöcken. Die verschneiten Wege 

müssen wieder ausgetreten werden. In langer Kette, einer hinter dem anderen, 

ziehen die „wcgmacher" von den entlegenen Ortschaften dem pfarrdorfe zu; 

von hochgelegenen, einsamen Lerggehöften werden Ochsenpaare herabgetrieben, 

um wieder freie Lahn zu schaffen. Der postverkehr ist dann tagelang unter- 

brochen, bis Schneepflug und Spaten die Verbindung wieder hergestellt haben. 

Nicht selten gehen bei solchen Schneestürmen verheerend in die Forste nieder- 

sausende Staublawinen ab. Außer den Knollenziehern, den Männern und 

Burschen, die den in längliche Formen gepreßten gefrorenen Dünger ins Tal 

bringen, Heuziehern und Wildschützen wagt sich im tiefen Winter nicht leicht 

jemand auf diese unwirtlichen höhen. 

wenn die Zeit zum heuziehen herankommt, geht der „Geschworne" von 

Ortschaft zu Ortschaft, von Haus zu Haus. Alle Besitzer, die heutristen 

auf der Hochalpe haben, müssen „angesagt" werden; denn diese gefährliche 

Arbeit wird in der Regel gemeinsam in Angriff genommen. In frühester 

Morgenstunde machen sich die Heuzieher in langen Zügen auf den weg. 

Leiin 2lufsticge werden die Fußeisen angelegt, die bei der Abfahrt nur 

an eisbedeckten Stellen benützt werden. Gewöhnlich jedoch nimmt man an 

solchen Stellen einen dichten Fichtenast, den man als Sperre unter den Heu- 

schlitten legt. 

Daß die Wege und Riesen (Rinnen) ausgeschaufelt und hergerichtet werden 

müssen, versteht sich von selbst; aber bei aller Vorsicht, die diese mit den Ge- 

fahren der Alpenwelt vertrauten Männer anwenden, kommen doch zuweilen 

UnglúdsfãHe rot. Die Dolfeübediefenmg weiß so mancbM baron MgäNen. 



3ch greife nur einen ¿fall heraus, der feiner merkwürdigen Einzelheiten 
halber einer kurzen Schilderung wert ist: 

An der südlichen Abdachung des Iaukengebirges, das zwischen dem 

oberen Gail- und Drautale sich erhebt, werden alljährlich über vierhundert 

Fuder Alpenheues gewonnen, das jedoch erst im Winter, wenn der Schnee 

eine fahrbare Lahn schafft, ins Tal herabgelicfert werden kann. Die Abfahrt 

geht in dem „Heugraben" nieder, einer gefürchteten Lawinenstraße, wo die 

abgestürzten Schneemassen von solcher Mächtigkeit sind, daß sie oft noch über 

Sommer in der schattigen Schlucht liegen bleiben. 

Ts war im Februar. 1846. Bald nach Mitternacht wanderten vier 

geuaieSer ane ter (Dismast ßrafenborf mit sitien un6 ¿faß^eug, mel* 

letzteres aus starken, mit Strickgeflechten verbundenen Holzstäben besteht, 

mit Laternen und Buchteln (Kienfackeln) in den „Heugraben" hinauf. 

Der wind fauste in allen Tonarten und warf ihnen den körnigen Schnee 

ins Gesicht. Zuweilen glitzerte ein Stern durch die vom Sturme gepeitschten 

Nebelmafsen. Die Aussichten waren nicht günstig. 2llle Anzeichen rieten zur 

Umkehr, doch die Männer achteten nicht darauf; mit großer Anstrengung 

klommen sie die steile „Schneeriese" hinauf und erreichten noch vor Tages- 

anbruch die Höhe des Iaukenbodens. Die Heutristen waren bald aufgefunden; 

nun ging man daran, die Heubündel zu fassen und zu binden. 

Schon wahrend sie die Höhe hinaufstiegen, fing es zu schneien an. Das 

Schneetreiben wurde immer dichter und als sie mit der Arbeit fertig waren 

und die Lallen am „Lgg" an die Riefe zur Abfahrt zurechtgestellt hatten, 

schüttelte cs ungewöhnlich stark vom Himmel nieder. Alle Aussicht war ver- 

hüllt, daß die Männer kaum zehn Schritte vor sich sehen konnten; selbst dem 

Kühnsten unter ihnen sank der Mut. Unter solchen Umständen schien ihnen 

Ne bod) su gewagt. Sie ließen #61 Me genfubei an (Drt unb 

Stelle und wandten sich gegen den Torkofel hin, um in der nächsten Alpen- 

hütte Unterstand zu finden; aber als sie schweigend und vorsichtig, einer 

hinter dem anderen, über das Schneefeld der steilen Berglehne hinschritten, 

ta Mlug sie ein ßeftiger minbjtoß ;n Boten. @ie ßatten öie „mol. 

iahn" (Staublawine) angetreten. Als die Männer sich von ihrem Falle 

wieder aufraffen wollten, geriet der ganze Schneeboden unter ihren Füßen 

in Bewegung und trug sie mit wachsender Schnelligkeit und furchtbarem 

Getöse in die Tiefe. Der Schneestaub wirbelte hoch auf und die ganze Luft 

war davon erfüllt. Als der Schneestaub sich legte, kroch einer der Heuzieher 

aus dem Schnee hervor. Die Lawine hatte ihn nur gestreift und eine weite 

Strecke wie einen „Kreisel" fortgeschleudert. Bei dieser luftigen Fahrt verlor 
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er seinen Hut, seine Gußeisen und seinen „Stackelstock". Als er sich vom 
Schrecken erholt hatte, schüttelte er den Schneestaub von seiner Joppe und 
watete durch den Schnee, um sich nach seinen Kameraden umzusehen. 

Der Schneesturm hatte etwas nachgelassen und die Aussicht war wieder 
freier, aber so weit er auch schaute, nirgends war eine Spur von seinen 
Gefährten zu entdecken. Lr schrie aus Leibeskräften, keine Antwort kam. 
Da erblickte er plötzlich eine aus dem Schnee hervorragende, sich bewegende 
Menschenhand. Lr eilte hin, sank auf seine Knie, fing an mit den Händen 
zu graben und bald hatte er einen seiner Gefährten aus dem Schneegrabe 
herausgearbeitet. Die nächste Sorge der Geretteten war es nun, ihre beiden 
Kameraden zu suchen. Sie durchwanderten das Schneefeld nach allen Rich- 
tungen, doch nirgends war von ihnen eine Spur zu entdecken. Da die Däm- 
merung hereinbrach, gaben sie ihre Bemühungen auf und suchten im nächsten 
Heuschuppen auf dem Iaukenboden Unterschlupf, wo sie die Nacht zubringen 
wollten, denn an ein weitergehen war nicht zu denken. 

In der Hütte, die sie glücklich erreichten, suchten die Männer vor allem 
Feuer zu machen, denn sie zitterten vor Kälte; ihre Kleider waren durchnäßt 
und gefroren. Aber der Schwamm, den sie in der Tasche hatten, war auch 
feucht. Da schnitt der eine das unten noch trockene Stück seines fadenscheinigen 
Hemdes ab, um es als Zunder zu benützen, und so gelang es ihnen, ein 
Feuerchen anzufachen, das sie mit einigen ausgehobenen Dachbrettern die 
Nacht hindurch unterhielten. Als sie beim ersten Morgengrauen die Hütte 
verlassen wollten, reichte der über Nacht gefallene Schnee fast bis an das 
Dach derselben, wie nun weiterkommen? 

Sie schnitten einen Lauchgürtel in dünne Riemen und banden damit 
Brettchen an die Lergschuhe; so ausgerüstet, traten sie die Wanderung nach 
der „Kreuztratte" an. Noch einmal blickten sie in die Gegend, wo sie ihre 
Kameraden und ihre Heufüderchen zurücklassen mußten, und arbeiteten sich 
dann rüstig durch den Neuschnee hindurch. Nach langen Kreuz- und T)uer- 
zügen, da ein dichter Nebel alle Aussicht verhüllte, kamen sie endlich in der 
Abenddämmerung zur Knappenstube auf der „Kreuztratte", die damals noch 
von Knappen bewohnt war. 

Im Tale hatte man das Abgehen der „Mollahn" gehört und gesehen, 
doch hegte man die Hoffnung, daß die Männer, die Gefahr wahrnehmend, 
noch rechtzeitig die gefährliche Stelle verlassen und sich gerettet haben würden. 
Als sie jedoch abends nicht nach Hause kamen und das Wetter immer stür- 
mischer wurde, da ging es wie ein Lauffeuer durch das Dorf: „Die Heuzieher 
sind in der ,Lahisi geblieben!" 



àich am kommenden Morgen machte sich eine Schar beherzter Männer 
ans Öen Weg, am die Deranglädten aafgafa^en. %nen folgten tage daraaf 

àrzig Männer mit Stangen nnd Schaufeln,- doch waren alle ihre Nach- 
forschungen erfolglos, sie mußten unverrichteter Dinge zurückkehren und es 
öei Gönne überlassen, die Dernnglüdten ans lageßli# ;a bringen. 

(Erst int Hochsommer, nachdem die Alpen schon lange wieder bezogen 
waren und die Rinder auf den blumenreichen Matten des Iaukenbodens 

weideten, warden Me Ceic%en Mr gender ron gWen aafgefnnden. 
Schwärme von Fliegen am feinkörnigen Lawinenschnee, der, den Strahlen der 
Iunisonne trotzend, sich in den Schluchten der Höhe mit großer Zähigkeit 
festhielt, führten sie auf die Spur. 

Die beiden Leichen wurden auf Schlitten festgebunden und ins Tal 
hinabgezogen. 

(Ein langer Cei^enaug bewegte ßd; am 3. galt barcß den geagraben 

gegen daß einsame ßfarrdorf #, and w^rend daß Abendrot aas den 

Bergen nerglomm, warden ;wei brare minner aio Opfer i^eo beft^wer- 
lichen Berufes in ein gemeinsames Grab gesenkt. 

Aus: Franz Franziszi, Kulturstudien über Volksleben, Sitten und Bräuche in 

«amten, gemusg. rom <0nOpar3er.Derein. 2. %uß. ZTanmborg a. S., <5. pa& 

3n Der Bergöde 
üon Johannes Lindner 

Ihr unten! — was wißt ihr von Gott 
auf euren Huben, den weiten, 
sicheren Böden, 

wo noch jeglich (Betreib' wächst und jeden 

morgen die Bne# (Dessen nnd gengß ln die Ölweiden reiten, 
mit jungem Gejauchz? 

Ihr unten! — wie mild ist der Gott, 

dem ihr friedlich zu Hochamt und Vesper-Segen 
in der Kirche dürft nahen, 

den eure Augen nie als mit Heiligen sahen: 

wie stärkt er euch auf allen wegen 
durch des Priesters Gebet! 

Du derber, 

erd-jahrtaufendalter Lerg-Gott! 
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Weh! Qicr ist das Biot wie Stein, 
warum hast du bei uns in deinem Schöpferwerk gespart, 
warum, warum wachsen hier die Berge so hart 
in die Äcker hinein? 

Gewitter-Gewaltiger! <!)h, bist du nicht auch 
aus einer Mutter irdischem Blut? Führe 
uns nicht in Versuchung, sag, warum muß es geschehe», 
daß wir unsere Frauen noch in den Wehen, 
unsere Mütter in den Holz-Pflug binden wie Tiere, 
um aufzureißen die Lrd?! 

Siehe! unser Gesicht: es ist nicht schön, 
im Vorwelt'Schweißc müssen das Brot wir essen, 
ach, du willst unsere Rede nicht hören, 
rauh ist sie wie Fels-Bäch, wie des Wald-Stiers Röhren, 
wenn wir vermessen 
deinen uralten Namen schrein! 

wenn einer dann stirbt — oh, Wilder, Eisiger, 
mensch-einsam in armer Stube dann stirbt: am Rücken 
tragen den Ahnen die Väter 
auf dem Saum-Weg hinunter, die Söhne spater 
die Eltern zum Kirchhof am Rücken, 
immer am Rücken, von Geschlecht zu Geschlecht. 

Aber - o Lwig-Weiliger, 
im Stall Geborner, o Bruder Heiliger, 
beugte dich einstens nicht auch eine Last? 
Wir sind Viele, du warst nur Einer, 
wir wollen nicht klagen. 

Halt uns, wenn wieder die wild-Waffer schlagen, 
wenn die Lawinen brechen, 
daß alle Ur-Gesteine wie im Ur-Traum sprechen, 
halte, o halt uns die Erde, 
den kleinen Keuschler-Boden voll Blut und Fährde, 
unter uns ist keiner, 
der hinnnterwandre ins Tal! 

Aus dem „Rärntner Almanach a. d. Jahr #2%". Wien, wiener Lit. Anstalt. 
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Das Käi-ntner Volkslied 
Von Dr. Georg Gräber 

den schönsten und ergreifendsten Offenbarungen des kärntnerischen 

^—' Stammeswesens gehört das Kärntncrlied. Ls gibt nur eine Seite 
des wunderbar reichen und vielgestaltigen Volkslebens wieder, es ist aber 

zugleich seine schönste Blüte. 

wohl^ sind das schlichte, innige Kärntnerlied und seine bald kecke, bald 

schwerinutige weise weit über die Landesgrenzen hinaus bekannt. Kärntner- 
lieber, namentlich in Koschats Bearbeitung, haben den Ruhm des kleinen 

Landes bis in die fernsten Weltteile getragen. Wohl singt und spielt auch 

bei gebübete Rdintnet feine 51™^ Dolíslieber. aber mas untei bem 

llamen „Kärntnerlied" einem größeren Kreise bekannt ist, ist nur ein geringes 

Bruchstück dessen, was das Volk in Kärnten einst sang und noch singt. Ls 

ist das in allen Alpenländern gepflegte Liebeslied mit seiner schier unüberseh- 

baren und unerschöpflichen Stufenleiter von menschlichen Lmpfindungen, vom 

Aufleimen bei Siebe bis 311m bangen, Geiweiieißenben Reiben, rom lei#, 
fertigen Liebesgetändel bis zur todüberwindenden Treue, alle Stufen mensch- 

lichen Licbeslebens umspannend. Ungebundene Lebensfreude und Daseinslust 

wechseln hier mit trostloser Trauer. Dazu kommen die selbstbewußten Stände- 
Ireder, die auf bestimmte Stände eingeschränkt sind. So preist wohl der Lauer 

bie e^önSeit bes idnbli#n Cebens nnb bie 3nfiieben%eit feines Gtanbes. 

îann die fröhlichen, frische Bcrgluft atmenden Iägerlieder, die Wildschützen- 

lieder, in denen diese kühnen Freibeuter mit Stolz von ihrem gefährlichen 

Berufe fingen, wie ße bei 0teinenf#in bie Büd,fe nehmen nnb #naus. 

schleichen in den Wald, um sich dort ihre Leute zu holen. Auch alle übrigen 

Stände sind im Volksliede Kärntens vertreten. Linen breiten Raum nehmen 

die Soldatenlieder ein. Rlanche von ihnen atmen noch die mutigen, biederen 

Cone des alten Landsknechtliedes, herzbewegt nimmt der junge Soldat von 

Datei, Mutter, Biuber unb e#eßer abfdßeb nnb ron feine,» Seigiiebßen 

Mädchen, wenn aber dann seine Militärzeit um war, kam er sich mit seinem 

abfdßebsbiief unb feinem in müitaiif#m Dienße gestrafften Ceü so fd,Sn 
roí wie feinet. 3n alteren ätiegsliebem lebt nod, bie (Erinnerung an ben 

2mg Bapoleone nad; Rußlanb unb wie Mossau uoi i%m in ¿flammen auf. 

ging unb so mannet Datei ;u Saufe um feinen lieben Gobn träumte, ben 

er nimmer wiedersah. 

Cine eigene (Gruppe hüben bie Bergmannsiiebei; ße erflingen nod; je# 

m ^lunde der Hüttenberger Knappen, erschollen aber früher überall in den 
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Karawanken und bis an die Schneegrenze der Hohen Tauern, wo heute noch 

manche verfallenen Stollen von dem einst blühenden Bergsegen des Landes 

zeugen. 

Diese meist einstrophigen Lieder tragen wegen ihrer neckischen Art die 

Bezeichnung „Pleppaliadlan". Ihr anspruchsloser Lau eignet sich am besten 

für den schlichten Ausdruck dichterischen Lmpfindens, und so kommt es, 

daß ein und derselben Melodie eine ganze Anzahl von neuen, im günstigen 

Augenblicke geborenen „Pleppaliadlan" unterlegt werden kann. Ihnen 

stehen an Zahl die langen, mehrstrophigen und erzählenden Kärntnerlieder 

weit nach. 

Die bezeichnende Ausdrucksform dieser Liedergattung ist in allen 

deutschen Alpenländern dieselbe: kurze, vierzeilige Strophen oder Vierzeiler, 

was aber das Kärntnerlicd von dem seiner Nachbarländer deutlich unter- 

scheidet, ist seine Singweise. Die Melodien des kärntnerischen Vierzeilers 

sind aus den zerlegten Akkorden hervorgegangen, während die übrigen 

deutschen Volkslieder sich mehr aus der Tonleiter entwickelt haben. Ganz 

deutlich und scharf hebt sich das Kärntnerlied vom Liede der Nachbarländer 

Steiermark und Tirol ab. Zunächst durch seine Wärme und Innigkeit, das 

langsamere Zeitmaß und das beinahe gänzliche fehlen des Jodlers. Auf 

dieser musikalischen Auswertung der einfachen Akkorde sind die meisten Lieder 

aufgebaut: das lebensprühende Burschenlied, das Lied der Almer, Sendrinnen 

und Wildschützen, das in Wort und weise wie mit Herdenglockengeläut ein 

Stück freien, lustigen Naturlebens in unsere Nähe zaubert und in seinem 

Wortlaute mit wunderbarer, künstlerischer Anschaulichkeit die Landschaft 

vor unser geistiges Auge hinstellt, in der diese Lieder einmal entstanden sind. 

Das gleiche gilt von den auf dem Tanzboden gesungenen Stichelversen, den 

Bauern-, Handwerker- und Imhrmannsliedern. 

Mit dein Loden, dem sie entsprossen, sind ja diese Lieder alle auf das 

innigste verwachsen. Sie können losgelöst von der Heimaterde gar nicht leben. 

Sie sind Kinder eines bestimmten Landstriches, ja meist einer engbegrenzten 

Gegend und taugen sozusagen gar nicht anderswohin. Nicht als ob man 

sich in der Stadt an ihnen nicht entzücken könnte, aber ihr lebendiges 

Dasein hängt an dem volksschlage, der sie erdacht und vertont hat. Sofern 

sie natürlich die rein menschliche Saite in unserem Gemüt zum Klingen 

bringen, sofern sie allgemein giltige und ewig dauernde Gemütswertc aus- 

drücken, wachsen sie weit darüber hinaus und gehören dem geistigen Eigentum 

der ganzen Nation an. Diese Gattung von Liedern kann nur in den Bergen 

mit ihren grünen Triften, mit dem freien Jäger- und Sennenleben und der 
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kärntnerischen „Baueret“ entstanden sein und setzt rein melodisch eine Ge- 

birgslandschaft voraus, in der die hinausgerufenen Freudentöne, in viel- 

stimmigem widerhalle gebrochen, zurückklingen. 

In Gegenden, wo noch „wild“ gesungen wird, wo noch keine Künstelei 

in das Leben des Volksliedes eingegriffen hat, ist der Volksgesang drei- oder 

vierstimmig und wird sowohl von Männern als von Frauen gepflegt. Die 

hauptstimme des „Anfängers“ liegt nicht in der obersten, sondern in der 

zweiten, oft auch in der dritten Stimme. Die höchste Stimme, der „Uber- 

schlager“ oder „Übersänger“, bewegt sich in der Terzen- oder Sextenlage 

über der hauptstimme, gegen welche alle anderen an Stärke zurücktreten. So 

ist es der treffendste Ausdruck der Geselligkeit, da es einstimmig nicht recht 

zur Geltung kommt, sondern auf Fülle und wohlklang von Akkorden ab- 

gestimmt ist. Der eigenartige musikalische Reiz der ursprünglichsten und 

echtesten Vierzeiler beruht gerade auf dem bald leicht hinausjubelnden, bald 

ernst und schwermütig die Tiefen des Gemüts erregenden Wechsel von der 

Tonika zur lvberdominante, zur Guart- oder (Duintenlagc. Ts ist ein 

Schwelgen in Akkorden und seltsam ans herz greifenden Übergängen. Mit 

den denkbar einfachsten Mitteln erreicht es die höchste Wirkung. 

warum Kärnten seine Lieder mehrstimmig singt, während andere Länder 

sich mit der Tin- und Zweistimmigkeit begnügen? Diese Frage, oft auf- 

geworfen, ist doch noch nicht restlos beantwortet worden. Das Kärntnerlied 

weist sowohl durch seine Musikformen als durch feine Melodik auf seine 
Abstammung von dem älteren deutschen Volkslied. Und cs gibt nichts, was 

es seiner inneren Art nach etwa dem slawischen Üachbarlandc im Süden 

zu verdanken hätte. 

Deutsch und doch wieder rein menschlich in seinem Grundton ist die fast 

unübersehbare Gcstaltenfülle, die uns der Kärntner Vierzeiler bietet. Deutsch 

die wunderbare Gemütstiefe, die das Kärntner Liebeslied in den mannig- 

faltigen Formen von Scheiden und Meiden und hangen und Bangen, von 

keckem werben und verschmähtem Gefühl, von mutwilligem Gekose und von 

Treue, die bis über den Tod hinaus dauert, zum Ausdrucke bringt. 

wenn nach den Urgründen der kärntnerischen Ligenart, wie sie sich im 

Liede ausspricht, geforscht werden soll, so führt der weg nach einer ganz 

anderen Seite. Diese überschäumende, übermütige Lebenskraft, die derbe, 

aber dabei das Leben fast künstlerisch auskostende Sinnlichkeit des kärntneri- 

schen Menschenschlages, der derbe Wirklichkeitssinn des Volkes, das sich rüstig 

an die Arbeit des Tages macht, die Hand am Pfluge, festen Fuß fassend 

auf der Scholle und sie gegen innere und äußere Feinde schirmend, in enger 
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Gemeinschaft mit der Natur lebend und die -Eindrücke der sichtbaren Welt 
in sich aufnehmend, und doch wieder auch die Bitterkeit und Kürze des 

Daseins betonend: all das sind wohl Ergebnisse einer uralten Rassenmischung 

zwischen Kelten und Germanen, die auf keinem anderen Loden als vielleicht 

in Frankreich mit solcher Eindringlichkeit erfolgt ist, weshalb ja auch unser 

Volkswesen sich von dem aller anderen Alpenländer auf das schärfste abhebt 

und in gewissen Fügen am ehesten mit dem der Franzosen verglichen werden 

kann, wenn uns auch deren kaltblütige Rachsucht fremd ist. 

wie das altere deutsche Volkslied überhaupt im kirchlichen hpmnen- 

gesang seinen Ursprung und sein Vorbild hat, so das Kärntnerlied in seiner 

Tongebung. Der schwermütige, auf den Ernst und die Tiefe des Daseins 

gerichtete musikalische 2lusdruck rührt nicht, wie gewöhnlich behauptet wird, 

ron dem flammen Dolfsgesange ßer, sondern ron 6er äinßenmnßf, and 

Zwar den landläufig begleiteten und mehrstimmigen Responsorien der kirch- 

lichen Gesänge. Auch seine vier- und Fünfstimmigkeit weist auf die musika- 

lische Erziehung hin, die nur in den pfarr- und Klosterkirchen der Städte 

und Rlärkte im Kirchengesang gepflegt wurde und der zum musikgeschicht- 

lichen Verständnisse des Kärntnerliedes notwendig vorausgesetzt werden 

maß. Daga fommt ce, daß erß ;a Anfang des 19. Baßrbandertß 

Weiter, der ¿frenad ßoetßee, in Beilin die erße Ciedertasel, also den eißen 

Mannergesangverein, gründete, der dann das Muster für derartige Vereine 

in größeren und kleineren Städten Deutschlands und Gsterreichs wurde. 

Erst spät, im 19. Jahrhundert, kann das Kärntnerlied oder der Vierzeiler 

seine jetzige musikalische Form und seine Einstellung auf ausschließlichen 

Männergesang erhalten haben. 
In seinen Musikformen aber erweisen nicht nur das ältere erzählende 

Cieö, sondern aa^^ der rerßältniemaßig so ¡ange Die^eiler seinen näßen 

Zusammenhang mit der alteren deutschen Sangeskunst. Sein melodischer 

%afbaa iß ^1*1^ wie die Gtropße dee mittelalterliißen Minnesanges ;wei. 

teilig: die beiden erßen geilen iedei Stropße ßnd in selbßändigei Melodi! 

komponiert und bilden den Aufgesang, die letzten zwei Zeilen bringen 

entweder eine neue Melodie oder die alie sum 2H#[nß und bilden den 

Zbgcsang. Unr rerßältnismaßig wenige Ciedei ßnd dreiteilig in der Melodi! 

ihres Strophenbaues, aber auch sie ordnen sich dieser Grundform ein, indem 

die einzelnen 0iropßen drei Geile anfmeifen: Dordersaü, Ha(ßfa& and 

wiederholter Vordersatz. So gemahnen diese erst recht an die beiden Stollen 

des Aufgesanges und den schließenden Abgesang des von Frankreich her 

beeinflußten deutschen Minneliedes. 
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In die Zeit der höchsten Entfaltung deutschen Wesens versetzt uns aber 
auch der Stoffkreis vieler älterer Kärntnerlieder, die man heute wohl nur 
mehr zu guter Stunde aus dem Munde der ältesten Leute vernehmen kann. 
Noch in den siebziger Jahren wurde in Kärnten das herrliche, dramatisch und 
leidenschaftlich gehaltene Lied vom alten Tannhäuser aus Volksmund auf- 
gezeichnet. Ls behandelt an der Gestalt des fränkischen Minnesängers des 
13. Jahrhunderts den Widerstreit irdischer und himmlischer Liebe. Auch an 
ihm hat das Kärntnergemüt seine Spuren zurückgelassen. Wohl findet 
Tannhäuser auch im Kärntnerliede für sein Verweilen im Venusberg beim 
Papste nicht die Verzeihung, aber er wird nicht von Reue gepeinigt in Sünde 
und Verderben zurückgestoßen, sondern das Lied erhält hier in Kärnten einen 
versöhnlichen Ausgang, der die Menschlichkeit des Irrenden und die 
allerbarmende pimmelsgnade preist: 

Der Sünder ist gestorben 
am hohen Berg allein, 
die schönsten Pimmelsglocken, 
dö Ham ihn gläutat ein. 

(Offenbar sind es wieder ritterliche Lebenskreise, die aber in späterer Zeit 
ganz in ländliche Verhältnisse hineingepaßt wurden, in dem Liede vom 
Kranawetstäudle, wo sich die spröde Geliebte des jungen Ritters durch ein 
unbedacht gegebenes Wort und die Erfüllung einer unmöglich scheinenden 
Bedingung gefangcngeben muß. Was bedeutet aber das romantische Aben- 
teuer neckenden Liebesspiels dieser Dichtung gegenüber der erschütternden 
Tragik der kurzen Strophen eines anderen Liedes: 

„Ls war einmal ein junger Knab'", 

die uns das Schicksal eines jungen Edelknaben und seiner Liebsten vorführen. 
Achtzehn Jahre schon liebt er das Mädchen und noch viel mehr. Die Lieb', 

die nahm kein Lnde mehr. Lr weilt weit in der Fremde, da ereilt ihn die 
Nachricht von ihrer Erkrankung, und als er atemlos in der Primat eintrifft, 
findet er sie tot. wie rührend schlicht und menschlich, aller krankhaften 
Übertreibung bar ist der unsägliche Schmerz des Verlustes ausgedrückt: 

Zuvor hatt' ich so große Freud', 
jetzt muß ich tragen ein schwarzes Kleid, 
wohl achtzehn Jahr' und noch viel mehr. 
Das Trauern nimmt kein Lnde mehr. 
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Unò dabei ist das Ganze von einer kunstlos-anmutigen, zarten Musik 

getragen. 

Oder das Lied von dem Markgrafen, der ganze sieben Jahre um die 

Königstochter warb, bis er sie heimführte. Auf der Heimkunft von langer 

Wanderfahrt vernimmt er ein seltsames Läuten und erfragt von einem 

Hirten, daß feine Frau samt dem neugeborenen Knäblein tot ist. Gleich 

trifft er auch den Leichenzug, läßt die Träger stillstehen, hebt den Schleier 

und küßt schmerzbewegt die Tote. Dann nimmt er sich mit dem eigenen 

Schwert das Leben. 

Und wieder wird unser Blick nach Deutschland gelenkt, in das 13. Jahr- 

hundert, da die ritterliche L^rik ihre höchste Feinheit, Freiheit und 

Selbständigkeit erreichte, wenn wir den höchst seltsamen Nachkommen einer 

literarischen Gattung vernehmen, die sonst längst überall ausgestorben ist, das 

alte cragelied. Zwar sind auch hier ritterliches Denken und Fühlen vollständig 

in die bäuerliche Umwelt der Gegenwart übertragen, aber die Lage, die das 

Lied ausmalt, ist dieselbe, die den deutschen Tageliedern und Wächterliedern 

zugrunde liegt. Der Lichtstreifen am Horizont, das Zwitschern der Vögel oder 

das Horn des Wächters verkünden das Dämmern des Tages und bringen 

damit den Liebenden das Ende nächtlichen Gekofes. Diesen literarischen 

Leitgedanken zeichnet nun unser Lauerndichter in kräftigen Bildern: wie 

der Bursche, getrieben von unbezwinglicher Liebessehnsucht, über Berg und 

Tal geht, unterwegs den süßen Schall der schönen Frau Nachtigall vernimmt, 

die ihm ein freudenvolles Tänzelein aufführt; wie er dann zum Fenster seiner 

Geliebten kommt, wie ihn diese empfängt und zum Bleiben einladet. Gleich 

Wolfram von Cschenbach wirkt auch unser Lied weit mehr durch die Kraft 

gedrungener Ausführung als durch unmittelbaren Ausdruck der Empfindung. 

Der heraufdämmernde Morgen und der anbrechende Tag mahnen die 

Liebenden ans Scheiden, und während der Bursche frisch Urlaub nimmt, 

bricht das Mädchen in bittere Tränen aus. 

So steht denn das Volkslied Kärntens in einem ununterbrochenen 

Zusammenhang mit dem deutschen Geistesleben feit dem frühen Mittelalter, 

von der Ballade angefangen über das religiöse Volkslied hinweg zu den 

neueren Gattungen des Kärntnerliedes, dem Vierzeiler, Spottlied, Stände- 

lied, Neckreim und Liebeslied. 

Lin Baum, der wie in ewigem Frühling zu blühen scheint. 

Aus der Zeitschrift „Deutsches Südland", Sonderheft „Kärnten", 
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Sprachmischung im kärntischen Volkslied 
Von Dr. Primus Les s i ak 

Í yobl nirgends ist die Berührung zweier Volksstämme so innig und von 
so tiefgehender Wirkung wie zwischen Deutschen und Windischen in 

Kärnten. 
ch'ast den ganzen langgestreckten Südrand von der steirischen Grenze bis 

ins untere Gailtal hinauf nehmen die Slowenen ein und nur streckenweise 
trennt sie eine verkehrshindernde Scheidewand von ihrem deutschen Nachbar. 
Die Städte und Nlärkte im windischen Landesviertel sind vorwiegend deutsch. 
So besteht denn eine ausgedehnte Berührungsschicht und das ermöglicht 
einen regen Austausch sowohl stofflicher wie geistiger Güter, der noch größer 
gewesen sein dürfte zu einer Zeit, da auf den Burgen südlich der Drau noch 
allenthalben deutscher Adel saß und auch die Bauernschaft im Rosen- und 
Iauntale noch zu einem größeren Teile deutsch war als gegenwärtig. Der 
geistig und literarisch Gebende ist begreiflicherweise fast ausschließlich der 
Deutsche, und so sind denn nicht nur das ganze Wirtschaftsleben des Kärntner 
windischen, sondern auch seine Sprache, sein Volksglaube, fein Sagenschatz 
und nicht zum mindesten auch sein Volkslied voll von deutschen Grundteilen. 
Fast überall ertönt auch in windischer Gegend deutscher Sang, denn die Slo- 
wenen Kärntens sind bis auf einen geringen Bruchteil doppelsprachig, und 
die Aufsammlung von deutschen Volksliedern jenseits der eigentlichen Sprach- 
grenze liefert zuweilen nicht minder reichen Lrtrag als auf rein deutschem 
Sprachboden. Aber das deutsche Lied ist nicht nur in deutschem Gewände zu 
den Slowenen gewandert. Das kecke, lose Schnatterhüpfel hat Windisch gelernt 
und weiß das windische Mäizele in seiner Muttersprache ebenso herausfordernd 
zu necken wie das deutsche. Deutsche Ständelieder und Balladen haben sich 
national gehäutet und selbst den urdeutschen Jodler hat der völkische Schlag- 
baum nicht völlig aufzuhalten vermocht. Dieses Nebeneinander und Durch- 
einander hat aber noch etwas anderes gezeugt: das sprachlich gemischte Lied. 

Zwei Gattungen lassen sich dabei unterscheiden. 
Bei der einen Gruppe ist die Mischung rein äußerlich; deutscher Wort- 

laut wechselt mit «indischem. So beispielsweise in dem bekannten: 

Diandle, wo hast denn dei Kammerle, 
Döcua, cöj postl stoji?1) 
Über zwa Ttapflan muaßt aufesteig'n, 

 Tune na hass je ni.2) 
i) Mädchen, wo steht das Bett? ») Draußen auf der Gaffe ist es nicht. 
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Ist hier die sprachliche Mischung eigentlich ungerechtfertigt, lediglich 
der Ausfluß einer spielerischen Sprachlaune, so gibt es Mischwortlaute, in 

denen das sprachliche Nebeneinander insofern innerlich begründet ist, als 

dem Windischen gewissermaßen die Rolle einer Geheimsprache zufällt, was 

harmlos ist, wird deutsch gesagt, das Bedenkliche hingegen hüllt sich in ein 

windisches Mäntelchen und der Gegensatz vermag seine komische Wirkung 

nicht zu verfehlen. 

So gibt es zu dem bekannten „Schmied, Schmied, verlaß dei Alte nit" 

auch ein zweites deutsch-windifches Gesätz, das folgendermaßen lautet: 

Schmied, Schmied, verläß dei Alte nit! 
Zada za suinjákam 
Te najrása cakam1) 
Schmied, Schmied, verläß dei Alte nit! 

In die Warnung vor ehelicher Untreue, die dem lockeren Meister zuteil 

wird, mischt sich der windische Lockruf seiner Buhle, die ihn zu einem 

Stelldichein hinterm Gaustall ladet. 

Hat diese Gruppe ihre wurzeln auf gemischtsprachigem Loden, so ist die 

zweite im deutschen Grenzgebiet entstanden, wo man nicht selten Gelegenheit 

hat, das oft mangelhafte Deutsch des «indischen Nachbarn zu hören und zu 

belächeln. 

Die Sprachmischung und die darauf beruhende Komik bestehen hier also 
in der Verdrehung deutscher Rede im windischen Munde: 

Mai Schätzels haßt Mizsle, 

düs Näm hat me fälln; 
hiaz hän i aber Mäizglan 

af Tür aufe mäln! 

Begeistert von dem schönen Namen seiner Geliebten will der wackere 

ihn an der Tür ankreiden, aber als er nach der Mühe des Schreibens die 

Buchstaben enträtselt, da steht weiß auf schwarz das „fchiache" „Mäizele" 

vor seinen 2lugen. Das Deutsch des Unterkärntner windischen älteren 

Schlages, der noch der deutschen Schule entbehrte, verspottet der nie ver» 

siegende volkshuiuor in dem Lied von dem „windischen Schelm", der, 

wegen Pferdediebstahls eingesperrt, seine Leidensgeschichte folgendermaßen 

beginnt: 

i) Hinter betn Schweinestall erwart' ich dich am liebsten. 

87 



Pin sc hängn windisch-hrifn, 
nit här weit as Föcklmärk, 
pin se hâlfter lai bsgrifn, 
is se Rößl aa mithäng ^). 

Die Sprachmischung im Volksliede, wenigstens in dem Umfange, wie 
sie uns hier entgegentritt, darf wohl als Besonderheit Kärntens gelten. Sie 
ist der Ausdruck des guten Einvernehmens, das zwischen den beiden Volks- 
stammen seit jeher bestanden hat und erst in den letzten Jahrzehnten teilweise 
getrübt wurde durch meist landfremde wiegier, die ein tausendjähriges 
Gefüge zu sprengen gewillt sind. 

Aus der Zeitschrift „Deutsches Südland", Sonderheft „Kärnten", jY2j. 

n den entlegensten Tälern Dberkärntens hat sich noch die alte Form des 

Bauernhauses erhalten, grüßt es uns noch freundlich mit seinen blumen- 
gcschmückten Gängen und Giebeln, in seiner anheimelnden Form, als Aeuge 
einer längstvergangenen Zeit. Mit seinen kleinen Fensterchen lugt es ins Tal 
hinab, wo die neue Zeit die weltferne, idyllische Ruhe von einst längst 
zerstört hat. So ist es in verkehrsreichen Gegenden fast ganz am Aussterben. 

Ich stieg hinauf zu den entlegenen Lergbauern, die teilweise noch in 
ihren uralten Behausungen wohnen. Der weg hatte mich von Stall im 
Mölltale auf die steile, einsame „Steinwand" geführt, wo seit Jahrhunderten 
nur wenige bäuerliche Niederlassungen sind. Pier nun fand ich ein altehr- 
würdiges Rlölltaler Bauernhaus, die Heimat des Dichters Fercher von 
Steinwand. 

Der Holzbau ist alters- und rauchgeschwärzt; der beißende Rauch, der 
vom offenen Herde aufsteigt, sammelt sich wie eine dicke Wolke im aanien 
Hause, vor allem aber in der Rauchstube. 

Wohnhaus und Stall sind hier in getrennten Gebäuden untergebracht. 
Lin hölzerner „Kasten" aus dem 17. Jahrhundert, zur Aufbewahrung von 
Getreide, Mehl, Fleisch, Milch, Butter und Käse, steht talabwärts knapp am 
„Feuerhause". Die Gebäude tragen ein ziemlich flaches Satteldach. 

Ich betrat das rauchgeschwärzte Vorhaus, die „Labn", in der sofort der 

’) bch bin nach Windisch-Griffen gegangen, nicht gar weit von Völkermarkt, (da) hab' ich 
nur die Halfter berührt (begriffen) und schon ist das Röffiein auch mitgegangen. 

Das Bauernhaus in Kärnten 
von Ing. Arch. Franz pichler 
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Sóbeme, etwa rin meter #e Rändert auffüllt, bn ßd, tii^teifôrmig im 
Dachraum verengt und in den hölzernen Kamin überführt. Der Hauptraum 
des Hauses ist die Rauchstube. Lin offener Herd steht hier in der Mitte des 
Raumes, an den Backofen angebaut. Neben diesem, der von der Rauchstube 
aas bebient werben sann, ßel,t bie 5#nnßeige. Übet bem Serbe #ngt ein 
eiserner Rauchhut, der den Flammen wehren soll, wenn sie zur hölzernen 

*I 

[0077 

3* awcrnÖAitß mis ¿efmdelajSm 
Sede tmauffd,lagen mallen. %m qnabratifd;en Eifd, in bei gegenüber- 
Iiegcnben (Ede werben im @ommer bie MaSbeiten eingenommen, wü^renb 
im IDinler in bei riel wärmeren aad,elßnbe gegessen wirb. Bie sechs 
abwechselnd in verschiedener höhe angebrachten Fensterchen erleuchten 
notbürftig ben rati^nfúllíen Raum, an beffen Bede bk Stangen mm 
Aufhangen des Selchfleisches ziehen, über der Tür klafft die Öffnung zum 
abströmen be» Raudfe* in ben Random bes Dorfianfeß, ber and; ben 
Nauch vom Kachelofen aufnehmen muß. 
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Wand an Wand mit der Rauchstube liegt die Kachelstube mit dem 
genlaucrten ©sen, über dem eine hölzerne Lagerstätte errichtet ist. Die 
Farbenfreudigkeit des Kärntner Bauers zeigt sich in der Bemalung an Tür, 
Kasten, Tisch, Wanduhr, und auf den hübsch geschwungenen Aufsatz des 
breiten Ehebettes ist das wachende Auge Gottes gemalt. 

Der Rauch- und Kachelstube entsprechen auf der gegenüberliegenden 
Seite des Vorhauscs ebenfalls Zwei Räume: Werkstätte und Speisekammer 
mit der „Dredl", einer um einen senkrechten Pfosten drehbaren Vorrichtung 
zum Aufbewahren der Mlchschüsseln. Zwischen Wohnhaus und Stall ist 
der Abort auf einer etwa mannshohen Stiege zu erreichen. Das geräumige 
Futterhaus, für heutige Begriffe und Bauweise eine Platzverschwendung, 
zeigt die uralte Einrichtung des „Umadumstalles", die nur mehr selten zu 
finden ist. Die trächtigen Kühe und das Jungvieh sind in eigenen Boxen 
untergebracht, werden darin nicht angehängt und fressen aus einem in die 
Rlitte gestellten Futtertrog. Der Rlist bleibt liegen und wird nur zur Anbau- 
zeit im Frühjahr und Herbst entfernt. Dadurch wird fein Austrocknen ver- 
hindert, feine Ergiebigkeit gesteigert, freilich auch die Seuchengefahr erhöht. 

Aber alle diese Eigentümlichkeiten des Bauernhauses verändern sich 
beinahe von Fall zu Fall, fast in jedem Tal gibt es zum Beispiel eine ganz 
bestimmte Form der Feuerungsanlage und des Herdes. Auch in seiner 
äußeren Erscheinung zeigt sich ein gewandeltes Bild, wenn wir es statt auf 
den steilen Berghängen des Rlöll- und Lefachtales am Rlillstätterfee oder in 
Unterkärnten suchen. Am häufigsten beobachtet man das Bauernhaus mit dem 
„Schopfdach", der wirkungsvollen Abwechslung von Holz- und Steinbau im 
selben Stockwerk und den kennzeichnenden Gängen mit den mehr oder weniger 
reich geschnitzten Säulchen. Nicht selten finden sich Wohnhaus und Stall in 
einem Gebäude. 

In Kärnten, wo Germanen und Slawen sich berühren und jenseits der 
Grenze auch Romanen wohnen, drückt sich die Eigenart aller drei Völker auch 
im Bauernhaus vernehmlich aus. 

ö kärntnerische Gwanbl 
von Hugo Rkoro 

Afn Kärntner sein Gwandl, 
es is nit viel drân; 
mir Karntnerleut häm m'r 
nia groß nit getan. 

Halt a Röckl, a brauns, 
mit an krägn, an grian, 
und a samtenes Leibl... 
äbr 's fege is schian! 



Is a blüamalats Leibi 
mit silberne knöpf •.. 
(Do karntnerleut feint jâ 
grab a kane Tröpf!) 

Und a lodenes ñüatl 
(oder a ranchs) und dazu« 
a irchene houfn 
und gnâglte Schuah. 

„Düs Gwandl, däs haßt ni;!" 
^âns oust müaßn Hearn . .. 
âbr, Leutlan, dö Hauptfach 
is jü dennar der Kern! 

wia ans auswendig is, 
dâ liegt nix dran; 
afn einwendign Menschn, 
lei af den dâ kimbts an. 

Jâ, af dâs dâ kimbts an 
und i man, in der Säch, 
dâ stehng'n mir Karntnar 
kan Nächbrn nit näch: 

In herz'n dâ drin 
dö Liab für dö hamat — 
is ka Gwält af der Welt, 
dö uns dâsdâdâ nahmat! 

% maAß & guate ®miiat 
und a lebfrifcher Sinn ... 
Unsre fchianestn Sâchn 
trüg m'i einwenöig önnl 

lg 

dauern la au# im Aatschtale 

A 
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Der Sterz 
Von Anton Ghrfandl 

I^î^elcher Sprache das Wort angehört, vermag ich nicht zu sagen. Aus dem 
Windischen oder überhaupt aus einer slawischen Sprache stammt die 

Bezeichnung nicht. Der windische Kärntner und Steirer sagt dafür 
„Schganze". Das Wort Sterz ist jedenfalls alt, vielleicht keltisch. Der 
eigentliche kärntnerische Sterz ist der „gelundene" (geröstete), während in den 
Nachbarländern der nicht gelundene, sogenannte Häferlsterz allein herrscht. 

Ls ist aber rührend, daß in den feit Jahrhunderten von Kärnten 
abgetrennten Gebieten von windifchgraz und St. Lambrecht in Vbersteier 
— von der jüngsten Verstümmelung des Landes abgesehen — der gelundene 
Kärntner Sterz sich noch behauptet hat. Im Lavanttale, namentlich im Bezirke 
St. Leonhard, das manches in seinem Brauche mit Steiermark gemeinsam 
hat, kennt die ländliche Küche allerdings nebenbei auch den in Steiermark 
und (vberkrain ausschließlich üblichen sogenannten Häferlsterz. Gberkärnten 
verwendet im westlichen Grenzgebiete zur Sterzerzeugung (plenten) das 
Maismehl, wie Tirol. Der Mais aber wurde erst in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts in Italien und in unsern Landen noch viel später bekannt. 

In den Pfahlbauten, welche allerdings in Kärnten bisher nur im 
Keutfchacherfee unzweifelhaft nachgewiesen werden konnten, hat man in 
der Schweiz auch Überreste von wohl anfänglich auf erhitzten Steinen 
geröstetem Brei, bekanntlich der ältesten Bereitungsart der Halmfrüchte als 
Speise, gefunden. Je dürftiger Feststehendes vorhanden ist — wissen wir doch 
beispielsweise überhaupt nicht, welchem Volksstamme die Pfahlbauten ihre 
Entstehung verdanken —, um so freier ist das Feld für Vermutungen. Ich 
gestatte mir daher anzunehmen, daß dieser Brei aus den Pfahlbauten schon 
Sterz, allerdings noch auf der niedersten Entwicklungsstufe, vorstellt. Freilich 
konnte dies noch kein Keidcnsterz gewesen sein; denn der Buchweizen kam 
erst im Mittelalter aus seiner asiatischen Heimat nach Europa und wird zum 
erstenmal 1436 in einer mecklenburgischen Urkunde erwähnt. 

Der kärntnerische Heidensterz aber hat seine wohlverdiente Verherr- 
lichung in tadellosen lateinischen Versen auch bereits gesunden, und zwar 
durch den Abt der ehrwürdigen einstigen Benediktinerabtei Gssiach, Virgilius 
Gleisscnbcrger. Dieser erblickte (nach den Ossiacher Jahrbüchern) in Salz- 
burg 1684 das Licht der Welt, trat 1301 in das Kloster Gssiach, wurde 
daselbst am 13. Juni 1723 zum Abt gewählt und starb am 10. Juli 1733, 
tief betrauert von den Klostergenoffen und der Bevölkerung. Das Preis- 
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lieò ist in seinem Werke über Loleslaw II., König von Polen, welchen 
die (jetzt widerlegte) Sage als stummen Büßer in Ossiach sterben ließ, im 
Buche VI enthalten. Der verdienstvolle Deutschforscher Professor Raimund 
Dürnwirth hat das Gedicht metrisch verdeutscht und in der „Tarinthia" 
1888 veröffentlicht. 

Cs lautet: 

Ihnen folget der Saemann und streut in die lockere Furche 
rasch braunkörnige Saat. Richt trägt sie granige Ähren, 
kaum nur hebt sich vom Boden der kurze, schwächliche Stengel, 
doch entfaltet er rißig umher ein zartes Gezweige, 
niedlichem Buschwerk gleich, wie Glöckchen des zierlichen heidkraut, 
honigreich, verbreitet sich rosig blühend der Gipfel. 
Aber im Fluge der Zeit, da reift manch mehliges Körnlein, 
unter der Gunst des Himmels und freundlicher Sonne gezeitigt 
(wenn nicht früh einfallender herbstfrost tödlich ihm schadet). 
Bald auch drischt man die Ernte und führt sie zur klappernden Mühle. 
Unter zermalmendem Stein dann wird sie zum Rährmehl zerrieben, 
hurtig schafft dies der Landmann heim und bereitet die Nahrung: 
bröcklichen Sterz daraus und mancherlei kräftige Speise. 
Erst wird das Mehl geröstet, zum Brei dann gemengt und zerkleinert, 
dann die bröckliche Speise mit heißer Butter begossen, 
dann darüber die sahnige Milch in Fülle verbreitet. 
Zwar deucht es manchem nur grobe bäuerische Nahrung, 
doch auch mancher verwöhnte Magen hieß sie willkommen, 
wenn der Hunger derselben die wahre Würze verliehen. 
Sieh', so groß ist die Güte des Lodens unserer Heimat, 

sieh', so lohnt dein Fleiß die zweimal tragende Scholle. 

Ans den „Mitteilungen der Kärntner Landsmannschaft" (Y20- 



Wallfahrten 
Von Hugo Josef Ranncr 

Maria am See, still und bescheiden in schattigem Tale versteckt, 

bis zur zerschossenen Muttergotteskirche Luschari auf der sonnen- 

bestrahlten Höhe des heiligen Berges, welcher mitten in die hehren Alpen- 

gipfel hineinragt, zählte ich nicht weniger als vierzehn Gnadenorte, die 

allein der Verehrung Mariens geweiht sind, und gewiß noch viel mehr wird 

cs im Lande geben, die ich auf den Wanderungen nicht berührt habe und 

welche in den Reisebüchern nicht verzeichnet sind. Auch andere Heilige kommen 

nicht zu kurz und einzelne haben sich großer Volkstümlichkeit und Berühmt- 

heit zu erfreuen. 

Sie alle werden vielfach besucht und geben Zeugnis, daß der fromme 

Sinn der Bevölkerung keineswegs erloschen ist. Allerdings sind unter diesen 

Stätten frommer Wallfahrten wenige stattliche Gotteshäuser, wie Maria- 

Saal, Gurk, St. Leonhard, die meisten von ihnen sind schlichte Kapellen 

oder Filialkirchen, in denen nur an bestimmten Wallfahrtstagen, wenn ein 

Gottesdienst abgehalten wird, das ewige Licht brennt. Und doch laden sie 

zur Andacht viel erbaulicher ein als die weltberühmten Dome der Großstädte, 

denn in ihnen fühlt man so recht die Nähe Gottes. 

Manches schmucke Kind des Dorfes bat sich in Harm und Not ins 

einsame, entlegene Gotteshaus geflüchtet und bei zitterndem Dämmerlicht 

unbelauscht und unbeobachtet Zwiesprache gehalten mit dem Schutzheiligen, 

ohne Rosenkranz und Gebetbüchlein, und doch in beredten Worten, wie sie 

die kindliche Einfalt eingibt. Und manches gebeugte Mütterlein hat vor der 

himmlischen Mutter gekniet und aufgeblickt zum Gnadenbilde voll Sehnsucht 

und Hoffnung, hat geweint und gebetet, nicht für sich selber, sondern für 

die, welche eben einem Mutterherzen am teuersten sind, und ist getröstet 

wieder heimgegangen. 

Viele haben sich dankbar gezeigt für die Trhörung des Gebetes; aber 

nicht pfundschwere Kerzen sind es und goldene Gefäße, wie in Lzenstochau 

und Mariazell, welche sie zum Opfer brachten, sondern Gliedmaßen aus 

Wachs, beim Lebzelter um wenige Heller gekauft, hölzerne Krücken, Breverl 

aus Zinn, Bilder des Schutzheiligen in Farbendruck, erbauliche Sprüche, 

mit Goldfäden und farbiger Molle auf Papier gestickt, unter Glas und 

Rahmen, zieren die Wände. 

In rührender Kindlichkeit schildern die gereimten Sprüche all die zahl- 

losen Bedrängnisse und Leiden jener Schwerbedrückten, welche von den 
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Menschen keine Hilfe mehr erwarteten, sic aber durch inbrünstiges Gebet im 

Wallfahrtskirchlein zu erreichen hofften, und gewähren uns zugleich einen 
tiefen Einblick in das Wesen der Volksseele. 

wie so manche Grabschriften und „Marterl" sind auch diese oft von 

köstlicher Einfalt, und wenn es die heiligen nicht genau wüßten, wie grund- 

ehrlich es gemeint ist, würden sie wohl öfters recht gern auf die etwas sonder- 

baren Lobpreisungen ihrer Macht und Herrlichkeit verzichten. 

Uin die Gnadenspender geneigter zu machen, wird ihnen meistens etwas 

versprochen, gelobt oder, wie es im volksmunde heißt, „verlobt", etwas, das 

einem recht hart und sauer ankommt. Manches hinfällige weiblein, das schon 

mit sich allein genug zu tun hat, schleppt ein paar Steine mit auf den weg 

und „verlobt" sich, noch dreimal auf den Knien um den Gnadenaltar herum- 

zurutschcn. Die jungen Burschen nehmen bei ihrer frommen Wallfahrt eine 

„Hutzen" Lirkenprügel von der nächsten holztriste, die beim Wege steht, und 

keuchen damit geduldig zum Gnadenkirchlein den steilen Berg hinan. Der 

Banei fieil#, 50I3 ge^it, fh# bam# ñbei Me göHsafia; bei 

Heilige da oben aber ist nicht allwissend wie unser Herrgott, er ahnt gar 

nicht, daß die Prügel eigentlich gestohlen sind, und blickt mild und gnädig 

drein. Und der geistliche Herr, der heute so lange nüchtern bleiben mußte, 

läßt sich daran ein warmes frühstück kochen. 

von Launsdorf bis Maria-Waitschach ist zwar ein langer, doch sonst 

recht angenehmer weg. wenn man denselben aber mit Erbsen in den Schuhen 

zurücklegen soll, so kann er einem schon hübsch „g'schmalzen" werden. Das 

trotzdem zu tun, hat sich der Peter Schlauberger „verlobt", wenn die heilige 

Maria da oben seine Vierfüßler von der Maul- und Klauenseuche, die als 

böser Gast in fast allen Gehöften eingekehrt war, verschonen täte. Eigentlich 

hätte er sich an den heiligen Leonhardi wenden sollen, aber dieser war seiner 

Ansicht nach wegen der so stark verbreiteten Krankheit zuviel in Anspruch 

genommen, während die Nachbarn jammerten und ein Stück Vieh ums andere 

wegtun mußten, blieben Peters Kühe und Kaibeln frisch und gesund und 

gediehen vortrefflich. 

Als die Seuche endlich gewichen war, tat er, wie er gelobt, eines 

Morgens Erbsen in die Schuhe und unternahm die Wallfahrt, weil er aber 

Schlauberger hieß, so hatte er die Erbsen vorher gekocht. 

Auf dem Wege lernte er ein resches Diandl kennen, und weil er noch 
jung, ledig und voller Gspaß war, führte er es bald hernach als Bäuerin 

heim. So war die Wallfahrt dreifach fruchtbringend gewesen: für ihn, fürs 

Diandl und für die Kälber. 
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Später kam ich wieder einmal mit dem schlauen Lauer zusammen. Er 

sah verdrießlich drein, hatte eine geschwollene Wange und meinte, seit einiger 

Zeit leide er gar so viel an „Zähntweh". Ich betrachtete ihn lange und sagte 

dann: „Peter, mir scheint, bei Luch kocht diesmal ein anderer die Lrbsen. 

Ja, wenn diese Dinger nicht weich genug sind, beißt man sich gar leicht einen 

Zahn aus." 

Lr wurde verlegen, sah mich ganz verdutzt von der Seite an, sagte 

aber kein Wort darauf. Ich meine, er ginge noch einmal recht gern nach 

waitschach und mit Kieselsteinen in den Schuhen, wenn er sein „Zähntweh" 

könnte loswerden. 

Im Granitztal liegt ein kleines Dörfchen mit einem schmucken wallfahrts- 

kirchlein. Dorthin pilgerte einmal ein Bauer mit seiner Bäuerin. Sie ging 

schön langsam voraus und er stapfte gemächlich hinterdrein. Ich hatte den- 

selben weg, überholte sie nicht, kam ihnen jedoch immer wieder nach und 

konnte so das paar beobachten. 

Beide waren hochbetagt. 

Sie hatte ein Gesicht voller Runzeln und sah gerade so aus wie eine, 

mit der nicht gut Kirschen essen ist; er aber schien die Gemütlichkeit selber. 

Sie redeten die ganze lange Zeit kein Wort miteinander. Gegen Abend er- 

reichten wir die ersten Häuslein des Dorfes und es begann zu tröpfeln. 

Die Bäuerin tat nun etwas, was keine unserer Rlodedamen in der Zeit 

der Kumpclröcke zusammengebracht hätte. Sie raffte ihren Kittel auf und 

stülpte ihn wie ein Umhängtuch über den Kopf. Nun, das ist auf dem Lande 

allgemein gebräuchlich und niemand bekümmert sich weiter darum. Ich aber 

war dennoch sprachlos, ganz baff, denn die verwitterte Alte hatte — das 

Hemd auch mit erwischt! 

So wanderte das entschleierte Bild vor mir und der Alte pendelte 

geniütlich hinterdrein, ohne eine Rliene zu verziehen, als wenn alles so 

sein sollte. 

Im Dorfe liefen die Leute zusammen und brachen in unbändiges Ge- 

lächter aus, die Buben sprangen zwischen dem wandelnden Lhepaar über 

den weg hin und her, johlten und klatschten in die Hände. 

Endlich wurde es der Bäuerin zu arg. Sie blieb stehen, wendete sich 

zu ihrem wann und fragte mit hoher, galliger Stimme: „was hämbt denn 

die Leut', wâs lächen f' denn so — 'leicht weil i den Kittel übern Kopf hän?" 

Er aber antwortete gemächlich: „Du hast jä die pfoad (Hemd) a oben!" 

Jetzt kam Leben in die Alte. 

wie ein begossener Pudel schüttelte sie sich und verhüllte den Gegenstand 



às Aufruhrs. Dann aber schrie sie den Lauer an: „Lotter, elendiger, warum 
hast mir denn dös nit enter g'fägt?" 

Lr aber ließ sich nicht im geringsten aus der Fassung bringen und 

entgcgnete mit stoischer Ruhe: „Ja, j hän g'mant, du hätt'st di so verlobt!" 

Aus der Zeitschrift „Deutsches Südland", Sonderheft „Kärnten", fl)2f. 

Ehnst ist erstanden 
Von Dr. Georg Gräber 

f derselben Scheu vor dem Unbekannten und Rätselhaften wie der 

^ 1 * Urmensch sieht der heute Lebende beim Erwachen des Frühlings 
das scheinbar Tote wieder lebendig und wirksam werden, was angesichts 

der wundersamen Vorgänge den wilden zum Nachdenken und allgemach zu 

Religion und Brauchtum führte, zwingt auch den Menschen von heute in 

seinen geheimnisvollen Lann. Lin blütenreicher Kranz von Bräuchen umgibt 

das alte Frühlingsfest der Ostern. 

Obgleich jetzt die kirchliche Feier der Auferstehung Jesu deni ganzen 

Feste ihr Gepräge verleiht, haben sich doch im Volke noch viele alte Bräuche 

gerade im engsten Anschluß an die Kirche erhalten, die weit älter sind als 

das abendländische Osterfest. 

heidnischer Glaube und Brauch sind im Landvolke noch überall lebendig 

und werden sich, solange wir uns unseres Volkstums bewußt bleiben, wenn 

auch unverstanden und mannigfaltig umgedeutet, weitererhalten, wenn am 

Karsamstag beim „Gloria" der Frühmesse die Glocken nach zweitägigem 

Schweigen wieder erklingen, dann sind die Ostern eingezogen. An diesem 

Morgen werden in der Kirche Wasser und Feuer geweiht. Jedenfalls ist diese 

Übung entstanden im Anschluß und in Fortsetzung der schon vor der Lin- 

#nmg öee (%ißentum0 nm Me gelt bei lag. %a#glei($e übüdpeit 

Bräuche. Denn in Rom kannte man weder die Feuer- noch die Wasserweihe, 

als sie bei uns schon längst Brauch waren. 

In vielen Gegenden Kärntens (so im Rosental, Gailtal, Gurktal und 

sonst) lausen Mädchen beim ersten Glockenschlag zu einem frischen Wasser 

und waschen sich dort, um schön zu werden, wie der volksmund sagt. Im 

Rosental eilen Frauen und Mädchen mit Eimern oder Kannen in unverbrüch- 

lichen, Schweigen zur nächsten Ouelle, um das köstliche Osterwaffer heim- 

zubringen. Ls gilt als vorzüglicher Schönheitsbringer und heilkräftiges 

Mittel gegen manche Krankheit. 

Perlonig, Kiirnten 07 7 



  

Mit dem anbrechenden Ostermorgen beginnt so recht die heilvolle Wirkung 

der Frühlingskraft. In der Osternacht soll daher der Lauer seine Felder 
umschreiten, dann steigert sich nach volkstümlichem Glauben ihr Ertrag. Ver- 

stärkt wird dieser Flurenzauber durch die Wirkung des geweihten Oster- 

wassers, das man auf Haus und Felder sprengt. Noch vor fünfzig Jahren 

ging in unterkärntnerischen Orten der Pfarrer nach der Weihe der Gsterkörbe 
am Karsamstagabend vor die Kirche oder auf eine kleine Anhöhe, von Leuten 

begleitet, die betend hinter ihm herschritten. An einer bestimmten Stelle 

angelangt, sprengte er Weihwasser auf die Fluren. Das sollte die Felder 

vor zu starkem Sonnenbrände bewahren, die Teilnehmer aber vor Sonnenstich 
und Kopsweh schützen. 

Um Gmünd wirft man bei einem ausbrechenden Brande ein mit Gster- 

waffer gefülltes Ei in die Flammen und glaubt, daß er dann nicht weiter 
um sich greife. 

Neben dem Wasser hat das Feuer heilsame Wirkung. Vor der Kirche 

oder auf dem alten Friedhofe wird am Karsamstag die Feuerweihe vor- 
genommen. Der Mesner entzündet das Feuer mit Feuerstein, indem er dessen 

Funken mit einem getrockneten Holzschwamm auffängt und dann so lange 

daraufbläst, bis eine Flamme hervorbricht. Man verbrennt in diesem Feuer 
nicht niehr zu gebrauchende Friedhofkreuze, alte Holzfiguren und abgenützte 
Kirchenbänke, um sie nicht unheiligem Gebrauche preiszugeben. Die Leute 

nehnten nach der Weihe Glut vom heiligen Feuer in Töpfe und Pfannen, 

manche bringen wohl auch Holzstücke mit und lassen sie anglimmen. Meist 

aber obliegt es den Knaben, das Karsamstagfeuer durch glimmende Schwämme 

den Häusern zuzubringen, überall werden sie dafür mit einem Osterei belohnt. 
Diesem Feuer wohnt segenkräftiger Zauber inne. Mit Kohlen vom ge- 

weihten Feuer durchschreitet die Bäuerin alle Wohnräume und vermag sie 

dadurch vor dem Brande zu schützen. Die Osterspeisen müssen am Feuer 

gekocht sein, das mit der Glut vom heiligen Feuer entfacht wurde. Ts darf 

auf dem Herde bis zum Jahrestage, anderen Ortes bis Florian! (4. Mai) 

nicht erlöschen. Wenn es nicht gebraucht wird, schüttet man Asche auf die 

Glut, dann bleibt sie erhalten. Lin Stück ältester Vorzeit lebt in dieser Be- 
wahrung des heiligen Herdfeuers noch mitten in unserer sonst so rasch fort- 

schreitenden Gegenwart. Und es ist in der Tat „heiliges Feuer", da es wie 

im germanischen Heidentum durch Schlag vom Feuerstein erzeugt, also von 

menschlicher Berührung nicht befleckt wurde. Glut und Asche davon werden 

auf die Felder gestreut und sichern den Früchten sowie der Saat Gedeihen. 

Unter der Stalltür vergrabene Kohlen des Karsamstag- und Osterfcuers 
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bewahren das Vieh vor Krankheit und Behexung. Auf dem häuslichen Herde 
vermag es das „wilde Feuer", die gefürchtete Feuersbrunst, zu verhüten. 

Feuerzauber wird in den aus alten Frühlingsbräuchen bestehenden 
Begehungen des Osterfestes unter mancherlei Formen angewendet. Fast in 
ganz Kärnten werden auf Hügeln und Bergen mächtige Osterfeuer entzündet, 
die der Nacht vom Karsamstag auf den Ostersonntag einen weihevollen Reiz 
verleihen, wenn nah und fern die Lichter wie erdbeglückende Sterne auf- 
flammen. häufig wird der Osterhaufen noch mittels natürlichen Feuers 
entzündet, wenn er aufflammt, beginnt die umstehende Wenge zu beten, 
dann werden religiöse und weltliche Lieder gesungen. In nächster Nähe 
krachen die Böller, denen unzählige aus der Ferne antworten. Der Ostertag 
ist angebrochen. Soweit das Auge reicht, in Berg und Tal, flammen die 
Brände auf, manchmal in Kreuzform in den nächtlichen Himmel glühend. In 
dem sogenannten „üreuzheizen" Wittelkärntens sind heidnische und christliche 
Sinnbildlichkeit aufs innigste miteinander verquickt. Statt des Scheiter- 
haufens wird auf einer 2lnhöhe ein mächtiges Lalkenkreuz, das auf und 
auf mit Kienholz besteckt ist, errichtet, wenn der helle Brand verloht ist, 
gewähren die lange nachglühenden Kreuzesbalken einen herrlichen Anblick. 
Der Verherrlichung des Kreuzestodes dienend, legen sie zugleich Zeugenschaft 
ab von der Lebenskraft altgermanischen Brauchtums im Lauernvolke. 

während ein Brand um den anderen erlischt, dämmert der Ostermorgen 
herauf und die Leute suchen ihre Behausungen auf, wo sie nach alter Ge- 
pflogenheit das Ostcrmahl, bestehend aus geweihtem Fleisch, Reindling oder 
„Watzan" (das ist Weizenbrot) und Eiern, zu sich nehmen. 

Besonders bekannt ist wegen feiner vielen Osterfeuer das Lavanttal. 
In Unter- und Wittelkärnten wieder zeichnet sich das Fest durch die Fackel- 
züge aus. An dem Osterfeuer entzünden die Burschen und wänner ihre 
eigens dafür vorbereiteten Kienfackeln. Dann ziehen sie paarweise, singend 
oder betend, von Dorf zu Dorf, durch die Fluren bis zum nächsten Oster- 
feuer, in das dann die Überreste der Fackeln geworfen werden. Durch den 
Umzug fördern sie nach altem Glauben Fruchtbarkeit und Wachstum der 
Felder. Da fast jedes Dorf einen Fackelzug entsendet, gewährt es manchmal 
den Anschein, als ob leuchtende Perlenschnüre sich über Abhänge und Fluren 
dahinschlängelten. 

In heidnischer Zeit wurde diesen Frühlingsfeuern reinigende und übel- 
abwehrende Kraft zugeschrieben. Durch sie sollten böse Geister und schädliche 
Einflüsse aller Art beseitigt, die guten Geister des Wachstums geweckt, 
Fruchtbarkeit und Segen herbeigeführt werden. 
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Dem verscheuchen schädlicher Gewalten und unheilbringender Mächte 

diente auch jeglicher Lärm, was eben in der bäuerlichen Begehung des Oster- 

festes als Böllerschiesten gepflegt wird. Schon bei der Auferstehung und dem 

anschließenden Umzug um die Kirche oder den aus dem Heidentum über- 

nommcncn Flurumzügen krachen die ersten Böllersalven. So eingewurzelt 

ist diese Sitte, daß sie trotz aller kreisamtlichen Verbote und Strafen bis 

heute unvermindert fortbesteht. Ein Osterfest ohne Löllerschiesten kann sich 

der Kärntner nicht denken. Um Mitternacht oder beim ersten Hahnenschrei 

beginnt es und dröhnt dann fast ununterbrochen weiter. Das Schießen 

setzt sich dann bis gegen Mittag fort. 

Die eigentliche Osterspeise sind die buntgefärbten Eier. Sie werden 

nebst Fleisch und „Reindling" am Karsamstag im „weichkorb" zur weihe 

in die Kirche gebracht. Das Ei ist der geheimnisvolle Sitz des Lebens. Da 

es Leben spendet, must es ganz besondere Kraft haben, wer das Ei istt, 

nimmt seine Wunderkraft in sich auf. Tier, die beim Wiedererwachen alles 

Lebens im Frühjahre gelegt find, tragen die ganze Zauberwirkung des 

Frühlings in sich. Sie heißen Antlasteier, wenn sie an den „Antlasttagen" 

Gründonnerstag, Karfreitag und Karsamstag gelegt wurden. Man bedient 

sich ihrer zu mannigfachem Zauber, da sie Wasser und Feuer zu bannen 
vermögen. An Stellen, die von Wildwasser bedroht sind, werden sie in Feld 

und Acker eingegraben. Ein Antlastei, mit Wasser gefüllt, wird am Oster- 

sonntag während des Mittagläutens über das Haus geworfen. Gelangt es 

unversehrt über das Dach und zerschellt erst auf der anderen Seite auf dem 

Boden, so gilt dies als glückbringendes Zeichen. Fällt es aber auf derselben 

Seite wieder herab oder zerschellt es auf dem Dache, so steht im kommenden 

Jahre dem Hause Unglück bevor. 3n manchen Häusern findet man solche 
Antlasteier in die wand eingemauert, damit sie Glück bringen, Not und Elend 

fernhalten. Jäger, Almhalter und holzknechte tragen nicht selten eines bei 

sich, um sich gegen Blitzschlag zu schirmen. Die Bäuerin hebt eines der ge- 

weihten roten Eier das Jahr über sorgfältig auf. wenn im Hochsommer 

Gewitter heranziehen, legt sie es ins Fenster. Es verhindert Hagel und 

Blitzschlag. Auch die Saaten schützt man durch Eierzauber, indem man 

Schalen von Ostereiern in den Ackerboden oder Obstgarten einscharrt. 

Als Lebensspende nimmt das Ei eine wichtige Stelle unter den Gster- 

speisen ein. Ulan beschenkt sich gegenseitig mit roten, blauen und bemalten 

Eiern, aus denen oft allerhand Verzierungen und sinnige Verslein mit Be- 

ziehungen auf das Liebcsleben angebracht sind. Daß die Jugend mit diesen 

segenbringenden Eiern gern alteingewurzelte Spiele treibt, ist selbstverständ- 



lid}. Vielleicht stehen manche Kinderspiele, wie das Lierrollen, Lierhacken oder 
-pecken, Licrturtschen und dergleichen, mit der einst beabsichtigten Segcns- 

wirkung des Eis in Verbindung und alter Segenbrauch ist zum Kinderspiel 

geworden. 

Derselbe Lebenstrieb, der im Li schlummert, wohnt auch immergrünen 

oder eben grünenden Pflanzen inne. Lr kann von diesen auf Menschen, Tiere 

und andere pflanzen übertragen werden. So ist denn auch der Palmbusch 

oder Palmbesen mit seinem Schmucke nichts anderes als der in mannigfachen 

{formen und zu verschiedenen Zeiten auftretende „Lebensbaum" oder die 

„Lebensrute", von der die Kraft des beginnenden {frühlings auf alle Lebe- 

wesen ausstrahlt. 

Mit dem Palmbuschen umkreist der Bursche, wenn er von der Palm- 

weihe zurückgekehrt ist, dreimal das paus. Diesen Bannkreis kann weder 

Krankheit noch Unglück überschreiten. Zweige und Kätzchen dieses Lebens- 

baumes haben besondere Kraft. Drei Kreuzchen aus Palmzweigen werden 

am Gstertage vor Sonnenaufgang in die {felder gesteckt, um die Saaten 

vor pagclschlag zu schützen. Bei herannahenden Gewittern legt man solche 

Kätzchen aus die perdglut, ihr Rauch hält den Blitz vom Pause ab. Bei 

allen Räucherungen, zu Weihnachten, Neujahr, Dreikönig, brennen aus der 

Glutpsanne, die im Pause umgetragen wird, auch „palmwutzel". Sie sollen 

Kind und Tür vor dem „Vermeinen" und den {fraisen schützen, verhüten 

tvhren- und palsschmerzen. Die Zeichen C t M t B über den Türen sind 

häufig aus Palmzweigen geschnitten, da diese das paus und seine Inwohner 

vor der „Trud" und allem bösen Spuk („Anwackeln") schützen. Deshalb 

steckt man solche Zweige auch in Wäldern und Triften, wo es spukt, auf 

Torsäulen und pflöcken auf. In der Stube steckt ein solcher Zweig zwischen 

der Decke und dem großen Tragbalken, in den Schlafkammern zu Päupten 

der Schlafenden an der wand. 

Durch den Palmbusch ist also der junge {frühling mit all seiner Lebens- 

kraft ins paus gebracht worden. Seine segenbringende Fülle soll sich von 

den grünen Zweigen dem ganzen Pause mitteilen. Deshalb wird er sorglich 

das Jahr über aufbewahrt. Da die Kirche diesem uralten Brauch ihre weihe 

gab, hat sie seine einstige Bedeutung zwar umgeformt, ihn selbst aber in 

Feiten herübergerettet, die den Glauben an die lebenspendende Kraft der 

treibenden {frühlingszweige längst aufgegeben hatten, peidnifche und kirchliche 

Grundformen wurden so in der Begehung der (Dsterzeit, die mit dem Palm- 

sonntag beginnt, zu einem neuen Gebilde verschmolzen. 

Den eigentlichen und weihevollen Abschluß dieser ganzen bedeutungs- 
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vollen Frühlingstage bildet jedoch die Auferstehungsfeier, wenn sich die 

singende und betende Menge aus der österlich geschmückten Kirche ins Freie 

drängt und der Priester hinter der Gestalt des erstandenen Heilands unter 

dem „Pimmel'', einem tragbaren Baldachin, einherschreitet, mit der Mon- 

stranze segnend die Fluren oder das Dorf umzieht, während die Musik spielt, 

Böller dröhnen und Glocken läuten, so bricht sich in all dem der innere Jubel 

der Volksseele Bahn: wie der Auferstandene über Tod und pölle gesiegt hat, 

so behauptet der Frühling gegen die Wintermächte das Feld. Und die schönen 

weisen des alten Auferstehungsliedes künden diese Freude: 

Laßt die pauken und Trompeten 

herrlich klingen überaus, 

die Posaunen und Kartaunen 

sollen auch nicht bleiben aus. 

All Geschütz vor Freuden knall, 

daß es in der Luft erschall: 

Alleluja! 

Aus der Zeitschrift „Der getreue Lckart" \ty24;, Pest 8. 

Das Ofterfpiel 
von Johannes Lindner 

\ Ile dichtenden Gewalten der menschlichen Seele, die in die Gewebe des 
^ Volksblutes versponnen sind, wie die Duellen und Feuer in Felsen 

und Erde, brechen nach unabänderlicher Bestimmung ewig wieder in mäch- 

tigen Kratern nach oben. Die heroischen Zeitalter der Gotik, des Barocks, 

die ungeheure Trglühung mystischer Erscheinungen erstehen von neuem in 

den Werken unserer jungen Meister der Farbe, des Wortes und Tones. Wo 

aber Volk und Künstler unbewußt ineinander wirken, aus ihrer höheren 

Gemeinsamkeit die Besitztümer einer unverbrauchten sinnlichen Trlebnistiefe 

nehmen, wo die gehirnliche Trhobenheit des einzelnen bescheiden hinter die 

Ursprünglichkeit der Massen zurücktritt, eine tragende Idee und Religion 

die Tmpfindungen tränkt, kurz, Dichter und Bürger die sinfonische Ganz- 

heit bilden, da werden diese lautersten Schöpfungen deutscher Frömmigkeit 

geboren, welche der Adel, friedliche Mönche und das Volk gebildet haben. 

Ihr großer Aufbewahrer ist der Lauer. Unverwifcht und zeitlos leben die 

heiligen Spiele in feinem Perzen weiter, Mund leiht an Mund die Melodien 

und Worte, aus seinem unberührten Gefühl erwächst die rührend-einfältige 
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und herbe Gebärde. Er braucht keinen Dramaturgen, Erklärer und Deuter, 

keinen Aufwand von Mitteln oder Verfeinerung, der Ausdruck feines Stiles 

und feiner Regie ist so einfach und natürlich, wie die Gebete der Kinder und 

die Linie der heiteren Tänze. 

In einfachster szenischer Raumgestaltung, mit dem eigentümlich roman- 

tischen Zug verschollener Wanderbühnen wird am Palmsonntag zu Moos- 

bürg in Kärnten die Passion erneuert. Die ganze verbrauchtheit der durch 

Geschlechter hindurch sorgsam behüteten Kulissen, des im derben Lauernblau 

alter österlicher Altartücher gehaltenen Vorhanges war schon von jener Kraft 

der Einbeziehung in den Kreis der Legende, die im 17. Jahrhundert den 

Kirchenschüler beim Erklingen eines mythischen Gemäldes vor seinem schaf- 

senden Meister in die Knie warf. 

Der Tod mit beinernem Schädel und schwarzen Rippen, diese wichtigste 

Figur der bäuerlichen Darstellung, eröffnet das Spiel vom grossen Iesu-Leid. 

In eigentümlich abgehackter Bewegung, gleichsam in einer von jeder Irdisch- 

keit losgebundenen Lebensart, betritt er die menschliche Nähe. Die gesungenen 

Worte, die in dunkler Einförmigkeit hinter der unerbittlich gleichbleibenden 

Maske hervorkonimen, steigen in seltsamer Erdentfremdung empor, verweilen 

grollend in höherer Schwebung, versinken dann ungemein traurig in die 

Tiefe jenseitigen Grauens, um im letzten Takte wieder als eine wehmütige 

Ermahnung aufzuklingen. Und dieses oftmals verzerrte, dann wieder mario- 

ncttenhaft aufgezogene Schreiten des Todes treibt aus derselben Parte des 

alpenländischen Holzschnittes wie die schmerzliche hingebogenheit der gött- 
lichen Magd Maria über ihren gegeisselten und von rohen Iudenknechten 

bespienen Sohn. Die ganze urhafte Triebkraft des Naturmenschen über- 

flammt den Austritt, in welchem der Heiland vom Rate der Priester und 

Pharisäer als schuldig verurteilt wird. Judas, gekennzeichnet durch sein rotes 

Haupt und die von allen Kleidern der Ehristus-Iünger abstechende gelbe Ge- 

wandung, die jede Bewegung mit dem Scheine verborgener Leidenschaften 

umdroht, hadert in grober kärntnerischer Mundart um seine dreißig Silber- 

linge, verschlagen, beinahe tölpisch und doch von der eigenen Pfiffigkeit, die 

das Gebaren des armen Kleinhäuslers irgendwie abspiegelt. Schon die 

Verse, die hier geredet werden, sind so hanebüchen und derbgeschnitzt, so 

schwergelenk und hartgeformt in ihrer bäuerlichen Gleichnisfülle, dass man 

die ungefüge, holpernde Art des Vorbringers gar nicht missen will, wie 

prachtvoll einfach und urtümlich lautet die Erkenntnis des alten Petrus, der 

den guten Meister verleugnet hat, wie wuchtig und der herben seelischen 

Gebrochenheit des Landmannes verwandt, entformt sich der fromme Gestus 
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aus seiner niedergebeugten Gestalt, die vor der Unwahrscheinlichkeit eines 

bemalten Leintuches und der hilflos angedeuteten Feuerstelle im Hofe des 

Gerichtsgebäudes die Mitte des Raumes beherrscht: ein erschütterndes Sinn- 

bild der Demut und wilden Zerknirschung! Und in diese erdvertrauten, 

mittelalterlichen Holzschnitte spielt eine Lyrik von klarster, keuschester Lieb- 

lichkeit hinein, wenn Engel, Hirt und Schäferin zu Jesu preis die Stimmen 

erheben. 

In unbewußter Größe und Echtheit aber streben die Figuren des 

mächtigen Kreuzigungs-Zuges über die Beengung des herkömmlichen Rahmens 

hinaus. Voran, in ragendem Ernst, der Tod auf langsam trabendem Pferd, 

in der halb emporgerichteten Hand den flammenden Pfeil, dahinter zu 

endlosem Schwünge gebogen, dem Golgatha zu, beritten und zügelnd, die 

Häscher mit eisernen Hauben, dem riesigen Farbengeflacker orientalischer 

Mäntel. Ein wandernder Schock von Gaffern und Frommen schäumt ihnen 

nach, die Häupter in Aufruhr erhoben oder zu nachdenklichem Schweigen 

verdunkelt. Die Andacht des einzelnen Bildes entlädt sich zur dumpfen, 

dramatischen Tat. Von wiehernden Gäulen getragen, lehnen sich die dem 

Acker entrückten Lauern in die Würde ihres Richter- und Weisen-Stolzes 

zurück, mit letzter Inwendigkeit der heiligen Handlung zugekehrt. Ihnen 

folgt in wundersam geistlicher Sanftheit der den Kreuzesstamm schleppende 

Christus, geleitet von den weinenden Frauen und unaufhörlich dem Ge- 

lächter der scheckigen Büttel ausgeliefert. Die «Obhut führt die mit alten 

Dragonerstücken bekleidete und im unverfälschten Drillton österreichischer 

Kasernenfelder befehlende Stadtgendarmerie des Pilatus, eine zu köstlich 

unbefangener Groteske gewandelte persönlichmachung der Landpflegermacht, 

welche in ihrer szenischen Umrissenheit vielleicht das Abbild jener reinsten, 
kindlichsten Darstellungsweise zeigt, die von der sterbenden deutschen 

Romantik geblieben ist. Als Helles, machtvolles Ende dieser biblischen Ge- 

stalten-Dichtung aber kommt wieder das Volk der Dörfer, des Berges, der 

einsamen Wälder. Die starken Gewitter einer allgemeinen religiösen Genesung 

walten über die ganze Erde. Der Wurzelstock des pfingstlichen Geistes schlägt 

in Krume und Menschen, in die steinernen Ungetüme der Städte, über die 

Freudigkeit der bäuerlichen Schwelle. Kein Erlaß, keine 2lnkiindigung ist 

notwendig, um sich auf ihn vorzubereiten. Unvermittelt werden die Besten 

seinem Willen unterworfen. Der Mythos schafft sich seine Träger aus inner- 

stem Gebot, er allein verleiht ihnen Ausdruck und Richtung in einer Zeit, 

für die selbst der Dichter bekennt: „Gesetz treibt in mir, wie im Stein und 

Licht, ich muß mich formen, ob ich will, ob nicht." 
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Huchenjagd 
Von Johann Tschauko 

ï 1er Hauptkerl ist der Micha, breitschultrig, wuchtig, mit buschigen 

Augenbrauen, unter denen die hellen Augen blitzen, und markigen 

Fäusten; er ist seines Zeichens Maurer, stellt wohl überall seinen Mann, aber 

sein Steckenpferd ist und bleibt die Huchenfischerei. (Er fischt am Wirtshaus- 

tisch, auf der Ofenbank, beim brennenden Kalkofen und — seine Frau 

behauptet es steif und fest — auch in der Kirche wahrend der schönsten 

Sein Freund und Genosse ist der Josa. Schmächtiger, aber flinker wie 

der alte Micha, schaut er mit lachenden Augen in die Welt und ist stets 

gern dabei, wenn es gilt, einen refchen Fischzug zu wagen. Mit Vorliebe 

streicht er allein an lauschigen Buchten, schlummernden Tümpeln vorüber 

und bringt so manchen Hecht, Schleien oder Barben dem Wirte, dem Pfarrer, 

seinem Mojzelan und anderen Bekannten. 

Der Dritte im Bunde ist der muntere Franzl, das reinste Oueckfilber, 

dabei eine Zunge, die nie rastet, ein Auge, das nichts übersieht, ein Witz, 

der immer trifft und sticht. Zu diesem Kleeblatt gesellen sich oft noch andere 

fischfrohe Männer, die einen Zug ab und zu gern mitmachen, aber bleibend, 

fest und unermüdlich, der Kern der Fischerei, sind doch die drei. 

Wenn der Winter weicher wird in seinem rauhen, eisharten Herzen, 

dann finden sie sich zusammen und besprechen den Zug. Der Micha hat 

seinen Stecher schon geschliffen, seinen Leibstecher, den ihm noch der alte 

Schmied Juri geschmiedet hat, aus hartem Sensenstahl, die Zähne gestählt 

in bester Holzkohle und, so behauptet es der Micha, unter uralten, geheimen 
Kolmoni-Segen, Zaubersprüchen geschweißt und geweiht. Auf diesen Stecher 

hält der Alte gar viel; er verträgt alles eher, als eine geringschätzige Be- 

urteilung oder gar Schmähung seines Leibstechers. Josa hat auch seinen 

Stecher; er macht aber weiter nicht viel Federlesens damit, er schleift und 

schärft ihn, damit genug. Der Franzl hat keinen Stecher; er ist der Fähr- 

mann. Sein Machtbereich ist das Schiff, alles, was daran hängt, seine 

Sorge. 

Das Boot muß klein sein und den geringsten Tiefgang haben. (Einen 

Leuchter oder Korb brauchen sie auch: eine meterlange Lisenstange, an deren 

Ende ein Korb aus Drahtgeflecht von der beiläufigen Größe eines Hutes. 

In diesem Korbe wird Kien geheizt. Den Kien muß der Franzl beschaffen 

und seine Freude ist es, einen recht „speckigen", das ist harzigen, zu 

predigt. 
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ergattern; diese Art brennt gern und lichterloh. Aus einem kohlensack, den 

sie über einen Logen spannen, machen sie einen Schirm. 

Ls ist Lichtmeß vorüber; jaukiges Wetter wuchtet auf den Karawanken 

und die Luft ist warm geworden. Neumond steht im Kalender, pechschwarz 

sind die langen Nächte. 

Da tritt der Wirt zum Micha, der hinter dem Gläschen vor sich hin 

brütet. „Micha!" redet er ihn an, „am Freitag muß ich in die Stadt; einen 

Huchen möcht' ich brauchen." 

Das ist Wasser auf die huchenmühle des Micha. Linen Huchen? Lei 

Sankt Peter und dem Kolmoni-Stecher! Linen Huchen werden wir heut' 

noch erwischen! Aufstehen, austrinken und zum Josa wandern! Der ist sofort 

einverstanden und geht zum Franzl. Der Iauk liegt schwer auf dem Gbir, 

Neumond ist's; herrliche Anzeichen! Franzl hüpft froh auf. „Lingcschlagen, 

heute gehen wir! Den Korb flick' ich noch zurecht, Kien ist vorrätig, nur 

klieben muß ich ihn noch; dann gehe ich zum Schiff schauen, wenn es leckt, 

verstopf' ich cs noch einmal mit pechigem Werg, dann schieb' ich's allein bis 

zur hohlen Birke, dort treffen wir uns." 

Nach Mittag geht Micha zum Wirt. Der weiß, was sich gebührt, bringt 

Lrot, Speck, Wurst, vor allem einen richtigen Lnzianfchnaps oder Sliwowitz; 

schmunzelnd packt der Alte diese Kostbarkeiten in seinen Rucksack und trollt 

sich heimwärts. Da holt er seinen Kolmoni-Stecher und, hinter dem Hause 

feilend, gedenkt er der vielen Heldentaten, die er mit ihm bestanden; er zähnt 

die Widerhaken und entsinnt sich dabei, wie oft dieser Fischger in den 

Schotter fuhr, ohne seine Schneid zu verlieren. Lndlich ist er fertig und ver- 

abschiedet sich von seinem Weib. 

Der Schnee ist durch den Föhn, den Iauk, weich geworden, ab und zu 

stehen schon kleine Lachen, in denen sich die abendliche winterliche Sonne 

spiegelt, von weitem schon sieht der Micha Rauch aufsteigen; die Kameraden 

sind also bereit. Bald steht er bei ihnen und mustert Korb, Kien und Schiff 

mit einem prüfenden Llick. Lr ist zufrieden, nickt, stopft seine Tschedra, 

zieht die bauchige Flasche und jeder darf aus ihr einen Schluck nehmen. 

Die Tschedra entzündet er mit einem glimmenden holzkohlenstücklein. So 

schmauchen die drei und warten. 

Der Abend kriecht still aus den dunklen Winkeln der Drauauen, der 

liebe Abendstern wird sichtbar und von irgendwo ist auf einmal eine Abend- 

glocke zu hören. Da ziehen die Fischer den Hut und sind einige Minuten 

lang ganz still. 

Das Läuten verhallt im Dunkel, Micha klopft die Tschedra aus, Josa 
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desgleichen, Franzl aber füllt schon den korb mit schmalzigem Kien und 
bald schlagen die flammen daraus. Lange schwarze Schatten huschen über 
die weite, weiße Schneedecke. Sie setzen sich in das Boot und Franzi beginnt 
mit einer eisenbeschlagenen Stange seine Lenkkunst. Das Schiff muß leise 
dahingleiten und darf nicht scheuern, darum muß der Fährmann Drau und 
Drauarme kennen wie den eigenen Kosensack. 

In der kräftigen pand den scharfen Fischger, den sie stoßbereit an den 
Lootsrand ansetzen, stehen Micha und Josa da und spähen angestrengt in das 
Wasser, das, vom Feuer hell erleuchtet, jedes Steinchen auf dem Grunde 
erkennen läßt. Aber lange bemerken sie nichts anderes als nur Steine, Sand, 
Wurzelwerk. Da taucht auf einmal ein suchen auf; kohlschwarz, mit milch- 
weißem Rachen, schwimmt er heran, blitzschnell stößt Rlicha zu, wie in einen 
weichen Polster sinken die Zinken ein, fest drückt er den Stecher gegen den 
Grund und hebt dann mit einem Ruck den heftig um sich schlagenden Fisch 
in das Boot. Sie schreien vor Freude auf, töten die Beute mit Axtschlägen 
und schätzen ihr Gewicht. Dann aber kommt wieder die Flasche an die Reihe, 
denn so ein Fischerglück muß ordentlich begossen werden. 

Nun binden sie einen langen Strick an den Nachen, Josa und Micha 
schlingen denselben um Brust und Schulter — Franzl bleibt im Boot — 
und so ziehen sie das Schifflein wieder drauaufwärts, durch knietiefen Schnee 
watend, oft stundenlang durch dick und dünn, über Strauch und Stumpf, 
bis zur Landungsstelle. 

Sie danken Sankt Peter und tragen den königlichen Fisch, den Raub- 
ritter der Drau, der auch allmählich auszusterben droht, durch die Nacht 
heim. Sie wissen, sie sind die weidgerechten Fischjäger, die Milchner und 
Rogener niemals auf der Grube, wenn sie laichen, stechen würden. Aber auch 
diese wahrhaften Fischer, die den Namen zu Recht und mit Chren ver- 
dienen. sterben — Sankt Peter sei es geklagt — langsam aus. 

Der Heilige Antonius auf dem Tauern 
von Elisabeth Kraus 

ittcn in stiller Lergeinsamkeit, fern allem Trubel der Welt, residiert 
^ ■ * Antonius von Padua in der alten Bergkirche auf dem Ossiacher 

Tauern. Tr träumte ziemlich vergessen dort oben. Aber von Zeit zu Zeit 
bekam er arg viel zu tun. Das war in den Littagen, wenn die Prozessionen 
von der deutschen und windischen Seite her zusammenströmten. Wieviel 
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geheimes Herzeleid hat er anhören müssen! Dann prangte die ärmliche Kirche 

in reichem Blumenschmuck. Aus einem nahe liegenden Bauernhause kam die 

erwachsene Tochter und räumte die Kirche auf; die Spinnweben wurden ab- 

gefegt, die Altardecken ausgestaubt und der Steinboden gekehrt. Dann ging 

sie mit uns Kindern auf die lviefe hinaus und aus des Herrgotts Garten 

holten wir den Schmuck für das herrgottshaus: Marguerite» und Glocken- 

blumen, Lichtnelken und Thymian. Dazwischen schöne Gräser. Dann kamen 

noch Fensterblumen und bei nahendem Sommer gab's aus nachbarlichen 

Gärten Pfingstrosen, Feuerlilien und verbenea; ein alter Iasminstrauch 

spendete dazu verschwenderisch seine starkduftenden Blüten. Dann sah aus 

allerlei anderem bunten Zierat Fromillers Altarbild noch einmal so licht 

hernieder. 

Ls ist sicher ein wertvolles Bild, aber wertvoller ist das an der linken 

Seite des Altares hängende, ein sehr alter Kupferstich, den heiligen Antonius 

mit dem Iesukinde darstellend. Ls soll einst in der Burgkapelle von Klam- 

menstein gehangen haben, einer Burg im obersten Glantal. Ganz dunkel 
war es schon, aber die Gesichtszüge von wunderbarer Reinheit und Klarheit. 

Die schönsten Blumen stellten wir immer auf das Tischchen davor und noch 

einmal so milde sah es dann aus dem dunklen, wurmstichigen Rahmen. Die 
hohen Fenster hatten Frühlingssturm und Regen blank gewaschen und die 

wackelige Lhortreppe hielt immer noch. waren dann die Bittage angebrochen, 

so kamen schon frühmorgens ein paar weiblein um den Kirchenschlüssel. 

Lin paar Ministranten von Ossiach hielten aufgeregt Ausschau, welche 

Prozession wohl zuerst heraufkommen würde. Meistens waren die Ossiacher 

die ersten. Dann begannen die Glocken zu läuten; die grosse hatte einen 

Sprung, aber das machte nichts. Die Töne sprachen immer einen Namen aus, 

stets riefen sie: „Valentin, Valentin!", als wenn sie einen verirrten Wanderer 

rufen wollten, waren die Ossiacher heroben, dann kamen die Köstenberger. 

waren die Frauen von jenem Ort mehr einfarbig bekleidet, so gab es bei 

diesen viel Buntes zu schauen, was für farbenfrohe Röcke und Blusen gab 

es da! Und die Kopftücher! Ls war wie ein Bauerngarten im Juni. Ltwas 

melodischer noch klang ihr Beten; und gerade, dass sie noch in der Kirche 

Platz fanden. Dann kamen die Glanhofner, sie waren immer die Letzten, 

hatten aber auch am weitesten zu gehen. Manchmal kamen noch die Stern- 

berger dazu, oder die Kranzelhofner. Das war dann ein grosses Gedränge, 

Läuten und Beten. Der heilige Antonius wurde mit Sorgen und Anliegen 

belagert und die alten, unbequemen Kirchenstühle wurden lange nicht leer. 

vom Thor wurde zu jeder Messe gesungen, hie und da hatten Musikanten 



ihre Blechinstrumente mitgebracht. Ls wurde oft Mittag, bis die letzten 
Beter heimwärts eilten. Dann lag das Kirchlein wieder verlassen, nur am 
Sonnwendtag wurde hier immer eine stille Messe vom Ossiacher Pfarrer 
gelesen, pernach sank es unweigerlich in seinen stillen Traum zurück. 
Zwischen Bittagen und Sonnwendtag wurde es noch mehrmals aufgesucht: 
war es lange Heist und trocken gewesen, so kamen die Bewohner der um- 
liegenden Gemeinden in Prozessionen um Regen bitten. Patte es lange 
geregnet, so kamen sie um Sonne flehen. <Dft hat es geholfen, hie und da 
auch nicht; sicher aber hat sich hier viel echte Frömmigkeit bekundet, wo in 
den Sprachen zweier Völker um dasselbe gebetet wurde. Und wohl auch 
manches windifche und deutsche Dirndl wird den heiligen Antonius um 
Fürbitte angegangen haben, dass es wohl einen braven Mann bekomme. 

lVaren diese menschenerfüllten Tage vorbei, so wurde der Platz um die 
Kirche, die auf einem kleinen pügel steht, wieder der Lieblingsspielplatz von 
uns Kindern. Pier blühten, weil am sonnigsten gelegen, im Frühling die 
ersten Mastliebchen, der schönste Lnzlan. poch unterm Dach bauten die 
Schwalben, auf dem Turm mit seiner hölzernen Zwiebel knarrte ein alter 
Wctterhahn. Die Zeichen von zwei alten Sonnenuhren sah man noch an der 
rissigen Mauer, und an der Westseite gab es eine Steinbank im Bogenfenster 
der Sakristei. Da konnte man in der Abenddämmerung träumen, und dazu 
klangen die Abendglocken aus dem Ossiacher Tal herauf, wo war es morgens 
schöner, als auf der Steinschwelle der Kirchentür? Die Sonne schien so 
warm her und die hohen Graser nickten und ließen die Tautropfen zer- 
sprühen. Die Kirchentür war von wind, Regen und Sonne ganz dunkel- 
braun gegerbt, wenig lichtgrauer, seidiger polzflaum umgab die Einschnitte. 

Gegen Osten, nahe der Kirchenwand, war ein grabähnlicher Pügel. Und 
ein Grab war es auch; hundert Jahre alt. vor hundert Jahren hatte ein Soldat 
die Pferde auf den Tauernweiden gehütet. Ls zog ein schweres Gewitter 
herauf, und der Blitz erschlug den Soldaten; er wurde bei der Kirche 
begraben, vielleicht der Lrste und Letzte, der hier seine Ruhestätte fand; ganz 
verfallen war der Pügel schon, aber noch deutlich erkennbar. In der Kirche, 
hinter dem Pochaltar, hatte man die Mütze des Soldaten aufgehängt. Ihr 
altertümlicher Schnitt fiel sofort auf, das blaue Tuch war verblaßt, nur das 
rote leuchtete noch matt. In der Mitte waren große Riffe, die der Blitz hervor- 
gebracht haben soll. Vielleicht war der Soldat das Kind eines fernen Landes, 
das sonst hier niemand kannte; vielleicht sung und voll Lebensfreude, 
beglückt vom Sonnenstrahl, den das heitere Auge grüßte; oder etwa ein ver- 
grämter, müdgewanderter Gesell, der nichts mehr freundlich fand, wie und 



wer er auch gewesen sein mag: nie wohl dachte er, hier seine letzte Ruhestätte 

zu finden. Die Jahre strichen darüber hin, sein Hügel verfiel, das Tuch seiner 

Mütze verblaßte; aber immer noch grüßt die Sonne zuerst am Morgen den 

stillen Platz, ihm zu Häupten bauen die Schwalben und zwitschern ihr Lied 

vom Wiedersehen und Abschiednehmen, und selige Kinder sitzen darauf, in 

Spiel und Sonne vertieft. Bald wird niemand mehr von dem Geschehnis 

wissen, denn für die laute Welt ist's gleichgiltig und die wenigen, die noch 

darum wissen, sterben dahin. 

Aus dem „Kärntner Tagblatt" vom \2. Juni 

Der Neistanz in Hüttenberg 
von Felix Baumgartner 

^Inders ist es, wenn die Bürger der Städte ihre Feste feiern, als wenn 

sich die Bauern auf ihren dunstigen, staubenden Tanzböden drehen. 

Jede der Lustbarkeiten hat ihr besonderes Gesicht, gegen das Leben derer 

gerichtet, die sie begehen. Gar dann, wenn sie seit erdenklichen Zeiten an 

einen und denselben Grt gebunden sind, aus dem sie wuchsen, mit dem sie 

wurden und dem sie mit anderen Dingen Farbe und Klang leihen. 

Da ist das Laubhüttenfest der Bergknappen zu Hüttenberg. Auch die 
Knappen können fröhlich fein; es scheint, als müßten sie sich immer an dem 

Lichte des Tages vollsaugen; ihre Augen sind wie weit aufgerissen und in 

irgendeiner verborgenen Falte des heitersten Gesichtes lauert doch jener 

dunkle Ernst, der gewohnt ist, des Todes in jedem Augenblicke gewärtig zu 

sein; denn wir sind nur Menschen, der Berg aber ist Natur, Gewalt und 

Ungewißheit. 

Auch auf dem Knappenfeste muß natürlich ein Tanz sein, aber es liegt 

ein starrer Ernst auf ihm, seine Seele bricht nicht aus. Und als erschreckten 

sie immer wieder über sich selbst und den ungewöhnlichen Lärm und Trubel, 

als müßten sie zur Buße dann wieder Abbruch tun und wieder in ihrer 

Bcrgmannsstille erhärten, ruhen sie mit ihrer Festfreude vier bis sechs Jahre 

bis zur nächsten Laubhütte. Immer wenn es scheint, als schliefe nun die 

Sitte der Väter und könne nicht mehr erweckt werden, zündet in irgendeinem 

Kopfe oder auch in mehreren zugleich die Erinnerung das Feuer an. Dann 

bereden sie sich, wenn sie in die Grube oder aus der Grube fahren, dann 

gehen sie am Feierabend von Haus zu Haus, hocken in Bündeln beisammen, 

tuscheln, beleben die uralten Regeln, frischen die Überlieferung auf und 



plötzlich ist der Frühling voll von Vorbereitungen, Lifer, Freude. Der 

Frühling; denn an dem Sonntage vor Fronleichnam muß, dem geheiligten 

Brauche gemäß, die Laubhütte errichtet werden, auf neun hölzernen Säulen 

24 Stangen als Dach, von dichtem Grün überdeckt, mitten auf dem Markt- 

platze von Hüttenberg. Denn es ist ein Fest der Familie der Bergleute; die 

niederen Bürgerhäuser stehen traulich rund im Kreise und die steilen, grünen 

Lehnen kommen ganz dicht an deren Hintertüren oder an den Hausgarten 

heran. Die Natur selbst drängt die Menschen eng zusammen; so ist der ganze 

Markt ein Fest und ein Sinn. Und was an Menschen von auswärts in den 

Sackgrabcn kommt, jedesmal eine dichte, neugierige Menge, das fügt sich, 

angeheimelt von der wirklichen Gemeindehaftigkeit des Bergleutemarktes, 

sogleich in die allgemeine, gar nicht zu umgehende Stimmung ein. Denn die 

Enge duldet in gar keiner Weise ein Ausweichen. 

Der Krieg des großen Wahnsinnes hat unsäglich viel getötet und es 

schien, als ob auch das Fest der Laubhütte und des Reiftanzes nicht mehr 

Auferstehung haben sollte, denn mehr als zehn Jahre waren dahin, ohne daß 

sich dafür eine Stimme oder ein Finger rührte. Aber plötzlich im Frühling des 

Jahres 1924 wird die geheimnisvolle Kraft des alten Blutes wieder lebendig. 

Die Knappen besinnen sich der verbrieften Rechte und der Mahnung 

der Ahnen. Da oben auf dem Berge ist eine freie Waldwiese, auf die kein 

Gehölz gepflanzt werden darf, weil dort die Bergleute seit jeher den Reiftanz 

proben. Der Graf aber wird den Platz vielleicht mit Wald überziehen, das 

Knappenrecht wird erlöschen, wenn sie es nicht wieder erneuern. 

Und da sind sie denn nach Feierabend und am Sonntag hoch oben, 

Tänzer, die Bergmusik und das neugierige Volk. Und sie üben den Reiftanz 

mit heiligem Ernst. Die Nacht tritt aus dem Walde, im ungewissen Dämmer- 

scheine gehen sie ihre Figuren. Fackeln lodern; Sommernachtsspuk auf der 

Bergwiese, dazu immer die eintönige Musik, zu dem ersten Tanz einhundert- 

achtmal immer dieselben überlieferten, einst für Schwöglcr und Trommler 

bestimmten Takte. 

So heben sie die Vergangenheit aus dem Grabe, so opfern sie Ruhe und 

viele Feierabende. Bis zum Sonntag vor Fronleichnam. Der Vormittag 

gehört dem Volke, der Messe und den Krämern, der Nachmittag den Knappen. 

Um ein Uhr mittags muß der untere Platz geräumt sein, sonst dürfen die 

Bergleute den Krämern die Verkaufsstände über den pausen werfen. 

Die Knappen in ihrer dunklen Tracht sammeln sich, je nach den grünen, 

roten, schwarzen Federbüschen auf dem Kalpak, an verschiedenen «Orten, die 

Hüttenleute in den langen weißen Hemden kommen aus der Heft, verwehte 
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Takte von Musik widerhallen aus verwinkelten Gassen. Irgendwo rinnen 

die Fähnlein aller Bergleute zu einem Strome zusammen; es sind ihrer 

Hunderte; blaffe, ernste Arbeitsgesichter, kein einziges rosiges darunter. Ja, 

die Lergtiefe nimmt die Farbe, Heute, an ihrem Sonntag, kommen sie zu 

Ehren und zeigen in ihrer Anzahl mittelbar das Werk des Erzabbaues. Als 

müßten sie aber nun doch ihre Festlust, zu deren überschäumendem Ausdruck 

sie nicht fähig sind, irgendwie in gesammelter Form darbieten, schicken sie 

den vierundzwanzig Reiftänzern zwei groteske, wassersprengende Schalks- 

narren voraus, die mit ihren Bockssprüngen die dankbare Menge belustigen. 

Der Zug holt Tanzjungfer und Bürgermeister, wie er einst, als zu 

Küttenberg vor dem Jahre 1803 noch das Berggericht amtierte, den von 

diesem bestimmten Kommissarius holte, der von dem Oberfähnrich einen Stock 

mit silbernem Knauf als Geschenk empfing und sich auch den Hut schmücken 

lassen mußte. Dann schlagen sie auf dem unteren Platze das Rad, das heißt: 

sie winden sich in einer großen Schneckenlinie um den Knappen, der die Rerg- 

werksfahne schwingt, ziehen, die Schalksnarren immer jubelerregend voran, 

vor die Laubhütte, in der auf einem Tische goldene Kostbarkeiten stehen: der 

Pokal, 1604 vom Gewerken Karl vellmer gespendet, die Weinkanne, die der 

Gewerke Kellerstein 1762 den Bergleuten zu diesem Feste gab. 

Und nun beginnen die vierundzwanzig Knappen, ohne Lergleder und 

Kalpak, ihren Tanz. Sie nehmen den Reifen, einen Haselholzbogen, kunstvoll 

mit Luchsbaumreisern, preißelbeerenlaub und künstlichen roten Nelken um- 

wunden, den je zwölf von der rechten Schulter zur linken Hüfte, die anderen 

zwölf von der linken Schulter zur rechten Hüfte schärpenartig trugen, so, daß 

er über dem Haupte jedes Bergmannes eine sichtbare Bogengirlande bildet. 

Und nun dudelt die Musik, die Reiftänzer gehen lange ihre verschlungenen 

Figuren, die Sonne liegt prall auf dem Platze, rundum hinter dem Spalier 

der Knappen steht Kopf an Kopf, auf den Dächern sitzt die ländliche Jugend, 

hoch hinauf die Lehnen sind besät mit Zaungästen. Auf einmal hat eine Figur 

die vierundzwanzig enge zusammengeführt; über ihnen bilden die Reifen ein 

Gewölbe und darunter singen sie das Lergmannslied: „Tief in der Erde 

Schoß ..." Wie ein Bittruf zu Gott klingt an jedem Strophenende das 

,.@md auf!". 
Nun werden die Knappen noch morgen feiern; jeder, der sich in Hütten- 

berg ohne Bergleder zeigt, wird zur Laubhütte gebracht werden, erhält drei 

Peitschenschläge und muß sich loskaufen. 

Die Knappen sind dieser beiden Tage froh, denn weiß einer, ob er die 

nächste Laubhütte noch erlebt? 
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Das Kusenftechen 
von Jakob Themeßl 

Jm Gailtale haben sich, wohl infolge seiner bis in die letzten Jahrzehnte 
ziemlich abgeschlossenen Lage, die alten Sagen und Sitten weit länger 

erhalten, als in anderen Tälern Kärntens. 
Fast jede Jahreszeit hat ihre eigenen Bräuche, die meist bis in die Urzeit 

des Germanen- oder Slawentums — je nachdem es sich um das obere oder 
untere Gailtal handelt — zurückreichen. 

(Ein reicher Kranz von Sagen blüht ringsum und fast jedes Dorf hat 
feine eigene Drtsfage, während andere wieder Gemeingut des ganzen Tales 
sind. Auch die Volkstrachten haben sich im Gailtale am längst erhalten. 

von der Unzahl alter Bräuche feien nur erwähnt: die Dreikönigsfpiele, 
das „Buhnen", Faschingbegraben, die verschiedenen Feldsegen, Sonnenwend- 
feuer, Sonnenwendsprüche und das Scheibenschlagen; Kirchtags- und Hoch- 
zeitsbräuche, wie „päfenfchlagen", Sacklaufen und Kastenführen mit alten, 
feststehenden, gereimten Formeln, in der Trntezeit die „Mähder"- (Mäher-) 
und Schnittersprüche, im kerbst die „Brechelbräuche", die „Rauhnächte-" 
und lveihnachtsspiele. 

Zu den eigenartigsten dieser Bräuche zählt wohl das Kufenstechen, das 
heute noch am Pfingstmontag oder am Kirchtagsmontag in einigen Dörfern 
des unteren Gailtales abgehalten wird und für das Tal eine Art Volksfest 
bildet. 

Ls dürfte wohl auf die alten Kampfspiele unserer Vorväter zurückreichen, 
in denen es für die jungen Männer galt, Rlut und Gewandtheit zu zeigen. 

Schon am Tage vor dem Feste sind die Burschen des Dorfes eifrig be- 
schäftigt, am Platze einen übermannshohen, starken Pfahl fest in den Boden 
zu rammen. Dieser Pfahl endet in eine dünnere Spitze, auf welche die Kufe, 
eine Art Fass aus sehr dicken Dauben und starken Ländern, gestülpt wird. 
Die Pferde werden geputzt und mit Stroh und bunten Bändern geschmückt, 
denn es ist Ehrensache für jeden Burschen, daß sein Pferd womöglich das 
schönste ist. 

Am Festtage selbst herrscht schon frühmorgens lebhaftes Treiben im 
Dorfe. Aus den Nachbarorten und von den Berghöfen, die oft stundenweit 
ober der Talsohle an den sonnigen Berghängen liegen, kommt alt und jung 
herbei, um diesem alten Brauche beizuwohnen. 

viele davon tragen noch die alten, malerischen Trachten; namentlich 
die jungen Mädchen („Diandlan" oder „Gitschen") bieten ein wunderhübsches 
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mm. 

Bild. Sie tragen einen äußerst kurzen, schwarzen, mit grüner Borte ein- 

gesäumten und aus unzähligen Falten bestehenden Rock („Kittel"), gegen 

dessen Kürze einst die große Kaiserin Maria Theresia eine strenge Ver- 

ordnung erließ — natürlich trotz der angedrohten Strafen ohne jeden (Et* 

folg —, das geblümte „Fürtach" (Schürze), ein buntfarbiges, im Dreieck 

um die Brust gebundenes Tuch, um die Mitte den mit pfauenfedcrkielen 

gestickten Ledergürtel, auf dem Kopfe die weiße Fältelhaube oder ein buntes 

Kopftuch. Ein Hemd mit breiter Halskrause und Ärmeln, eine mit den Spitzen 

unter dem Rocksaume vorlugende Hose, weiße Awickelstrümpfe, welche die 

prallen Waden umschließen, niedrige, schwarze Lederschuhe oder hohe, gestickte 

Tuchschuhe vervollständigen die malerische Tracht. 

wenn so ein junges, sauberes Dirndl mit kurzen, zierlichen Schritten 

daherkommt, die Röcke wippend, daß die roten Strumpfbänder ober dem Knie 

hell aufleuchten, ist es ein Anblick, bei dem einem das Wasser im Munde 

zusammenläuft. 

Die Burschen tragen kurze „irchene" (lederne) Hosen, über das Knie 

reichende, gelbe Stulpstiefel, geblümte Westen mit Silbcrknöpfen, schwarze 

oder dunkelbraune Joppen, schwarzen Hut, darunter eine Zipfelmütze, die 

Männer statt der Stiesel blaue Strümpfe. 

Der Dorfplatz hat sich bald mit Zuschauern dicht gefüllt und schon hört 

man vom Gasthause her die Klänge einer Musikkapelle. In der Menge bildet 

sich eine Gasse, in der unter vorantritt der Musik die Burschen angeritten 

kommen. 

Sie sitzen ohne Sattel und Steigbügel auf schweren Pinzgauer Pferden, 

meist Hengsten, deren Zucht auf den Mooswiesen des unteren Gailtales 

feit alters besonders betrieben wird, jeder einen kurzen Tisenstecken in der 

Hand, und sammeln sich um den Pfahl mit der Kufe. Dort wird ihnen vom 

Wirte wein gereicht und sie singen zuerst ein religiöses, dann ein weltliches 

Kärntnerlied. 

Nun reiten die Burschen zum Ende des Platzes zurück, die Musik setzt 

schmetternd ein und in vollem Galopp sprengt der erste los, im vorbeireiten 

der Kufe einen wuchtigen hieb mit dem Tisenstecken versetzend; nach ihm in 

kuxzen Abständen die anderen Reiter. 

Ts ist ein farbenbuntes, bewegtes Bild: alle die sehnigen Iünglings- 

gestalten in ihren schmucken Trachten, wie sie aus ihren durch die Musik, den 

Lärm und die Zurufe der Menge ganz wild gewordenen Gäulen, ohne Sattel 

und Steigbügel und doch wie verwachsen mit ihnen, daherjagen! 

Manches junge Mädchenherz klopft bange oder freudig, je nachdem der 
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hieb ihres Auserwählten auf die Kufe ausgefallen ist, und lautes Gelächter 

und halloh erschallt, wenn einer der Reiter, unsicher gemacht durch das 

scheuende Pferd, die Kufe verfehlt und der hieb in die Luft geht. 

Nachdem alle Reiter an der Kufe vorübergesprengt sind, wird wieder 

getrunken (der Durst ist groß!) und gesungen und der Ritt so lange wieder- 

holt, bis es einem der Burschen gelingt, unter tosendem Jubel der Zuschauer 

die Kufe mit einem kräftigen, wohlgezielten hiebe zu zerschmettern. 

TL 

îDaff &ufcn stech en 
Die Reifen der Kufe werden nun gesammelt und vom schönsten Mädchen 

des Dorfes oder, falls man sich darüber nicht einigen kann, durch einen 

angesehenen Bauer von einem erhöhten Standpunkt aus in die Reitbahn 

gehalten. 

Die Reiter sprengen von neuem an und suchen mit ihren Lisenstecken 

die Reisen aufzuspießen. Der- oder diejenige, die sie hält, weicht jedoch immer 

zurück, und erst, wenn als Letzter der Sieger, also der Bursche, der die Kufe 

zerschlug, kommt, werden die Reifen losgelassen, von ihm mit feinem Stecken 
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aufgefangen und er reitet damit nochmals im Triumph durch die Gaffe. Dann 

erfolgt die Verteilung der Preise, die meist in einem seidenen Halstuch und 
Zigarren bestehen. 

Der Sieger genießt bis zum nächsten Jahre in der ganzen Gegend ein 

gewisses Ansehen. 

Nach der Preisverteilung reiten die Burschen, voran die Musik, gefolgt 

von den Zusehern, ins Wirtshaus, wo der Tag mit Gesang und Tanz be- 
schlossen wird. 

In Rattendorf im oberen Gailtale wurde noch in den siebziger Jahren 

des 19. Jahrhunderts eine andere Art von Kufenstechen geübt, das vielleicht 

den Namen besser verdiente und noch älter zu fein scheint, denn dabei wurde 
wirklich gestochen, nicht geschlagen, wie im unteren Tale. 

Zwischen zwei hohen Pfosten war an einem Stricke ein mit Wasser ge- 

fülltes waffcrschaff aufgehängt, das unten einen polzansatz mit einem 

runden, handtellergroßen Loche hatte. 

Die Burschen mußten im Anreiten mit speerähnlichen Stäben in das 
runde Loch treffen, den Stab auslaffen und ihn beim Durchreiten auf der 

anderen Seite wieder auffangen. Traf der Bursche nicht in die Öffnung, 

sondern den Ansatz, so neigte sich durch die Gewalt des Anpralles das Schaff 

und das Wasser ergoß sich unter dem Gelächter der Aufeher auf den Reiter. 

Noch größer war die Schande, wenn er Öffnung und Ansatz fehlte. 
Auch dieses Kufenstechen, das ungleich mehr Gewandtheit und Übung 

erforderte, als die heute noch gepflegte Art, endete, wie ja so ziemlich alles 

im Gailtale, mit Tanz und Gesang. 

Kärntnerisch 
von Hugo Josef Ranner 3n ihrer Ursprünglichkeit, rein und unvermischt, leben heimische Mund- 

art, Sitten und Gebräuche nur mehr in den entlegeneren Tälern und 

Gräben des Kärntnerlandes weiter, in den Städten und verkehrsreichen 

Gegenden hat sie der Strom der Zeit schon arg entstellt oder gar verdrängt. 

Wie sich in dem unermeßlichen Ozean die Wasser infolge des Wärme- 
unterschiedes ausgleichen wollen, so findet eine ähnliche Wechselwirkung auch 

bei den Menschen statt. Der Städter zieht aus das Land und verbringt dort 
einen Teil des Jahres; der Bauernknecht, die Bauerndirne verdingen sich in 

der Stadt oder suchen einen höheren Erwerb in den unterschiedlichen Fabriken. 



In den Städten werden „Lauernbälle" abgehalten und am ländlichen 

Tanzboden heißt es bekanntlich: „Menscher, geht's eini, hiatzt is Damenwahl!" 

Vor Zeiten war es anders. Die vielgerühmte patriarchalische Seßhaftig- 

keit war in allen Kreisen zu finden und das jetzige herumzigeunern nur wenig 

im Schwünge. 

Die himmelhohen Tauern im Norden, die kahl aufragenden Karawanken 

im Süden, die einst dem Wanderer ein halt geboten, sind jetzt durchbohrt; nach 

allen Weltrichtungen ziehen Schienenstränge, bringen andere Menschen ins 

Land und locken die Linheimischen in die Ferne. 

Lin köstliches Kleinod aber ist und bleibt das „Kärntnerisch", des 

Kärntners eigentliche Muttersprache. 

Der Volkswitz meint, man sage „Muttersprache" und „Vaterstadt" — 

aber nicht umgekehrt —, weil, wenn die Mutter spricht, der Vater — „stad" 

sein müsse. Nun, diese Worterklärung mag vielleicht auch in den besten 

Familien seine Lestätigung finden. Kärntnerisch, Steirisch, Tirolerisch kann 

aber nur der richtig sprechen, der es von frühester Kindheit, also von der 

Mutter oder — im weiteren Sinne des Wortes — von der Heimat gelernt hat. 

Biederkeit, wahrer, offener Sinn sprechen aus den Lauten der Mundart. 

Da gibt es keine Wortklauberei und Verdrehung, was er meint und denkt, 

das gibt der Kärntner in seiner Ausdrucksweise klipp und klar wieder. 

Aber derb sei seine Sprache, meint der Salonmcnsch. 

Eine gewiffe Derbheit steckt in jeder Mundart; das fühlt jedoch meist nur 

der, dem sic nicht geläufig ist, der für die Ligenheit des Volkes kein Ver- 

ständnis hat und hochmütig darüber hinwegsieht. Die Kärntnerlieder haben 

ihren Weltruf wegen ihrer Gemütstiefe, Anmut und Lieblichkeit erreicht, 

daher muß wohl auch ihr Wortlaut gefühlvoll sein und zum Herzen dringen 

wie der Tonsatz, denn um einen Holzklotz gäbe man keinen goldenen Rahmen. 

Jahrhunderte hindurch war ein Großteil Kärntens wie andere Alpen- 

länder vom größeren Verkehr abgeschlossen und noch heute trifft man in den 

entlegensten Gräben alte Leute, die keine Stadt, keine Lisenbahn gesehen 

haben. Die Bewohner waren auf sich allein angewiesen, kamen mit anderen 

selten in Berührung, entwickelten ihre Umgangssprache auf engbegrenztem 

Gebiete und so kommt es, dass der Mölltaler vielfach eine andere Ausdrucks- 

weife hat als der Lavanttaler, obwohl beide ein echtes Kärntnerisch reden. 

Die verschiedenen Abstufungen ein und desselben Selbst- und Zwie- 

lautes, die Hervorhebung der harten Mitlaute an Stelle der weichen und 

die Vermeidung der Schärfung kennzeichnen die Kärntner Mundart, wie 

die klingenden Stimmen der Orgel aus dem Brummbaß, so treten in der 
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Sprache die hellen Reinlaute hervor und verleihen dem Ausdrucke Lebendigkeit 

und Lebensfrische. 

Während wir im Hochdeutschen fünf Selbstlaute unterscheiden, weist 

das Kärntnerisch solcher viel mehr auf, denn jeder derselben erscheint in ver- 

schiedenen, vollständig^ bestimmten und klaren Tonabstufungen, wofür jedoch 

leider die entsprechenden Schriftzeichen fehlen. 

Die Schrift ist dieser Mundart nicht gewachsen und läßt vielfach gerade 

dann im Stiche, wenn etwas auf „echt kärntnerisch" niedergeschrieben werden 

soll. Tin großzügiger Laut in der Kärntner Mundart ist das „A". vom silber- 

hell klaren Reinlaut bis zum tieftonigen vokal wandert er in seiner An- 

Wendung alle Stufen der Tonleiter durch. 

Der Kärntner hat förmlich seine Freude damit. 

„warum wohl?" fragte ich einmal einen mundartkundigen Freund und 

Widersacher. Tr stammte aus dem firnengekrönten Gderlande und däuchte 

sich mir schon deshalb überlegen, denn meine Wiege stand bescheiden in einem 

kropfreichen Tale Unterkärntcns. 

Schlagfertig, wie iminer, erwiderte er mir: „Alles fängt mit a an" — 

er meinte nämlich das Wort „alles", und damit war er ja im Rechte —, 

i,sogar die Namen der fünf Erdteile beginnen mit A: Asien, Afrika, Amerika, 

Australien und — Airopa; warum sollen wir Kärntner dieses prachtvolle 

Klöcklein nicht bevorzugen?" 

Rein und hell klingt das A im Kärntnerischen, wenn etwas Zartes, 

Kleines, Anmutiges bezeichnet werden soll: a Lächle, a Astle, 's Hänsele. 

Altert das Junge, erstarkt das Schwache, weitet sich das (Enge, so leidet auch 

der Wortausdruck, indem das A dumpfer wird und sich schließlich zum <v 

abtönt. 

Lei einzelnen Wortgruppen findet dieser Übergang plötzlich statt, bei 

anderen allmählich, je nachdem, ob der Legriff in seiner Erweiterung Mittel- 

stufen aufweist oder nicht. Irgend jemand hat einmal eine hübsche Stufen- 

letter hierüber aufgestellt, die, weiter ergänzt, hiehergesetzt werden soll, 

wenn es auch nicht möglich ist, das fortschreitende Tieferwerden des A 

schriftlich lautrichtig zu bezeichnen, und wenn die feinen Schattierungen auch 

nicht jedermann geläufig sein werden. Die Reihung der Wörter mit sechsfach 

verschiedenem 2l lautet: Stamperle, Glas (a> o), Fläfchn, Kondl (Kanne), 

Foß (Faß), wonn (Wanne). Je größer die Gefäßformen werden, desto tiefer 
erscheint der Selbstlaut, bis er schließlich in o übergeht und auch dieses noch 

um einige Grade herabstimmt. 

2lber nicht immer folgt die Mundart diesem Gebrauche. Das kleine 



Ststnle und der großmächtige Stanfelsen, das zarte Lamle und der knorrige 
Lam, der junge und der alte Jager haben ohne Rücksicht auf Größe und 
Alter das gleiche reine A. Dies bildet jedoch keineswegs eine Ausnahme, 
denn hier ist der Selbstlaut nicht von Haus aus dem Worte eigen, sondern 
er hat sich erst aus ei, au und ä gebildet: Stein, Baum, Jager. 

Anders ist es bei zwei männlichen Taufnamen: Natzi und wastl, die 
sich nicht verändern, wenn auch die Träger derselben schon altersgrau ge- 
worden sind, während 's Iaggele zum Ioggl, das Franzele zum Fronz, der 
Karle zum Korl heranwachsen. 

Fein ist der Unterschied bei gleichlautenden Dingen. 
Der duftende Uagl mit dem Rosenkrautblatt, den das Diendle dem 

Burschen auf den Sonntagshut steckt, bleibt auch dann noch ein Uagl, wenn 
er verwelkt und zertreten auf dem Tanzboden liegt, während der Zimmermann 
keinen Nagel, sondern einen Nogl in das Brett schlägt. Und das noch feiner 
als ein Nagl duftende Lratl würde auch dann seinen Namen behalten, wenn 
es einmal etwas angebrannt oder gar „zach" wäre, was aber einer Kärntner 
Wirtin noch niemals widerfahren sein soll. Der Ausdruck „Lrotn" wird 
weniger auf dem Lande als in der Stadt gebraucht. 

Den Bewohner des Landes nennt die Mundart einen Kärntner. 
Das sonst so wandelbare A ist in diesem Worte festgebannt, hell und 

rein erklingt es ohne Hinneigung zu einem anderen Laute und bleibt stets 
gleich, mag nun der Kärntner ein munteres, junges Büblein sein oder Tdel- 
weiß seinen Scheitel decken. Ts will gewiß die unwandelbare Liebe und Treue 
des Bewohners zu seiner Heimat andeuten und so rein und unveränderlich 
wie der Helle Laut in ihm mögen auch stets des Kärntners Gesinnung, sein 
ganzes Tun und walten sein! 

Geist und Gemüt sind wichtige Bedingungen zur Heranbildung des 
Charakters. 

Die Mundart deutet dies wieder kurz mit dem Laut an. Sie nennt einen 
Menschen, dem man aus dem Wege gehen soll, einen Zopfer, Tost, Logger, 
während der Schlanggl und der Klachl saggrische kanatzi sind, denen wir 
nicht feind sein können und die sich ihr reines A nicht trüben lassen, denn 
einen Schlonggl, Klochl oder Soggra gibt es nicht. Selbst dem Teufel bringt 
der Kärntner in seiner gutmütigen Einfalt den Hellen Laut entgegen und 
nennt ihn „Ganggerl", weil er ihn nicht so sehr als den schrecklichen Höllen- 
fürsten fürchtet, sondern in ihm den armen Teufel aus der heimischen Sage 
sieht, der von den Menschen schon so oft geschunden worden ist und höchst 
selten als gruseliger, leibhaftiger Satan erscheint. 
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SS 

Der heiligste Besitz des Arabers ist neben dem Pferd fein Schwert, er 

soll für dieses dreißig Bezeichnungen haben. Die vielen Namen, mit denen 

die Mundart das Diendle beteilt, sind ein ähnliches Zeichen feiner wert- 

fchätzung. Vom steirischen Diandl und österreichischen Deandl weichen die 

Kärntner Formen nur in der Endung ab: Diandlc, Deandle, neben diesen 

werden am häufigsten Dirnle, Dirndle, Diendle, im oberen Lavanttale auch 

Denle gebraucht. Andere Namen sind: Madl, Zohl, Gitschen, Tudele, Trea- 

pale uff. 

Zahllose Poeten im deutschen Dichterwalde, von den Anfängen der Dicht- 

kunst bis auf unsere Tage, preisen das Weib. Das Kärntnerisch tut dasselbe 

in feinster, innigster weise, aber so verstohlen, unauffällig und heimlich, daß 

es meist sogar jene, welche es angeht, nicht wissen! wieder ist es das Silber- 

glöcklein A, das sich in den Dienst des Frauenlobes stellt. 

während aus dem jungen Franzele schon lange ein alter, mürrischer 

Fron; geworden ist, können die Nani, Pani, Mali, die Agnes, Fani, Sali 

hochbetagte Großmütter sein, der helle Laut in ihren Namen hat sich nicht 

geändert. Und ist die Schwiegermutter wirklich schon unausstehlich „grantig" 

geworden, so ballt der perr Schwiegersohn wohl in den Posensäcken die pande, 

preßt die Zähne übereinander und stößt einen tiefen Seufzer zwischen den 

Lippen hervor, leise, recht leise, daß sie es ja nicht hört: „wabn, Sauwabn!" 

Das sind gewiß keine Kosenamen, aber das A darin klingt schon aus 

Pochachtung vor denen, welche es angeht, rein, hell und überaus freundlich. 

Das Kärntnerisch ist und bleibt eine Sprache des perzens, des lustigen 

wie des traurigen. 

Aus den „Mitteilungen der Kärntner Landsmannschaft". 

„Verlassen" 
Von Dr. Ferdinand Reich 

jf T ( ehr als irgendwer oder irgend etwas hat dieses kleine, rührselige 

■ * Lied von Thomas Koschat das Land Kärnten in der weiten Welt 
bekannt gemacht. Cs ist die Marke geworden, mit der man Kärnten versah, 

seine Seele schien auch jene des Landes. Und doch ist cs nur das geglückte 

Werk eines Begabten, dem die Stunde gnädig war, die eine, in der er es schuf, 

die andere, die es zu verbreiten begann. Ls traf, wie alle erfolgreichen Dinge, 

einen geheimen Nerv der Zeit und brachte ihn zum Beben; es war die ge- 

lungene Form des Ausdruckes einer Welt, die in Stille und Abseitigkeit 
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erst wurde; es faßte klänge, Gefühle, Stimmungen zusammen, die in dem 

Volke lebten, das zu verkünden es dann berufen schien. Und doch war es 

kein Lied dieses Volkes, sagte es das Wesen Kärntens und des Kärntners 

nicht erschöpfend aus, es verrückte sogar deren Bild um ein weniges aus 

der Wirklichkeitsachse. Aber es war der Klang eines echten und wahren 

Kärntners, in dem sich der urtümliche Geist der Heimat in einer eigenen Art 

brach, in dem zum volkstümlichen Kunstliede gewandelt wurde, was sich an 

volklichen Eigenheiten und Elementen in ihm sammelte. Koschats Lied war 

kein Volkslied; daß manches seiner Lieder und vor allem das „Verlassen" eines 

wurde, bezeugt nur, wie nahe er der Natur blieb, wie gerade und blank durch 

sein herz der weg ging, aus dem sich der Schöpfungsprozeß vollzog. Gleich 

dem Werke von Silcher und Abt ist auch das feine unvergänglich; für den 

Kranz des deutschen Liedes hat er den blauen, treuen Enzian beigebracht. 

Ende 1871 empfing fein herz einen empfindlichen Stoß, daß aus der 

Wunde das Blut zu tropfen begann. Unglückliche Liebe und bitteres Leid 

schrieben das „verlassen". Aber Koschat war bei diesem vierten Werke schon 

so weit, die Frucht des Schmerzes nicht ungenützt zu lassen, waren schon 

Liebe und Treue dahin, so sollte es nicht vergeblich sein. Aber wie der junge 

Mensch in Wien sich auch bemühte, an so viele Türen er auch klopfte, kein 

Verleger wollte sich finden. Der Komponist sollte die Kosten des Druckes selbst 
tragen. 48 ganze, schwere Gulden, woher nehmen und nicht stehlen? Tage- 

lang ging er mit schwerem Kopfe um. Endlich lieh ihm ein Freund fünfzig 

Gulden und das Lied konnte nun gedruckt werden; ja, cs blieben sogar noch 

zwei Gulden als Dichterlohn übrig. 

UnL> die Jahre trugen das Lied, wie der wind den Samen verfät, in 

die Welt. 

Zehn Jahre spater wurde cs in Amerika gesungen, in London lag unter 

der Melodie bald ein schottischer Wortlaut, die Russen bemächtigten sich des 
schwermütigen Liedes, in Sevilla fühlte man sich im herbst 1884 spanisch, 

im Frühjahr 1885 in Helmond holländisch „verlassen". Achtzehn Sprachen, 

darunter sogar das Altgriechische, haben sich an der Klage des trauernden 

Burschen versucht. 

Thomas Koschat hat selbst oft erzählt, wie er sich von den Wandlungen 

und Wirkungen seines Liedes, das ihm ein glücklicher Augenblick eingab, 

überzeugen konnte. Er vermochte in einem kleinen Museum von Erlebnissen 

und Erinnerungen zu kramen und häufig ließ er, wenn er wohlgelaunt 

war, wenn sich sein Gemüt beim Anblicke einer Schüssel von Käsnudeln in 

goldgelb zerschmolzener Butter besonders aufhellte, daran teilhaben. 
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©ein und immer lächelnd dachte er daran, daß ihm im Jahre 1889 

ein Notar aus New Vors ein Fünfdollarstück und einen herzlichen Brief 

gefan&t hatte. Die Spende stammte von einem armen Mann. (Er wollte dem 

Komponisten seines Lieblingsliedes, das er in der Kirche fingen gehört und 
schließlich selbst auch gesungen hatte, eine Freude machen. Als er nun nach- 

fragte und Ursprung des Liedes kennen wollte, erfuhr er, daß es eigentlich 

gar kein Kirchengefang, sondern durchaus ein weltliches, sogar sehr welt- 

liches Lied fei und von einem Österreicher herrühre, kofchat heiße er. Diesem 

galt nun die Wertschätzung des Amerikaners; als deren Zeichen sende er 

das ©oldstück und bitte inständig, daß es der, dem er so viel Freude ver- 

danke, annehme. Das Lied werde auch ferner in jener amerikanischen Kirche 

gesungen werden, aber nur bei besonderen Festlichkeiten . . . Kofchat trug 

das Goldstück des armen Mannes immer als Uhranhänger. Der Brief blieb 

ihm eine der liebsten Anerkennungen. 

Aber auch auf der anderen, der Kirche entgegengesetzten Seite des 

Lebens wurde das Lied gesungen und es rührte an Menschen, die sich nicht 
in der Messe Erquickung der Seele holten. In einer alten, längst nicht mehr 

lebenden Beiiiner Leitung, bem „Magasin für Citeratur bee fjn. unb %ue. 

lanbee“, ist folgender Reisebericht zu lesen: „wir trafen in einem Lokal in 

San Franzisko auf eine biedere Landsmännin mit geradezu unverschämt 

blonò zu nennender Perücke, weiß getüncht wie eine Kalkwand, mit großen, 

blauen, verloschenen Augen, die vergeblich feuriges Temperament heuchel- 

ten .. . Sie fang das rührende Lied von Kofchat: verlaffn, verlaffn, ver- 

lastn bin i! sehr gefühlvoll und sehr falsch. Als sie uns deutsch sprechen 

hörte, fetzte sie sich zu uns, bestellte eine Flasche wein um die andere und 

erzählte uns unaufgefordert die „wahrhafte Geschichte ihres traurigen 

Lebens". Ts war ihr (so behauptete sie wenigstens) nicht an der wiege 

gesungen worden, daß sie vor spuckenden Goldgräbern in San Franzisko 

beulfdje Lieder fingen sollte. Sie wäre aus feiner Familie; ihr Bruder fei 

Feldmarfchall, ihr Vater Minister, ihr Vnkel regierender Fürst, ihr Schwa- 

ger Erzbischof. Nnd sie wäre eine anständige Frau geblieben — ,denn man 

sann überall anständig bleiben — und dabei trank sie die Gläser ihrer 

Nachbarn aus und lallte mit tränenerstickter Stimme, daß sie immer ver- 

tannt werde . . . wia der Stan auf der Straß'n . . ." 

Das kleine Lied hat sich die Welt erobert und Thomas Kofchat teilt 

heute schon ein leidvoll glückliches Schicksal mit jenen, deren Werk so stark 

unb felbß&tbig mürbe, gleich (Soeces „^eibenröslein", baß es für 

allein, ohne Namen und Spur der Herkunft des Schöpfers, zu leben und 
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zu dauern imstande ist. Wie lange noch, und es wird ein urechtes Volkslied 
scheinen, das ein Leid sich vom Kerzen klagt in den schlichten Versen: 

„Verlässen, verlassen, 
verlassen bin i! 
Wia der Stan af der Strästen, 
ka Diandle mäg Mi! 
Drum geh' i zan Kirchlan, 
zan äirchlan weit 'naus, 
durt knia i mi nieder 
und wan mi hält aus. 

In Wäld steht a Hügerl, 
viel Lleamerln blüah'n drauf, 
durt schläft mei ärm's Diandle, 
ka Liab wöckt's mehr auf. 
Durthin is mei Wällfährt, 
durthin is mei Sinn, 
durt mirk i recht deutlich, 
wia Verlässen i bin!" 
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Dîs jSeUr 
Dirunum 

Von Hermann Lraumüller 

^l us den lieblichen waldbergen, die das Klagenfurter Lecken anmutig 

beieben, hebt sich einer durch feine Gteilformen besonders ab: der 

Ulrichsberg. Freundlich weitet sich das Tal am anderen Ufer der Glan zu 

einer kleinen Ebene, die sanfte Waldhügel von allen Seiten umrahmen. 

Arndorfs spitzer Kirchturm belebt die weiten Fruchtfelder, aus denen der 

schürfende Pflug Dinge zutage förderte, die das Auge voll Staunen be- 

trachtete. 

Vor Jahrhunderten bewies hier das traurige Trümmerfeld einer zer- 

störten Stadt die Vergänglichkeit des Irdischen und ein neues Geschlecht 

entriß ihm noch die letzten Reste seiner einstigen Pracht, indem es sie für 

seine Lauten als Werksteine verwendete. Noch gut kamen jene Marmorplatten 

weg, die man ungefüg zum perzogstuhl zusammenstellte, oder jener Säulen- 

rest, den man ausersah, als Fürstenstein eine große Rolle zu spielen; andere 

Bildsteine mußten es sich gefallen lassen, in Stallwände eingemauert zu 

werden, wie aber die Stadt geheißen, aus deren totem Leib man die Trüm- 

mer brach, das hatte man vergessen. Erst der Fund einer Bronzestatue, die 

einen betenden Jüngling darstellt, ließ die Laureste als römisch erkennen. 
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ÎTtegifer, der letzte Rektor der protestantischen adeligen Schule zu Klagenfurt 

(um 1600), nannte den Ort irrigerweise Sala und erst 1746 brachte Jordan 

die Ruinen mit dem überlieferten Städtenamen virunum in Verbindung. 

Die Zeit der aufsehenerregenden Funde nahm mit dem Einbrechen von 

pflügenden Ochsen im Frühjahr 1898 ihren Anfang, wodurch ein prachtvoller 

Rlosaikboden blostgelegt wurde. 

Nicht klein war die Stadt, wie ihre Ausdehnung zeigt. Das weite 
Überschwemmungsgebiet der Glan muhte ihr im Westen halt gebieten und 

selbst die Nahe des Flusses mied man, seine Hochwasser fürchtend. Die Römer- 

jbaße nad; @üben reiließ bie Ie#en 5#ei, mo je# bei geisoglh# jle#; 

hier kam auch ein Meilenstein mit der Zahl I ans Licht. Nach der entgegen- 

gesetzten Richtung hörte das geschlossene verbaute Gebiet bei der Lindgrube 

auf, doch noch weiter hinaus standen vereinzelte Häuser, bis zum Gratzerkogel 

bei Willersdorf, wo eine größere Anlage zuerst für die heidnische, später für 

die christliche Gottverehrung stand. Auch über die sanften höhen, die heute 

das Töltschacher Schloß krönt, stiegen nur selten mehr die Lauten zu den 

Bergen hinan, die am Magdalensberg die Sommersitze der reichen virunenser 

trugen. Der Stadtmittelpunkt aber, wo das Forum und in seiner Nähe die 

anderen öffentlichen Lauwerke sich befanden, liegt nun unter dem Sulzer- 

mühlteich und seiner nächsten Umgebung begraben, wie hoch die Einwohner- 

zahl gewesen sein mochte, können wir nur aus der Größe der verbauten Fläche 

abschätzen. Sie dürfte selbst in der Blütezeit 10.000 nicht überschritten haben, 

immerhin eine stattliche Ziffer für das damals ja nur dünn besiedelte Alpen- 

land. Doch nicht immer war die Stadt so bedeutend. In ihrem Blühen und 

welken spiegelt sich vielmehr das Geschick des römischen Kaiserreiches in 

seinem Glanz und seinem verfall. 
virunum ist älter als die römische Herrschaft in dem Lande. In grauer 

Vorzeit siedelte am Zollfeld ein illyrischer Stamm. Erst vor kurzem konnte 

man am Maria-Saaler Berge eine Fliehburg aus vorgeschichtlicher Zeit fest- 

stellen, aus der ein Fundstück mit venetischen Schriftzügen zutage kam. Zur 

illyrischen Volksschicht kam eben, wie auch sonst im Lande, der venetische 

Einfluß. Als Stadtgründer kommen für virunum aber diese ältesten Siedler 

nicht in Betracht. Dieser Ruhm gebührt vielmehr den Kelten, die etwa im 

vierten vorchristlichen Jahrhundert hier die Herren wurden. Kleine Gau- 

fürstentümer faßten sie endlich zu einem losen Bunde zusammen, dem König- 

reich der Noriker, dessen letzte Herrscher kleine Münzen prägen ließen, wie 

man sie auch am Zollfelde fand. Einmal schon hatte der Zimbernschrecken 

einen Bund der Kelten mit den Römern gebracht, aber die italischen Waffen 



versagten vor dem germanischen Ungestüm bei Noreia, der alten Hauptstadt 

unsicherer Lage, und hielten so die römische Einflussnahme für hundert Jahre 

aus. was so versäumt worden war, holte Julius Casar nach, indem er mit 

dem Keltenkönig vocio ein Bündnis schloß. Nun hatte das Herrenvolk aus 

dem Süden freie Lahn; bald danach, im Jahre 15 v. Chr., entriß es seinem 

Lundesgenoffen den letzten Schein der Selbständigkeit und hielt dann fünfzig 
Jahre lang die Zügel scharf in Händen, bis endlich Kaiser Klaudius sich 

entschloß, der Provinz Norikum die Selbstverwaltung zu gewahren. Als 

colonia Claudia Virunum trat die Keltenstadt an die Spitze ganz Unter- 
kärntens. Loll Dankbarkeit setzten ihre Bewohner dem kaiserlichen Prokurator 

Laebius Atlicus, der ihre Gemeindcordnung geschaffen, in seiner Vaterstadt 

Iulium Carnicum (Zuglio im Buttale) einen Denkstein. Der tiefe Friede, 

den römische Kraft dem Lande schenkte, ließ bei der Lebhaftigkeit des Kelten- 

stammes bald Wohlhabenheit emporblühen. Wohl blieben keltische Sprache und 

keltisches Volkstum bestehen, aber der römische Kaufmann ebnete der lateini- 

schen Staatssprache den weg, wenn er selbst erst als Kunde kam, bald im 

norischen Lande seinen Absatz suchte und sich endlich dort ansässig machte, 

ebenso wie der ausgediente Soldat der römischen Legionen. So wurde 

virunum allmählich römisch. 

Der Römer aber schuf der alten Norikerstadt ein neues Kleid, von Noreia, 

der Hauptstadt des alten Keltenkönigreiches, hat man trotz eifrigen Suchens 

keine Reste finden können, denn sie war aus holz gebaut. Das römische Viru- 

num hinterließ Zeugen seines Glanzes, die der vernichtenden Kräfte des ewig 

sich erneuernden Lebens eineinhalb Jahrtausende sich erwehrten. 

wo heute zu Füßen des Töltfchacher Berges der Sulzmühlteich liegt, 

breitete sich in der Römerstadt der Rlarktplatz, das Forum, aus. prächtig 

genug war sein Anblick. Derbes Plattenpflaster deckte den Loden über 

hundert Meter in der Länge und halb so weit in der Breite. Ringsum in 

der Reihe standen die Bronzestatuen, von denen uns ein mißgünstiges Geschick 

nur die Sockel erhielt, und aus dem Stadtbrunnen plätscherte das Wasser 

in jene große Schale, die heute demselben Zweck in St. Veit dient. Die Längs- 

feiten des Rechteckes begleitete eine halle, nach innen offen, so daß das Dach 

sich nur auf Pfeiler stützte, während außen sich die Amtsgebäude anschlössen. 

Denn hier auf dem Marktplatz, dem Grte des öffentlichen Lebens, mußten am 

schicklichsten sich die Amtsräume für Beamte und Priester anfügen. Je in 

einem offenen Halbrund am südlichen Ende des Platzes oblagen die beiden 

Adilen ihrer Pflicht, das Marktlcben zu überwachen, leicht erreichbar jedem, 

der ihrer Entscheidung bedurfte. Dahinter, dem Lärm entrückt, sprachen die 



zwei Stadtoberhäupter Recht in einem Verhandlungsraume, in dem die Haib- 

runde Steinbank den Senatsmitgliedern Platz bot. 

Im Norden, wo die Priester, nahe dem heiligen Bezirke, wirkten, führte, 

das Forum abschließend, eine Freitreppe hinan zur Tempelterraffe. Zwei 

Meter hoch hatte man den Boden angeschüttet und fünf marmorverkleidete 

Sockel mit Standbildern sahen hinab zum weiten Platze, während die drei 

anderen Seiten dieses erhöhten Tluadrats eine Palle umkreiste. Italiens 

lachender Pimmel hätte den Baumeister hier einen Säulengang schaffen 

lassen, der kalte Kärntner Winter erzwang geschlossene Räume; als Ersatz 

stellte man Säulen in den Pos. Aus diesem Rahmen wuchs das Heiligtum 

in blendendem Marmor empor. Nicht groß im Umfange, wie ja die antiken 

Tempel allgemein (24'6X34'6 Meter), wirkte es durch seine erhabene Ruhe. 

An ihm ragten über vier Meter hohe Säulen auf, aus dem weißen Steine 

des Ulrichsberges gemeißelt, und gekrönt von eigenartigen Kapitalen. Baute 

man sonst im allgemeinen mit dem heimischen Marmor, wie man ihn am 

Ulrichsberg fand, für den Schmuck ließ man sich auf beschwerlichen, weiten 

wegen selbst den roten Untersberger Marmor kommen, wo gegen Westen die 

Terrasse Raum bot, da stieg auf gemauertem Unterbau ein mächtiges Denkmal 

empor. Nichts ist von allen Statuen erhalten, aber was wir vom Tempel 

sehen, zwingt uns, in ihnen Kunstwerke von wert zu vermuten. Müssen sie 

doch ebenbürtig gewesen sein jener herrlichen Iünglingsgestalt, die heute 

die wiener Antikensammlung birgt und am Magdalensberg ausgegraben 

worden fein soll. 

Nicht am Forum allein standen die Prachtbauten der Stadt, aber die 

für das öffentliche Leben bestimmten Gebäude drängten sich in seine Nähe. 

Da wäre vorerst eine Anlage zu nennen, in der ein Raum durch jenen 
Mosaikboden geschmückt war, den der Zufall im Jahre 1898 wieder ans 

Licht brachte. In sorgfältigster Arbeit sind die bunten Steinchen aneinander- 

gereiht. Der jugendliche Bacchus in der Mitte erscheint von rhombischen 

Feldern umgeben, je drei mit schwebenden Satiren, drei andere mit tanzenden 

Nymphen belebt. In Dreiecken endlich finden wir Vogelbilder von großer 

Natürlichkeit und meisterhafte Raumkunst zeigen die Mäanderbänder, die 

alles umschließen. Da gewöhnlich am Fußboden nur die Motive der Wand- 

malereien wiederkehren, so können wir daraus wohl auf den Zweck des 

pauses schließen, das dem heiteren Bacchuskult geweiht gewesen sein mag. 

Auch ein Garten fehlte nicht, in dem die MarmorÑilder von Gottheiten da 

eine Nische und dort ein Gebüsch belebten. Denn reichlich sind ihre Reste auf 

uns gekommen, selbst der vergänglichste Schmuck der wände, die Malereien, 

127 



konnten da und dort noch festgestellt werden und sie sollen in Stoss und Aus- 

führung den besten pompejanischen ebenbürtig sein. Die schönsten zeigten 

„zwischen schwach stilisierten, narzissenähnlichen Blüten Reiher in lebhaft 

bewegten, natürlich anmutigen Stellungen". Die Gebäude, welche geselligen 

Zwecken dienten, waren also reich geschmückt. Die öffentlichen Bäder spielten, 

wie in allen römischen Städten, auch im Leben der Bewohner Virunums 

eine große Rolle; sie waren die Stelle, an der man alle Welt treffen konnte. 

Zwei gleichartige Däuser dienten den beiden Geschlechtern. Die Wände 

spiegelten von Marmorplatten, die sich zu buntem Mosaik zusammenfanden, 

das auch den Loden bedeckte. Besonders gesorgt war für die Beheizung, 

die Norikums kalter Winter erzwang. Überall, auch in den Bürgerhäusern, 

hatte der römische Erfindungsgeist eine Peißluftheizung eingerichtet. Der 

Estrich war auf viele etwas über einen halben Meter hohe Säulchen gestellt 

und Hohlziegel in den Mauern ermöglichten das Aufsteigen der erwärmten 

Luft, die durch eine unterirdische peizstelle erzeugt wurde. An dem prunk 

öffentlicher Gebäude gemessen, waren die Bürgerwohnungen bescheiden. Nur 

zu ebener Erde waren sie mit guten Räumen ausgestattet, im ersten Stock 

aber drängten sich nur die engen Stuben der Sklaven. Wie heute diente der 

graue Schiefer als Baustein und die Marmorverkleidung der Prunkräume 

wurde hier durch marmorierte Wandbemalung ersetzt. 

(vb Virunum ein gemauertes Theater hatte, das sonst zu den Groß- 

bauten der Römerstädte gehört, wissen wir nicht. Aufführungen haben sicher 

stattgefunden, denn ein Schriftstein erzählt von den Sklaven des Unter- 

nehmers Albius Maximus, die uns auch ein Relief im Porcia-Schlosse zu 

Spittal als Tierbändiger mit Bären zeigt. Die bei den Römern so beliebten 

Tierhetzen wurden also sicher auch von den Virunensern mit spannender Auf- 

merksamkeit und brausendem Jubel verfolgt. 

Leicht nur war das Pflaster der Straßen, aber unter ihm zog im stein- 

bedeckten Kanal das Schmutzwasser weiter zum Pauptstrange, der zur Glan 

führte. Das Trinkwasser entnahm man wohl einer Leitung und so dürften 

leicht vermodernde polzrohre unter den Straßen versenkt gewesen sein. 

wer die Tage seines Erdenwallens beendet hatte, den trug der Römer 

hinaus aus der Stadt an die große Heerstraße. Pier sollte er abseits liegen, 

wenn das bunte Leben feine Wege zog. was für Rom die via Appia, das 

wurde für Virunum die große Pandelsstraße, die westlich der Stadt vorbei- 

lief, nicht fern der heutigen Lundesstraße. Von der Lindgrube bis zum 

perzogstuhl reichte die Gräberzeile, verschieden in ihrem Anblicke wie das 

Los der Menschen, weitab in eine rückwärtige Reihe drückte sich der Grab- 
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Hügel des Armen, Steinsärge mit Inschriften schoben sich nahe heran und 

geben heute noch Nachricht von der Liebe, die über das Grab hinausreichte; 

im punkenden Glanze ihrer Marmorbekleidung und Mosaiken endlich gaben 

die gemauerten Grüfte Kunde von dem mächtigen Herrn, den der mächtigere 

Tod abberief. 

Roms Herrscherklugheit ließ die Ligenart seiner Untertanen sich in der 

Selbstverwaltung ausleben. Wohl stand an der Spitze der Provinz der vom 

Kaiser geschickte Prokurator, aber schon bei dem ersten sehen wir, wie geschickt 

man ihn auszuwählen wußte, war doch Baebius Atticus selbst ein Sohn 

der Alpen, vorsichtig schonte man das keltische Wesen, das sich deshalb so 

lang erhielt, aber keine Gegnerschaft gegen Rom mehr bedeutete; ja, man 

weihte sogar dem Genius der Noriker in der Reichshauptstadt selbst einen 

Altar. Seit virunum colonia geworden war, regelten gewählte Mitbürger 

die Angelegenheiten der Stadt, aber auch des weiteren Gebietes, das sich 

über ganz Unterkärnten erstreckte, und selbst der oberste Beamte der großen 

norischen Provinz hatte anfangs seinen Amtssitz hier. Aus ihrer Mitte 

erwählte die Bürgerschaft in jährlicher Wahl zwei Bürgermeister, die zugleich 

Richter waren und der Verwaltung vorstanden. Zwei Ädilen regelten das 

Markt-, Bau- und Verkehrswesen, während ein tvuästor der Stadtkasse vor- 

stand. wer diese unbesoldeten Ehrenämter unbeanständet durch sein Amts- 

jähr geführt hatte, trat in den Kreis der Dekurionen, der als Rat den 

Beamten zur Seite stand, auf Lebenszeit ein. Daneben gab es Hilfskräfte 

im Markt- und Bauamt, die Adilizier, und eigene Beamte der Guästur. 

Diese Einrichtungen bewährten sich gut durch Jahrhunderte, bis um 300 

n. Lhr. eine Verordnung ihr Bild völlig änderte. Ls wurden nämlich die 

Beamten mit ihrem eigenen vermögen für das Linlaufen der drückenden 

Steuern haftbar gemacht und da sich daher niemand mehr wählen lassen 

wollte, zwang man reiche Leute, die Stellen zu übernehmen. Aus der Lhre 

wurde so eine Strafe. 

Neben den Gemeindebeamten gab es auch staatliche. Da waren vor 

allem Steuerbeamte, wie der Prokurator der fünfprozentigen Erbschafts- 

steuer, von dem ein Stein in Tanzenberg erzählt. Die Gefälle aus den 

norifchen Liscngruben wurden in virunum verwaltet und hier hatte auch 

der Vorstand der kaiserlichen Fahrpost seinen Sitz; er ist durch einen Stein 

vom Zollfelde bekannt geworden, wahrend in der Kirche von Maria-Saal 

ein Relief den Postwagen zeigt, ein Bild, das sich sonst nirgends erhalten hat. 

virunum war eine Handelsstadt und muß regen Verkehr gehabt haben, 

stieß doch hier die Straße, die vom großen Hafen Aquileja über Santicum 
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(das heutige Villach) ins Aollfeld führte, mit jener zusammen, die vom 

Ltschtale über Agunt (Lienz) nach petovio (pettau) Zog. von Norden 

kamen über das Gebirge die Wege von Iuvavum (Salzburg) oder Gvilaba 

(Wels) und auf ihnen ächzten die schweren Lastwagen von den Lisengruben 

her. hier in virunnm feilschten die Händler um norische waren, unter denen 

gewiß schon damals das holz eine bedeutende Rolle spielte, daneben Vieh und 

festes Tuch. Die römischen Damen wußten den feinen Duft des Speiks zu 

schätzen, der, wie das meiste andere, auf den Großstadtmarkt nach Aquileja 

ging. Dafür stellten sich die reichen Kaufherren der Seestadt mit ihren großen 

Geldmitteln hinter die Geschäfte virunums, wo heimische Geldwechsler den 

Umsatz vermittelten. Daneben blühte das Gewerbe, wobei jeder einzelne 

Zweig zunfiartig zusammengeschlossen war, mit seinem Patron an der 

Spitze. 

In virunum, das eine offene Stadt blieb, lag keine Legion. Dafür 

aber finden wir schon früh die Noriker und auch Söhne der Stadt in ver- 
schiedenen Truppenkörpern des Weltreiches. Brachte doch der Dienst des 

Soldaten das römische Bürgerrecht mit allen Vorteilen, die den Kelten sonst 

noch versagt waren, bevor Taracalla (212) es aus Rücksicht auf den 

Steuereingang allen provinzialen bescherte. Römische Vorsicht gebot, die 

jungen Leute, die sich der kriegerischen Laufbahn widmeten, vorerst in ver- 

schiedene heeresteile einzugliedern, bis man nach zweihundert Jahren der 

Herrschaft ihrer so sicher war, um aus ihnen eine eigene Legion zu bilden. 

Jetzt mußte virunum der hauptwerbeplatz der norifchcn 'Abteilungen 

werden und wenn nun auch die jungen Krieger auszogen und oft weit von 

der Heimat ihren Dienstort fanden, die ausgedienten kehrten zurück und 

übernahmen wohl auch Aivilstaatsämter. 

2lls Stütze des religiösen Lebens fehlte der Stadt nicht die Priester- 

schaft. Am Forum hatte sie ihren Amtsraum. Den römischen Hauptgöttern 

zollte man auch hier die schuldige Verehrung, aber auch der Keltengötter 

hatte man nicht vergessen, wenn sie sich nun auch römische oder sonst fremde 

Namen gefallen lassen mußten. Doch der Glaube an die Staatsgötter ver- 

blich in späterer Zeit und so wandten sich die ringenden Seelen fremden 

Kulten zu, wie dem Persergotte Ntithras und seiner mystischen Verehrung, 

bis die neue heilslehre aus dem tvsten auch hier Boden faßte. Aus virunum 

stammt das älteste christliche Denkmal Kärntens, der Grabstein der herdonia, 

den guten Hirten mit dem Lamm auf dem Rücken darstellend. 

virunums Blüte war in der christlichen Zeit schon dahin. Bald konnte 

die zunehmende Schwäche des römischen Weltreiches die Donaugrenze nicht: 
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mehr sichern und nun ergossen sich auch nach Kärnten Schwärme der 
Wandervölker. Plünderung und Brandschatzung vernichteten den Wohlstand, 
wer nur konnte, verließ das unsichere Land und suchte ferne eine Zuflucht. 
Einem solchen Schwarme, vielleicht waren es die Hunnen auf ihrem Auge 
nach Italien, fiel virunum, von den Worden in Brand gesteckt, zum Opfer. 
Die Lebensbeschreibung des heiligen Severin erzählt nichts mehr von dieser 
Stadt, ihr ist der Mittelpunkt Norikums Teurnia. Als dann Theoderichs 
starkes Zepter auch Kärnten befriedete, mag die Brandstätte neu belebt 
worden sein. Aber welch ein Unterschied gegen früher! In jenem Garten, in 
dem einst am plätschernden Wasserbecken die marmornen Götterstandbilder 
glänzten, erhob sich ein kunstloser Herdraum, die dünnen wände mit 
schlechtem Mörtel beworfen. Immerhin könnte ein armes Landstädtchen 
wieder erstanden sein, wo einst die Hauptstadt Norikums blühte. Dann hätte 
virunum, wie Teurnia, fein Ende erst in den Slawenstürmen gefunden. 

Was Kärntner Ruinen erzählen 
von Hermann Brau Müller 

steile Abhänge den sanften Schwung der Höhen des Glantales 
unterbrechen, ragt aus dem Blaugrün der Fichten da und dort 

altersgrau ein zerbröckelndes Gemäuer. Die Ruinen der Burgen sind es, 
die dichter als sonst im Lande hier in seiner Mitte liegen, einst der Sitz des 
lebensfrohen Treibens ritterlichen Adels. Verklungen ist der Minnesang, 
versunken die Pracht der Turniere, nur die Geschichte erzählt noch vom 
Schicksal dieser Herrensitze. 

wenig stattlich erheben sich nördlich von St. Veit, der alten Herzogstadt, 

die Ruinen der Freiburg, und doch war dieses Schloß der Wohnsitz des 
Landesfürsten. Noch Philipp, der letzte Spanheimer, der die Fahne Kärntens 
wohl beansprucht, aber nicht mehr getragen, zählte sie in seinem Testament zu 
den Hauptdnrgen des herzoglichen Besitzes. Drohend sah sic herab auf das 
weite Tal, drohend nach den festen Schlössern der Umgebung, schützend nach 
St. Veit. Obwohl die Stadt eine herzogliche Burg besaß, legte doch das 
Fürstenhaus so großen wert auf den Besitz der Feste, daß die Meinhardiner 
sie durch Tausch zurückgewannen, als sie während des Zwischenreiches ein 
Ministerialengeschlecht gewonnen hatte. Der Wunsch mag durch die Heun- 
burger-Fehde zum Verlangen geworden sein. 

Der reiche Graf Ulrich von Heunburg hatte voll Thrgeiz die Unzufrieden- 
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heit des steirischen Adels mit Albrecht von Habsburg auszunützen gesucht, 

um seinem Sohne die Markgrafcnwürde an der San zu erwerben. Aber vor 

Bruck war das kecke Unternehmen zusammengebrochen. Nun wollte er sich 

durch einen neuen kühnen Streich eine günstige Stellung sür die Ausgleichs- 

verhandlungen sichern und besprach sich mit dem Vizedom von Friesach, 

Rudolf von Fohnsdorf, den Prinzen Ludwig, Herzog Meinhards Sohn, 

gefangenzunehmen. Die Überrumpelung St. Veits gelang und der fürstliche 

Herr fiel in die Gefangenschaft der Friesacher. Rasch wollte man sich auch 

der Freiburg bemächtigen, aber diese trotzte erfolgreich den Belagerern. Den 

Verrat zu strafen, schickte der Herzog seinen ältesten Sohn Otto nach Kärnten, 

vorsichtig blieb er St. Veit fern und nahm in der Freiburg Wohnung. Dort 

hielt er ein strenges Strafgericht über alle Mitwisser der Verschwörung, die 

ihm in die Hände fielen. Als im Oktober rot und bleich die Blätter von 

den Bäumen fielen, zog sich ein breiter Llutstreifen den Lurgweg hinab bis 

zum Marktplatz von St. Veit. An Pferde gebunden hatte man die Unglück- 

lichen zu Tode geschleift, allzu zähem Leben brachte der Scharfrichter Er- 

lösung von den Oualen durch sein Richtschwert. 

Unter den Hingerichteten war auch ein Karlsberger, vom schlanken 

Turme der väterlichen Burg konnte man hinübersehen nach der Richtstätte, 

wo ein Sohn jenes hochangesehenen Geschlechtes unrühmlich sein Leben aus- 

hauchte. 2lber die Karlsberger Ritter hatten frohere Tage gesehen. Unter 

dem großen Spanheimer Bernhard gehörten sie zu jenen bevorzugten Fa- 

milieu, welche der prachtfrohe Herzog mit Hofämtern ausstattete. Als Mar- 

schalle mußten sie zum Mittelpunkte der Hofhaltung werden, wenn der Fürst 

in St. Veit oder Freiberg wohnte. 2luch ohne Parkett war der höfische Boden 

schon damals nicht weniger glatt als später. Der Minnedienst trieb seine 

üppigen Blüten und ihnen entstieg auch bisweilen der betäubende Duft jener 

Giftblumen, die ihre Kelche nur zur Nachtzeit öffnen. Ränkespiele waren 

nichts Unbekanntes und einem solchen ist auch der arme, große Walter von 

der Vogelweide zum Opfer gefallen. Sein liederreicher Mund erweckte wohl 

allzu deutlich das Wohlgefallen der Frauenaugen und erzeugte ihm ebenso viele 

Feinde unter den Männern. Walter bekam so das ihm zugedachte Ehrenkleid 

nicht, an dem wohl zarte Finger gestickt hatten, und seine dichterische Anfrage 

an den Herzog benützte man zur Verleumdung des gottbegnadeten Sängers. 

Unbedankt wandte er dem ungastlich gewordenen Hofe den Rücken und zog 

weiter ins deutsche Land. 

wenig nördlich von Freiberg umstehen hohe Stamme die dunklen Fluten 

eines kleinen Waldsees. Aber wo sich das Rinnsal seines Abflusses den weg 

132 



¿SL 

bahnt, lacht im Hellen Sonnenscheine das leuchtende Grün einer lieblichen 
2lu, die ein kahler Hügel abschließt. Dort liegen die Trümmer von Uieder- 

kraig und nur das bescheidene Burgkirchlein, dem Dienste des Ewigen geweiht, 
hielt sich im Wandel der Zeiten. Längst verstorben sind die reichen Erbauer 
der Burg und schon im 16. Jahrhundert zerbrach man am Sarge des letzten 
Freiherrn sein Wappen. Aber einst war das Geschlecht groß und mächtig 
und spielte am lherzogbofc mit der würde des Truchsessen eine führende Rolle. 
Richt hier auf dem niederen Hügel, nein, hoch oben an der steilen Bergwand 
hatte es sein erstes Rest gebaut und in kühnern Logen leitete man später das 
Wasser des Felsenquells von dort oben hinab zu dem neuen, bequemeren 
wohnplatze. 

Gewaltige Kriegsherren waren die Kraiger. Tiner von ihnen, Leopold, 
erfocht sich in den wilden Hussitenkriegen großen Ruhm, wenn sonst die 
deutschen Heere schon vor dem Lärm der heranrollcnden wagen der fanatischen 
Tschechen Reißaus nahmen, so drang er bei Zwettl siegreich in ihre wagen, 
bürg und rücksichtslos ließ er in eroberten Orten die feindliche Besatzung 
über die Klinge springen. 

Kaum zwei Wegstunden von St. Veit sieht das Dörfchen Sörg vom 
Bergrücken ins Tal hinab, hoch zieht die Sonne auf den ihr zugeneigten 
hängen die Felder hinauf und auf Vbstbäumen reift ihr warmer Strahl die 
süße Frucht. Dort, wo den sanften Schwung der höhen der Steilabsturz 
der Talwände ablöst, ragen aus blumiger wiese die Steinmauern von Lieben- 
sels, weit ausgedehnt sind sie und fest muß der Herrensitz einst gewesen sein. 
Den ganzen Jammer der tatenlosen Regierung Kaiser Friedrichs III. erzählt 
uns das alte Mauerwerk. Damals zogen die blutgierigen Horden der Türken 
dort vorüber. Der starken Burg freilich konnten diese wilden Reiter nichts 
anhaben, aber der qualvolle Anblick der gefangenen Lauern blieb ihr nicht 
erspart, die mit Weibern und Kindern vorbeigetrieben wurden, um wie ihr 
Vieh verkauft zu werden, wenn nicht ein Rohling an ihrem martervollen 
Tode größeres Lrgötzen fand. Kaum war diese Heimsuchung vorüber, kam 
eine andere. Unbezahlte kaiserliche Söldner bemächtigten sich des Schlosses, 
machten es zur Räuberhöhle, wohin sie ihre Beute schleppten, die sie weit 
herum sich errafft. Endlich gelang es den Kärntner Ständen, die Truppen 
ihres kaiserlichen Herrn zu zwingen, Liebenfels zu räumen und den Raub 
herauszugeben, wenige Jahre später sah die Burg den Reichsfeind in ihren 
Mauern. Der reiche Bürger Glcismüller von St. Veit hatte die Feste als 
Pfand bekommen. Der gewinnsüchtige pfeffersack hielt aber in ihr keine 
Besatzung und so konnten die Scharen König Matthias Torvinus', der in 
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erfolgreichem kriege gegen Kaiser Friedrich kämpfte, sie ohne widerstand 
gewinnen, wieder wurde sie zum Mittelpunkte der Raubzüge im Kärntner- 
land und blieb es bis zum Tode des großen Ungarnkönigs. 

Reiche Fruchtböden breiten sich von St. Veit nach dem Norden aus. 
Aber immer enger drängen sich die Verge heran, bis die Grebenzen als 
Schlußblock vor dem schmal gewordenen Tale liegt, hier wird an der Landes- 
grenze ein Traumbild aus dem Mittelalter lebendig: die Stadt Friesach. 
Noch schnüren die Mauern das Städtchen ein, im klaren Guellwasser des 
Grabens huschen Forellen und darüber hinweg wuchtet auf der höhe der 
Bergfried empor, umgeben vom zerfallenden Gemäuer der Burg. weit dehnte 
sich schon im frühen Mittelalter der Besitz des Erzbistums Salzburg hier 
aus. Um ihn zu schützen, entschloß sich Erzbischof Gebhard, am Petersberg 
eine Feste zu bauen, denn die Zeit war gefahrvoll, die Schrecken des In- 
vestiturstreites zerrissen das deutsche Land. Bald war Friesach der Kampf- 
platz zwischen Anhängern des Kaisers und des Papstes. Gebhards Nachfolger 
Thiemo geriet da in schwere Bedrängnis. Aus Salzburg fliehend, suchte er 
Schutz in seinem festen Kärntner Schlosse, fiel aber, bevor er es erreichte, 
seinen Feinden in die Hände, die gerade Friesach belagerten. Da banden sie 
ihn vor eine ihrer Lelagerungsmaschinen und stellten die Eingeschlossenen 
vor die bange Wahl, das Kampfmittel ungefährdet an die Mauern konimen 
zu lassen oder auf ihren eigenen Herrn zu schießen. Als Wunder priesen es 
die Päpstlichen, daß der Kirchenfürst aus dieser Gefahr gerettet wurde. 

Die Kriegsfackel entzündete sich immer wieder in Deutschland und 
Italien und selbst nach dem Wormser Ausgleiche kam Kärnten nicht zum 
ersehnten Frieden. Der Spanheimer herzog Engelbert stürmte 1123 gegen 
den petersberg ohne Erfolg an und so suchte er ihm durch Hunger beizu- 
kommen. Auf dem nahen Virgilien- und Geiersberge baute er seine Schanzen, 
bis Markgraf Leopold III. von Österreich der Burg zu Hilfe kam und so den 
Spanheimer zwang, von Friesach abzulassen. Belehrt durch diese Notzeit, 
zog Erzbischof Konrad den Virgilienberg in die Stadtbefestigung ein und 
ließ am Geiersberg ein starkes Vorwerk errichten. 

weitab von Friesach gegen Abend, wo sich die tiefen Schluchten der 
Tauerntäler zum Lurnfeld weiten, liegt gegenüber dem aufblühenden Spittal 
die Ortenburg in ihren Trümmern. So machtvoll war das Geschlecht, das 
einst von dieser Hochburg herab das Land beherrschte, daß Sagenranken im 
Volke seine Erinnerung festhalten. Lang erkannte es keinen Herrn über sich 
als den deutschen König und reich mehrte es seinen Besitz, der endlich über 
Oberkärnten hinaus durch das Erbe der Sternberger sich bis an den wör- 
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thcrsee dehnte. Unglücklich aber war die Ehe des letzten Grafen. Früh starb 
fein einziger Sohn und feine böse Frau trachtete ihm nach dem Leben. Von 
Mund zu Mund ging die Sage, sie habe mit ihm bei festlichem Mahle heim- 
tückisch einen Apfel geteilt, den sie mit einem auf einer Seite vergifteten 
Messer zerschnitten. 

Erzählte man hier schon von der Bosheit einer Frau, so war das 
Kärntnervolk dem spanischen Geschlechte der Salamanca, welches Fer- 
dinand I. zum Herrn der reichen Grafschaft machte, noch weniger gewogen, 
wie die alten Grtenburger die Gründer des Spitals, um das spater der 
Markt Spittal entstand, so sind die neuen die Erbauer des herrlichen Re- 
naissanceschloffes in Spittal, das auf deutscher Erde wenig Gleichwertiges 
dieser Stilart hat. Im Volk aber erhielt sich nur die Erinnerung an den Geiz 
jener Katharina von Salamanca, die nach dem Tode ihres einzigen Sohnes 
ihre Schätze einmauerte und alle Mitwisser tötete. Deshalb findet sie nicht 
einmal im Grabe Ruhe und erscheint als Gespenst in der alten Burg. 

Rauschend eilt die Drau an diesem unheimlichen Orte vorüber, sehnend 
sucht sie weiteres, ebenes Land, hat sie es im Iauntal erreicht, dann freut 
sie sich der Saaten an ihren Ufern und nur widerwillig verlässt sie wild auf- 
schäumend das Kärntner Gebiet. Dort im Osten liegt Bleiburg. Älter als 
die Bleiburg ist jene Ruine bei der Ortschaft Moos, die Minneburg, die 
Feste der Liebe. Die Bleiburg aber war aus dem reichen Erbe der heunburger 
durch Pfandschaft in den Besitz der 2luffensteiner geraten. Arm war der 
Tiroler Ritter Konrad mit Herzog Meinhard ins Land gekommen, aber er 
hatte sich durch den Sieg am wallersberge die höchste Gunst seines Herrn 
erworben, der ihm feine Treue mit der Kärntner Marschallswürde lohnte. 
Jahrzehntelang führte Konrad die Landeshauptmannschaft und war so der 
eigentliche Herrscher. Mit rechten Dingen konnte ein so rascher 2lufstieg nicht 
erreicht werden, meinte das Volk, und so erzählte man von einem wunder- 
tätigen Ring, den der Sieger am wallersberge vom gefallenen Ritter von 
Schärfenberg bekommen haben soll. Solange der Träger des Kleinods die 
Treue hielt, sollte sein Gut wachsen, und so wurden die Auffensteiner un- 
geheuer reich. Aber die Letzten des Geschlechtes zerfielen mit ihrem Habs- 
burgischen Landesherrn. Rudolf der Stifter enthob zwei Brüder dieses 
Hauses ihrer Hauptmannschaften in Kärnten und Krain und als durch das 
Aussterbeit des einen Zweiges dieses Geschlechtes die würde des Land- 
marschalls verlorenging, benützten die letzten Auffensteiner von Bleiburg die 
Zeit, als Herzog Albrecht III. Truppen zum Römerzuge Kaiser Karls IV. 
entsendet hatte, um einen Aufstand zu wagen. Sie brachen die Treue, die 
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sie einst beschworen, und ihr Glück war dahin. Burg auf Burg nahmen 

ihnen die Truppen des Landesfürsten; in der letzten, der Bleiburg, wehrten 
sich die Aufständischen zwei lange Monate tapfer. Endlich mußten sie sich 

doch der Gnade des Herzogs überantworten und der ließ sie in Strechau 

bei Rottenmann in Steiermark in jenem Turm gefangenhalten, den einst 

ihr Großvater in den Tagen des Glückes gebaut hatte. Dort starb der eine 

Bruder, der andere erlebte noch den Tag der Freiheit, nach achtundzwanzig 

harten Jahren. 

Den Auffensteinern hatte auch einst die Seeburg gehört. Früher, in der 

Spanheimerzeit, war sie den Landesfürsten selbst ein lieber Wohnsitz gewesen. 

Hier mag auch Jutta, Herzog Bernhards Gemahlin, von den tiefen Fenster- 

nischen zu den spielenden Fluten des Wörthersees hinabgeträumt und froh 

die hohe Steilmauer der Karawanken sich türmen gesehen haben. Denn hinter 

den Bergen, wo die Sonne heißer brennt, die blauen Wogen der Adria die 

istrische Halbinsel umspülen, da lebte eine, der sich einst Bernhards Herz 

zugewandt hatte. Aber ein anderer hatte die Schöne heimgeführt, der Mark- 

graf jenes vom Meer umbrausten Landes. Fast hätte der gekränkte Herzog 

um seiner verschmähten Liebe willen eine Fehde begonnen, aber kluger Fürsten 

Rat sänftigte die Leidenschaft. Aus der Fehde wurde das große Turnier 

von Friesach, das Ulrich von Liechtenstein, der Minnesänger, schildert. 

Den weiten Fernblick, den man über Pörtschach hinweg in lachendes 

Land von den Trümmern der Seeburg tun kann, schließen rasch waldige 

Hügel, wenn man der Straße nach Norden folgt. Bald aber legen sich kleine 

Seen zwischen die Wälder und mitten in ihnen thront auf einer Insel die 

Moosburg, die Pfalz des Karolingerkönigs Karlmann. Dorthin zog sich auch 

sein Sohn Arnulf zurück, als man ihm des Vaters Trbe nahm. (Ein Kind 

der Liebe war jener Fürstensproß, einer Liebe, die keine Priesterhand gesegnet. 

Aber gerade er ist vom erlöschenden Stern der Karolinger das letzte, strah- 

lende Aufleuchten. Aus den Sümpfen der Moosburg und der Karnburg zog 

er aus zum Sieg über die gefürchteten Normannen. Im rauhen Norden 

deutschen Landes pflückte er sich den Lorbeer, aus dem italienischen Süden 

holte er sich die funkelnde Kaiserkrone. 

Seine Karnburg ist verschwunden. Tin freundliches Kirchlein, umgeben 

von wenigen Bauernhäusern, grüßt heute herab ins Tal von der Stelle, wo 

einst die Pfalz stand. Ts ist jenes weite Tal, durch das die stille Glan sich 

schlängelt. In ihm schafft die Natur immer neues Leben. Ts ist ein Leben, 

das langsam und still allem, was einst Menschenhand baute, den Tod 

bringt. 
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Von frommer Männer Werken 
Von Michelangelo (Baron) Fois 

Ÿjie Klösteraufhebung unter Kaiser Josef konnte wohl die Mönche ver- 
treiben, konnte einen Großteil des durch Jahrhunderte angesammelten 

Habes und Gutes in alle winde zerstreuen, konnte manchen Kreuzgang um- 

legen, seine (Quadern und Grabsteine zum Lau eines Stalles verwenden 

lassen. 

Aber die Räume sind geblieben, die hallenden Gange, die Kirchen und 

vor allem all jene unwägbaren Dinge, die nun, so wie die Gebete der Vater 

in den Wölbungen der verwaisten Schiffe hängen, uns jene Stimmung 

schenken, in der wir erkennen, daß hier, zum Teil ohne Grund, werte ver- 

nichtet wurden, die uns nun heute fehlen, deren Fehlen wir bedauern müssen. 

Denn wenn auch manche der Stifte ihre Aufgabe nicht erfüllt hatten, 

absterbenden Wesen glichen, die der nächste wind mit sich genommen hätte, 

so waren andere noch kräftig, könnten heute noch segensreich wirken, 

wenn — -— Und dieses wenn verfolgt uns, wenn wir durch den Kreuzgang 

von Millstatt schreiten, uns die Steine betrachten, die von einer ganz frühen 

Lesiedelung sprechen, wenn wir sehen, was Unverstand aus den herrlichen 

Stukkos des Refektoriums in Ossiach gemacht hat, die Ruinen des Klosters 

in Arnoldstein betrachten, die Kunstschätze bewundern, die im Stift Griffen 

vergessen ruhen, wenn wir vor den Glasmalereien der Kirchen in viktring 

und Friesach stehen, die märchenhafte Krypta des Domes in Gurk auf uns 

wirken lassen. Immer und immer wieder fragt man sich: „warum?", findet 

unter dem Tinflusse der geistigen Kraft, die aus den Dingen strömt, die 

Antwort auf die Frage — nicht! 

Und immer und immer wieder staunt man über die Fülle von Kunst- 

schätzen, welche diese Stätten bergen, über die Kraft, mit der hier die Ver- 

gangenheit zu uns spricht, über die Zähigkeit, mit der sich doch etwas vom 

Geist erhalten hat, der einst die Bauten schuf, sie mit Seele erfüllte, über 

die Überlieferung, die noch heute nachwirkt. 
Überlieferung ist auch die erste Guelle, aus der wir schöpfen können, 

die uns das Bild, das die Geschichte gibt, runden hilft. 

Denn seltsam sind in Kärnten die Geschicke der Lehre Christi gewesen, 

seltsamer als anderswo. 

Kärnten ist zweimal christlich geworden! (Eine Tatsache, die wenig 

bekannt ist und es erklärt, daß hier die geistlichen Stiftungen bei aller Chr- 

Würdigkeit nicht jenes Alter haben wie in anderen Ländern. 
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Schon zur Zeit der Herrschaft Roms hat das Lhristentum, von Süden, 
von Aquileja her kommend, seinen Einzug in das Alpenland genommen, 
muß frühzeitig festen Fuß gefaßt haben, wie die Darstellung des guten 
Hirten auf einem römischen Grabstein es zeigt. Ls hat die ganze Bevölke- 
rung erfaßt, so daß wir heute von wenigstens zwei Bischofssitzen mit Sicher- 
heit wissen, in Teurnia, dem heutigen St. Peter im holz bei Spittal an der 
Drau, und in Iuenna, wahrscheinlich Globasnitz. An diesen Orten hat der 
Spaten bestätigt, was die Urkunden erzählten. In St. Peter hat man eine 
Friedhofkirche freigelegt, in St. Hemma aber, das ober Globasnitz thront, 
ein Baptisterium. Dann kani der Slawensturm und von all dem blieb nichts 
als rauchende Schutthaufen. Und so mußte ein zweitesmal an die Chri- 
stianisierung geschritten werden, die diesmal von Salzburg ausging, ihren 
Stützpunkt in Maria-Saal hatte, wo der Weihbischof Rlodestus seinen Sitz 
aufschlug. 

In diese dunklen Zeiten führt uns die Gründungssage von Millstatt, 
die trotz ihrer Umkleidung mit allerlei später ersonnenem Beiwerk und trotz 
der Wahrscheinlichkeit, daß der angebliche Gründer, der selige Herzog Do- 
mitian, eine erfundene Gestalt sein dürfte, doch einen Kern enthält, an dem 
man nicht achtlos vorüberschreiten kann. Denn an dem Stifte finden sich da 
und dort Spuren, die darauf hindeuten, daß an derselben Stelle einst ein 
weit älterer Bau sich erhoben haben muß, der in die Zeit, in der die 
Gründungsfage spielt, zurückreichen kann, an dessen Ausschmückung noch 
langobardische Meister beteiligt waren, von deren Arbeit ein Kreuz und 
etliche Säulen erhalten sind, hier also haben fromme Brüder, nach der Über- 
lieferung Benediktiner, in jenen Zeiten, zu denen das Slawenvolk noch 
heidnisch war, gewirkt, haben mit dem Lhristentum die höhere germanische 
Bildung verbreitet, haben die Wälder gerodet, Felder angelegt, haben für 
die Erschließung des Landes zu höherer Kultur gewirkt. 

Dann hören wir lange, lange nichts. 
Nicht als ob das Lhristentum keine Fortschritte gemacht, die Kraft der 

Missionäre sich ausgegeben gehabt hätte — nein! Aber es scheint, daß die 
verfügbaren Mittel in dem armen Alpenlande durch andere Aufgaben völlig 
in Anspruch genommen wurden. Man baute Kirchen und Burgen und die 
spärlichen Reste, die auf uns gekommen sind, lassen erkennen, daß die Bau- 
tätigkeit sogar eine ziemlich rege gewesen sein muß. Da und dort findet man 
Steine, die, mit Flechtwerkmuster überzogen, uns sagen, daß sie einem weit 
älteren Bau angehören, der vielleicht verbrannt, durch Erdbeben, Menschen- 
hand vernichtet wurde, um in neuer Gestalt seine Auferstehung zu feiern. 
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Und man kann annehmen, daß schon zur Zeit, als Kärnten dem Deutschen 
Reich einen Kaiser in der Gestalt Arnulfs, des letzten Karolingers, gab, 
das Christentum gesiegt hatte, eine große Zahl von Kirchen bestand, von 
denen ein Großteil nur aus Holz gewesen sein wird. Ja, es ist nicht aus- 
geschlossen, daß auch etliche kleine Klöster aus diesem vergänglichen Baustoff 
errichtet worden waren, die dann verfielen, bei der Dürftigkeit der schriftlichen 
Duellen uns daher unbekannt geblieben sind. 

Tatsache ist, daß wir festen Boden erst um das Jahr 1000 finden, denn 
von da an fließen die geschichtlichen Duellen reicher. 

Das Jahr 1000, vor dem sich die christliche Rlenfchheit gefürchtet haben 
muß, als sie davon überzeugt war, daß nun das Jüngste Gericht kommen 
werde. Alan tat den weltlichen Tand von sich, baute Kirchen, schenkte ihnen 
sein Hab und Gut, stiftete Klöster, in die man sich selbst zurückzog, um dort 
unter Beten, Fasten und Almosengeben den Tag des Gerichtes zu erwarten. 
Dieser Weltuntergangsstimmung verdankt Kärnten das Kloster St. Georgen 
am Längsee, das um das Jahr 1000 errichtet wurde, somit das urkundlich 
älteste Kloster des Landes ist. Die Kirche ist gotisch, und von einem Gebäude, 
das um 1260 entstanden sein muß, erzählt bloß eine Säule, die nun an der 
Gartenfront verwendet ist. Das Klostergebäude selbst dient heute als Gasthaus. 

Ttwas jünger ist das Stift Dssiach, das von der zweiten kirchlichen 
Macht, die im Lande herrschte, Aquileja, gegründet worden ist. Hier sei 
bemerkt, daß durch einen Schiedsspruch Kaiser Karls des Großen Kärnten 
durch die Drau eine kirchliche Grenze erhalten hatte, indem das Gebiet 
nördlich derselben der Jurisdiktion des Trzbischofs von Salzburg, jenes 
südlich dieses Flusses der des Patriarchen von Aquileja unterstand. Und 
auf falzburgischem Boden gründete, jedenfalls im Einvernehmen mit dem 
Bischof von Salzburg, Patriarch Popo vor 1028 das Stift Dssiach, das an 
dem See gleichen Namens, nur mehr ein Schatten des Glanzes, der es einst 
umgab, voll Poesie stiller Verlassenheit gleich einem Dornröschen dahinschläft. 
Der Unverstand der Menschen hat es seines Kreuzganges beraubt, in dem 
die Mitglieder der stolzesten Geschlechter des Landes der fröhlichen Urständ 
entgegenharrten, hat die herrlichen Stukkos des Speisesaales so lange mit 

Tünche überkleckst, bis all die Feinheiten der Modellierung verlorengingen 
und man die Pracht nur mehr ahnen kann, hat rußende Lampen unter Decken- 
gemälde gehängt, bis sie nur mehr ein schwarzer Fleck waren. Aber dafür 
ranken sich Sage und Kunst um das Gemäuer, in dem König Loleslaus von 
Polen fein Leben als Büßer geendet haben soll, in dem die Kunstfertigkeit 
der Mönche die Wölbung der romanischen Kirche mit leuchtenden, farbigen 
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Stukkos überzog, die uns ahnen lassen, was uns im Refektorium verloren- 
gegangen ist. Fresken von Fromiller schmücken Treppenhaus und einen 
großen Saal und eine kleine gotische Kapelle birgt einen Flügelaltar, dessen 
Gestalten sich seltsam unirdisch vor uns aufbauen. 

Kaum zwei Jahrzehnte spater ist das Kloster in Gurk durch die selige 
Hemma ins Leben gerufen worden. Und wenn auch von dieser Zeit so gut 
wie nichts erhalten blieb, das Kloster bald eingegangen ist, so muss der 
Stifterin doch hier Erwähnung getan werden. Nicht weil in der Unterkirche 
ein Stein gezeigt wird, auf dem sitzend die selige Hemma den Arbeitern den 
Lohn ausgezahlt haben soll, sondern weil sich an den bescheidenen Anfang 
eines Nonnenklosters auch andere Stiftungen anschlössen, aus denen Bistum 
und Stift Gurk erwuchsen. 

Lin enges Tal öffnet sich uns, durch das die Gurk in unzähligen 
Windungen fließt. Waldesrauschen steigt von den hängen herab, umfasst 
Schlösser, Kirchen, kleine (Ortschaften, bis, wenn man Lieding hinter sich 
hat, wo einstens ein stolzer Dom hatte entstehen sollen, sich die Türme von 
Gurk zeigen. 

Ls ist in doppelter Hinsicht eine sonderbare Sache um Gurk. Denn der 
Dom ist von aussen fast schmucklos, wirkt bloß durch die Wucht, die Farbe 
des Steines, durch den sparsamen Zierat, das Mass der Bauteile zueinander. 
Innen aber birgt er erlesene Kunstschätze, so viele, dass man nicht recht weiss, 
wo man mit dem Bestaunen anfangen soll. Farbige Fenster glühen in der 
Vorhalle, die mit gotischen Fresken geziert ist, romanische Schnitzereien 
bedecken die oberen Teile der mächtigen Tür. Ölgemälde von Fromiller 
hängen an den wänden neben den wundervollen spätgotischen Schnitzwerken, 
die die Legende der seligen Stifterin zum vorwürfe haben. In der Witte 
des Schiffes steht der Kreuzaltar, den Raphael Donner geschaffen; hinter ihm 
erhebt sich der mächtige Bau des Hochaltares, hinter dem, in der Apsis, noch 
Fresken von Blumental den halbrund schmücken. Und wenn man das hölzerne 
Antependium des Hochaltares zurückschlägt, so erblickt man herrliche Kos- 
matenarbeit. Dann steigt man in die krppta, wo hundert, wohlgezählte 
hundert schlanke Säulen die Last des Chores tragen, wo im Halbdunkel 
uralte Tischaltäre stehen, wo die selige Hemma ruht, die den Bau nicht 
geschaffen und ihn, dies ist die zweite Merkwürdigkeit, doch völlig beherrscht. 
Gross muss die Glaubenskraft dieser Frau gewesen sein, so gross, dass sie 
die Namen der Bischöfe, die das Gotteshaus bauten, verdunkelte, kein Mensch, 
ausser den Gelehrten, mehr von ihnen weiss, während die Selige im Gedächtnis 
der Menschen weiterlebt. 
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Dann haben wir noch die wcstempore, zu der man, an einem Re- 
naissance-Flügelaltar vorbei, durch eine Stiege in der Mauer gelangt. Dort 
glänzen die wände noch im alten Schmucke der Farben, dort können wir 
uns vorstellen, wie eine romanische Kirche ausgesehen hat, che noch der 
Pinsel mit Kalkmilch über die Fresken kam. Und dann finden wir in der 
Sakristei nicht bloß Kleinode, die einst Eigentum Lemmas gewesen sein 
sollen, sondern auch prächtige geschnitzte Schränke, ein Ainnlavabo und, 
wenn wir Glück haben, in der Osterwoche eintreffen, das große Fastentuch 
mit seinen hundert Bildern, das Meister Konrad von Friesach um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts gemalt hat. 

Das ist ein rascher Überblick über die Schätze, die sich finden; wieviel 
mag erst im Laufe der Zeit zugrunde gegangen und verschleppt worden sein! 

wahrend Gurk still, einsam, in Waldesrauschen eingebettet liegt, von 
einer einzigen starken Persönlichkeit erfüllt, ist dies bei Millstatt, zu dem 
wir nun zurückkehren, anders. 

Die selige pemma hat gelebt, der selige Domitianus oder Tuitianus 
aber nicht. Als Stifter des Klosters erscheinen urkundlich Graf Aribo und 
die Seinen. Er war wohl eher ein Wiederbeleber als ein Neuschöpfer. Jeden- 
falls tritt er nicht so stark hervor wie die Gräfin pemma. Und auch der 
Bau hat andere Geschicke gehabt, als jener im Gurktale, der immer Sitz der 
Bischöfe war. Millstatt aber galt auch als Peerlager, denn hier hatte der 
St.-Georg-Orden seinen Sitz, dem als Hauptaufgabe die Bekämpfung der 
Türken zugefallen war. 

politische Erwägungen haben den Orden ins Leben gerufen, aber sie 
waren nicht so stark, ihm ein gedeihliches Arbeiten zu ermöglichen. Er ging 
ein und hinterließ eigentlich kein anderes Zeichen seines Bestandes, als die 
Anlage in Millstatt, die zu den merkwürdigsten der Art gehört, in der Zeiten 
und Welten gegencinanderstoßen. Langobardifche Reste stehen in inniger 
Verbindung mit romanischen Bauteilen, die noch immer nicht die Herkunft 
von der Holzarchitektur abstreiten können. Gotische Fresken spinnen sich 
über vermauerte romanische Portale eines im Grunde frühchristlichen planes, 
seltsames Flechtwerk, Überbleibsel germanischer Schmuckformen, quillt aus 
Ouadern. Spitzbogige Wölbung schwingt sich über die romanischen Mauern 
und seltsam groß, bewegt und doch starr stehen die Grabsteine der Groß- 
meister da. Tiefe Sinnbildlichkeit spricht aus den Figuren, die an den Toren 
stehen, sonderbares Leben schwebt aus den Kapitalen und Gäulen des Kreuz- 
ganges. Rätsel über Rätsel werden wach. 

Und während man in Gurk eine einzelne Gestalt, eine Frau, sah, 



werden hier Zeiten lebendig. Von Glauben erfüllte und doch von Gedanken 

gepeinigte Menschen werden wach, die dem, was sie fühlen, Ausdruck zu geben 

suchen, die Gedanken greifbar machen wollen, Sinnbild zu Sinnbild setzen, 

den versuch wagen, das Unfaßbare auszudrücken. Und dann klirren Ge- 

harnischte über den Hof, wollen aus dem Glauben heraus eine Schutzwehr 

gegen die Gefahr des anstürmenden Morgenlandes bilden, möchten die 

lodernde Begeisterung der Kreuzzüge wieder erwecken. Dann schalten die 

Jesuiten dort, tafeln einzelne Räume, und heute ist der Grt eine Sommer- 

frische. Das Kloster dient Kanzleien und die verblaßten Fresken des Kreuz- 

ganges blicken nicht mehr auf fromme Benediktiner, nicht mehr auf reisige 

Herren, nicht auf die Jünger des Loyola, sondern auf die lichten Kleider 

von Sommergästen. 

Und nun naht die Zeit, in der man erkennt, daß Klosterstiftungen nicht 

nur eine Sache des Seelenheiles, sondern auch eine wirtschaftliche Angelegen- 

heit sind. Denn die Mönche bauen nicht bloß das Kloster, sondern auck 

Straßen, Gotteshäuser. Sie roden Wälder, legen Sümpfe trocken, stauen 

Bäche zu Teichen, in denen sie die Fischzucht betreiben. Sie lehren die Leute 

das Fertigen von Stoffen, den Anbau von Gemüsen. Sie pflanzen Gbst- 

bäume, Reben, unterhalten Schreibstuben, gründen Schulen. Aus Einöden 

schaffen sie lachende Fluren, sind Beispiel und Ansporn. 

So bestiften die Spanheimer St. Paul im Lavanttale, das die Gebeine 

der ersten Habsburger birgt, die aus St. Blasien im Schwarzwalde dorthin 

übertragen wurden, und dessen Kunstschätze zum größten Teile auch von dort 

stammen. Denn das Stift selbst wurde unter Kaiser Josef aufgehoben und 

erst im 19. Jahrhundert wieder besiedelt. So künden nur der Bau und seine 

Einrichtung, auch die nur zum Teile, von der alten Pracht. Dafür ist aber 

das Stift noch heute von frohem Leben erfüllt, sind hier Patres am Werke, 

die das Neuland der jugendlichen Seelen pflegen und betreuen. 

Kärnten war nicht immer einem einzigen Herrn untertan. Neben dem 

Herzog, der in St. Veit Hof hielt, hatten auch die Bischöfe von Salzburg 

und der Bischof von Bamberg großen Besitz im Lande. Und so finden wir 

als nächj'ten Klostergründer einen Bischof von Bamberg, der Arnoldstein 

1107 mit einem Kloster versah, das heute als Ruine auf den Drt herabblickt, 

viktring wieder haben 1142 die Spanheimer ins Leben gerufen, die dort 

Zisterzienser ansiedelten, die aus Frankreich, das auch den ersten Abt stellte, 

die gotische Baukunst in ihre neue Heimat brachten, prächtig ist der große 

Hof, in dem unter einer steinernen Madonna ein Brunnen in eine moos- 

umgrünte Schale springt. Aber der Kirche ist übel mitgespielt worden. 



Unverstand hat sie, schändend, verkleinert. Aber hinter dem Hochaltar gleißen 
und glänzen noch immer alte, farbige Glasfenster von so hohem Reize, daß 
ihr Schein die ganze Kirche erfüllt. 

Wieder wandern wir weiter und gelangen nach Lberndorf, wo 1149 
ein Stift entstand. Auch hier ist das Gebäude wohl erhalten, dient aber 
anderen Zwecken. Schule, Gericht sind in ihm untergebracht, die Kirche ist 
Pfarrkirche geworden. 

Sie ist ein prächtiger spätgotischer Vau, dessen Strebepfeiler nach 
innen gezogen sind, bis in die kleinste Einzelheit ein Denkmal deutschen 
Geistes und deutscher Arbeit. In einem Seitenschiffe schläft ein Geharnischter 
unter einem wuchtigen Sarkophag aus Untersberger Marmor den letzten 
Schlaf, erhebt sich das Grabmal des Propstes Lochner von 1540. Und dem 
kundigen Auge zeigen sich auf Schritt und Tritt Reste der alten Herr- 
lichkeit, da und dort Überbleibsel von Wandbildern, von alten Altären, 
Gemälden. Alles ist deutsch — nur eines mutet fremd an: daß der Turm 
frei steht, ohne Verbindung mit dem Gotteshause, was den Einfluß Italiens 
bezeugt. 

Älost erbos zu THHring 
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Der nimmt auch nicht wunder. Liegt doch Eberndorf südlich der Drau, 
fiel also unter die geistliche Herrschaft des Patriarchats Aquileja. 

Zwei Stunden nördlich liegt im Grünen Stift Griffen, das die Bam- 
berger 1236 gegründet haben, abseits von der Straße, die von Völkermarkt 
nach Markt Griffen führt, einsam, verlassen, zwar bewohnt, aber doch dem 
langsamen verfall preisgegeben. Noch steht der eine Wehrturm trotzig da, 
noch spinnen sich zarte Stukkos über die Decke des Sommerspeisesaales. Aber 
da und dort fällt der Mörtel ab, müssen schon Pfosten die Balken stützen, 
fehlen Scheiben in den Fenstern; Regen dringt in die eine Seitenkapelle, 
gefährdet die Wölbung und ihren Schmuck. Und merkwürdig, während man 
in Eberndorf ganz vergessen konnte, daß hier einmal geistliches Leben 
herrschte, ist dies in Griffen nicht der Fall. Denn noch hebt sich im Ehor- 
gestühle der prächtig geschnitzte Sitz des Abtes ab, noch erinnern verwitterte 
Steine an die Geschlechter, die einst waren, schwebt um die 2lmpel mit dem 
ewigen Licht etwas wie der Nachklang der Gebete, die einst die frommen 
Brüder sprachen. Einfach, wuchtig ist der Kreuzgang, läßt sich freilich mit 
dem von Millstatt nicht vergleichen. Aber wundervolle Schnitzereien aus 
der Zeit uni 1520 schmücken ihn, darunter eine große Kreuzigungsgruppe 
mit vielen Gestalten. Und auch die Reste einer romanischen 2lnbetung der 
heiligen drei Könige haben sich erhalten, die uns erzählen, wie der Künstler 
mit dem Steine rang. 

Klein nur ist das Stift. Aber es ist voll Stimmung, ein Juwel, das 
vergessen an den hängen der Berge liegt. 

Und nun zu guter Letzt noch Friesach, das wohl von geistlichen yerren 
erbaut, doch in seiner Gesamtheit weniger von ihrer Frömmigkeit, als von 
ihrer fürstlichen Macht erzählt. Cs scheint wohl kein Zufall zu sein, daß 
die erste Ordensniederlassung, die dort erwähnt wird, jene des wehrhaften 
Deutschen Ordens ist, der die Kette gewaltiger Befestigungen, die die Bischöfe 
geschaffen hatten, durch sein paus vermehrte, und daß die nächste jene der 
Dominikaner war, der auf geistigem Gebiete streitbaren Jünger, und daß 
auch deren Niederlassung in das große Festungswerk einbezogen wurde. 

Friesach ist eine Stadt, noch heute von Mauer und Graben umgürtet, 
von den Ruinen der mächtigen Residenz der Bischöfe überragt. Die Kirchen 
und Kapellen zeugen für die Frömmigkeit der Erbauer und doch findet man 
nur wenig von jener Stimmung, die in Griffen herrscht. 2lber sie ist doch 
da, nur muß man sie suchen und findet sie in den Glasgemälden, die einstens 
Schmuck der Kirche der Dominikaner waren, nun aber in der Pfarrkirche 
untergebracht sind. Sie stellen die klugen und die törichten Jungfrauen dar 
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und darin ist etwas von der Seele der Zeit, mit ganz einfachen Mitteln der 

Stolz des Besitzes, die Verzweiflung des Verlustes geistiger Güter fest- 

gehalten. 

Und da ist dann die Kirche der Dominikaner, groß, schlicht, einfach, 

hallend. In Einzelheiten nicht immer glücklich wiederhergestellt, hat sie doch 

gewaltigen Stimmungswert, der noch durch eine Kleinigkeit gehoben wird. 

In einer Seitenkapelle steht der Grabstein eines Thanhaufer. wenn man 

den Namen gelesen hat, stutzt man. Thanhaufer? Und mit einemmal weiß 

man, daß Thanhaufer und Tannhäuser ein Wort sind, erinnert sich des 
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"Brunnen im Alofter vikiring 

Minnesängers, denkt an den Sängerkrieg auf der Wartburg, an den hörfel- 

berg. Und da steht die uralte Zeit neben uns, läßt in raschem Flug auf- 

leuchten, was einst war: den fahrenden Ritter, feine Kumpane, die ritterlichen 

Sänger, den strengen Papst, Weltlichkeit und Askese im Kampfe miteinander 

um die Seele des einzelnen. Man wird nachdenklich und steht dann um 

so ergriffener vor der Gestalt des Gekreuzigten, die im Mittelschiff in Pein 

zusammenbricht, vor deren innerem Gehalt man die Mängel der Ausführung 

Übersicht. Lin großer Künstler, ein Vorläufer des Matthias Grünewald, hat 

das Werk geschaffen, dessen herz erfüllt war von dem Opfertode Lhristi, 

dem Frömmigkeit die Hand führte, ihm die Gnade gab, ein Werk zu schaffen, 

mit dem er über sich selber hinauswuchs, sich und seiner Zeit ein Denkmal 

setzte, das noch heute ein Erlebnis für jenen, bedeutet, der die Stätten alter 
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Kultur nicht mit kalter Neugierde, sondern mit suchenden Augen und offenem 

Kerzen durchwandert, die Vergangenheit nicht bloß mit dem Verstände, 

sondern auch mit der Seele zu erfassen sich bestrebt. 

Weltgericht und Totentanz 
von Paul Grueber 

♦ ♦ 0rtlich gebunden waren die bildlichen Darstellungen des Weltgerichtes, 

die entweder auf den Außenseiten der Kirchen oder auf dem die 

Laicnkirche vom Priesterchor trennenden Triumphbogen zur Versinnlichung 

gekommen sind. Weltgerichtsbilder im Thor selbst dürften zu den größten 

Seltenheiten gehören, denn die Schrecken dieses Gerichtes mußten doch nur 

den Gläubigen stets vor 2lugcn gehalten werden und dazu hat wohl der 

Triumphbogen die geeignetste Stelle abgegeben. Von großem Kunstwert ist 

das vielbesprochene, eine Fläche von 20 (Quadratmeter bedeckende, an der 

Außenseite der Millstätter Kirche angebrachte Gemälde des Jüngsten Ge- 

richtcs, welches aus dem 16. Jahrhundert stammt und sich besonders durch 

die Ruhe der Zusammenfügung auszeichnet. In der üblichen weise sind 

unter dem weltenrichtcr die Gruppen der Seligen und der verdammten 

gruppiert. Unter denen, die in das Himmelreich einziehen, befindet sich unter 

anderen auch der Kaiser Maximilian, und aus den Gesichtern der Geistlichen, 

die sich im Zuge befinden, ist zu entnehmen, daß es sich auch hier um be- 

stimmte Personen handelt. In den Höllenrachen werden in unparteiischer 

weise auch ein Papst und ein Ritter vom Teufel hineingezerrt. 

Die Außenseiten der Karner (Beinhäuser) waren besonders geeignete 

Orte zur Anbringung von Weltgerichtsbildern, weil diese Stätten eindringlich 

an das Tnde des Daseins mahnen. 2ln den Karnern in Gmünd und Berg 

bei Greifcnburg haben sich solche Weltgerichtsbilder erhalten. 2lls ein Beispiel 

für eine auf einem Triumphbogen angebrachte Weltgerichtsdarstellung wäre 

die von Maria-Saal anzuführen, bei welcher Plastik und Malerei in An- 

Wendung gekoimnen sind. In der im Triumphbogen unter dem Gewölbscheitel 

ausgesparten kreisrunden Öffnung thront in greifbarer 2lusführung der 

Weltenrichter, auf dem Regenbogen sitzend, mit den Füßen die Erdkugel 

berührend. Von seinem Munde geht, wie um den Richterspruch zu verstoff- 

lichen, einerseits die Palme, anderseits das Schwert aus. 2luf der Seite 

der palnie befinden sich, in den im weiteren durch Malerei wiedergegebenen 

Szenen, die Seligen und auf der Seite des Schwertes die verdammten. 
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Liner kleinen Uleltgerichtsdarstellung in der Kirche am Radsberg ob 

Gurnitz bei Klagenfurt möchte ich aus dem Grunde gedenken, weil der Maler 

dort dem Gegenstand eine humoristische Seite abzugewinnen wußte, indem 

er in der Gruppe der verdammten eine Szene bringt, in der dem Teufel 

ein altes Weib entkommen ist und vor welchem er sichtlich Angst hat, es 

neuerlich zu holen. 

Als eine Abart der Weltgerichtsbilder sind in gewissem Sinne die 

Totentänze aufzufassen. Der Tod sucht in allen Altersstufen feine Opfer. 

Lin Teil derselben wird in der Regel dem Höllenrachen überliefert. Ls ist 

somit nur die betrübende Szene aus dem Weltgerichtsbilde herausgenommen 

und selbständig behandelt worden. Die Totentänze, welche vielleicht auch in 

dramatischen Aufzügen ihre Vorbilder hatten, haben bei dem unterdrückten 

Volke deshalb viel Anklang gefunden, weil der Tod als Gleichmacher alt 

und jung, arm und reich, hoch und niedrig nach feiner Pfeife tanzen 

lehrt. 2ln dem als Oktogon gestalteten Karner in Rlletnitz bei Grades ist ein 

solcher Todeszug, der sich auf die ganzen Außenwände desselben erstreckt, 

in 28 Tänzerpaaren zur Darstellung gekommen, von welchen 22 noch ziemlich 

gut erhalten sind. Im Karner sind heute noch nach Hunderten zählende 

Schädel und dazugehörige Knochengerüste sauber aufgeschichtet. Dicht an 

die üapellentür anstoßend ist im ersten Feld ein Prediger zu sehen, der zu 

den höchsten Personen, Papst, Kaiser und Kardinal, spricht. Auf der nächsten 

Gktogonseitc ist der Höllenrachen dargestellt. Den Reigen beginnt der Papst, 

welcher sich dem Eintritt in den Rachen heftig widersetzt, so daß eine Todes- 

gestalt ihn bei der Hand zerrt und eine zweite am Rücken nachschiebend 

mitwirkt. Nun folgen die paare des Todes mit dem Kaiser, der Kaiserin, 

dem König, dem Ritter und dem Mönch. Bei der Beförderung des Mönches 

hat sich der Tod in eine Kutte gesteckt und bläst auf einem Horn. An der 

sich darauf anschließenden Wand sind die Bilder zur Unkenntlichkeit ver- 

wittert. Dann folgen ein Arzt, ein Reisiger, eine Ldeldame, ein Kaufmann 

und eine Nonne. Nun kommen die besterhaltenen Bilder, in welchen sich der 

Tod des Bettlers, des Koches, des Bauers, des Kindes und der Mutter 

bemächtigt. Den Schluß bildet eine zweite Kanzelrede, wo der Redner zu 

den vor ihm auf dem Boden kauernden Zuhörern, wie es scheint, vom Tode 

spricht, der figürlich dasteht und so dem Ganzen den Anschein einer Sitten- 

predigt verleiht. Nach der auf dem Bildwerk angebrachten Jahreszahl, 1846, 

stammt diese Arbeit aus dem 16. Jahrhundert. Der unbekannte Meister hat 

es verstanden, sowohl der Todesfigur als auch feinen Opfern passende 

Stellungen und guten 2lusdruck zu geben. Der Tod erscheint in Form eines 
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abgemagerten Leichnams mit geöffneter Bauchhöhle, wodurch das Seelenlose 

zum Ausdrucke gebracht wird. Seine Farbe ist verschieden, violett, grün 

oder braun. Der mehr an das Skelett erinnernde Schädel zeigt ein gewisses 

Alienenspiel und die ganze Stellung des Todes ist sehr wechselvoll. Beim 

%tüei fdpint » bas maif#ümaß einsafdßagen, a^ienb ei bem (Ebel- 

sräulein zierlich vortänzelt. Beim Kinde ist er in ein Tuch gehüllt und lockt 

dasselbe durch ein Stückchen Uaschwerk. Tinen mühsamen Gang nachahmend, 

holt er die Mutter von der wiege und hat hiebei seinen Kopf mit flatternden 

Ländern geschmückt. Der Totentanz war mit einem erläuternden Wortlaute 

versehen, denn um den ganzen Bildstreifen zieht sich ein Spruchband herum, 

auf welchem sich die vier Zeilen noch deutlich, die Buchstaben aber nur in 

geringen Spuren erhalten haben. Beim Zwiegespräche des Todes mit dem 

Kinde deuten die Spruchspuren dahin, als wären hier die Worte des Heidel- 

berger Totentanzes in Verwendung gekommen. Der Tod spricht: „Kreuch 

bn maß Iße tange lern, We%ne ob» W; # b# gern, l^etteßa 

den totten in dem munde es hilft dir nicht an diser stunde", und hierauf 

spricht das Kind: „Gwe liebe muter meyn Lyn swarzer man zeut mich 

dohin, wy wiltu mich nw vorlan Uw mus ich tanzen ond kan noch nicht gan." 

Aus der Zeitschrift „Deutsches Südland", Sonderheft „Aärnten". 

Fürstenftein und tzerzogöftuhl 
von Dr. Georg Gräber 

}suf der kleinen Hochebene zwischen dem Südabhange des Ulrichsberges 

(urkundlich Mons Carantanus oder Carinthus mons genannt) 

und dem Orte Karnburg stand einst Kärntens „Fürstenstein", ein ab- 

gebio^enee lömisc# büß im »oben eingeiaßen mai unb 

dem Volksrichter als Sitz in der Dingversammlung des Gaues diente. Daher 

galt er als Sinnbild der höchsten richterlichen Gewalt im Lande. Jeder neue 

Landesfürst mußte, solange die deutsche Herrschaft in Kärnten besteht, diesen 

Stein unter höchst altertümlichen, seltsamen Zeremonien in Besitz nehmen; 

anfangs waren es Grafen, später wirkliche Herzoge, die sich dem Brauche 

antecogen. 3n i# # ßd; eine gange Mn;# aon geiemonien ga einem 

vielverschlungenen Knoten verwoben. Aus diesem Gewirr, das uns noch 

dazu durch schriftliche Duellen von sehr verschiedenem wert und Alter über- 

liefert ist, die hauptranken gelöst und bis zu ihren wurzeln verfolgt zu haben, 

iß aaefdßielßid! bae Deibienß beats# ^crfd;a^g. ^Ibei %e Cigebniße 
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wurden in den letzten Jahren von Österreichs nationalen wirren immer 
häufiger in den Dienst des politisches Kampfes gegen die Deutschen in 
Kärnten gestellt, die Vorgänge am Fürstenstein als Zeugen der bei den 
Slowenen angeblich feit jeher bestandenen Demokratie aufgerufen, Fürsten- 
stein und Herzogsstuhl zu nationalen Heiligtümern der Slowenen erklärt. Ja, 
man scheute sich nicht, an einem dieser stummen Zeugen des deutschen Lebens 
in Kärnten eine arge Geschichtsfälschung vorzunehmen. An dem Wege 

zwischen Maria-Saal und Zollfeld, mitten in der so benannten Ebene, steht 
heute noch der alte Herzogsstuhl, ein aus Steintrümmern des römisch-keltischen 
virunum erbauter doppelseitiger Thron mit östlichem und westlichem Sitz. 
Tine seiner Seitenlehnen enthält einen römischen Stein, dessen Inschrift von 
der frevelhaften Hand eines slawischen Fanatikers umgemeißelt wurde, um 
wenigstens auf diese weise die sonst unhaltbaren Ansprüche der Slowenen 
auf Kärnten zu erhärten. 

Die Bräuche, die vom 9. Jahrhundert an sich jedesmal beim Tintritte 
des neuen Kärntner Fürsten am Fürstenstein und am Herzogsstuhl abspielten, 
entsprangen ausgesprochen deutschem Rechtsbewußtsein und waren der Aus- 

Der KerzoqsluKl am ^oUfclDc 
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sluß der fränkischen Königsgcwalt, die sich feit dem Sturze Tassilos (788) 
nicht nur über Ladern, sondern über alle Gebiete des ehemaligen Pannoniens 
und Norikums erstreckte. Schon im 8. Jahrhundert hat das bayrische Volks- 
recht auf das Verfassungsleben der Karantaner Slawen abgefärbt und hier 
sichtbare Spuren hinterlassen. Um 740 kam Kärnten unter bayrische «Ober- 
hoheit, behielt jedoch seine einheimischen Fürsten. Unter Ludwig dem Deutschen 
wurden diese nach einem mißglückten Aufstand abgesetzt und an ihre Stelle 
traten im Jahre 828 fränkisch-bayrische Grafen, die nun mit geringeren 
Unterbrechungen bis zmn Schluffe des 11. Jahrhunderts die staatliche 
Verwaltung und oberste Gerichtsbarkeit in Kärnten für den perzog von 
Bayern leiteten. Als Markgrafen, die hier auf wichtigem Grenzposten gegen 
die Slawen den König vertraten, übten sie die höchste Richtergewalt an jener 
Statte aus, wo der Fürstenstein stand. 

Diese àtlichkeit besaß schon in vorslawischer Feit große politische 
Bedeutung, denn der Karantanerberg und Karnburg tragen noch jetzt den 
Namen jenes keltischen Stammes, der in Kärnten voreinst die politische 
Vorherrschaft besessen hatte und nach dem nachmals das ganze Land benannt 
wurde. Das Heidentum wählte zur Gerichtshaltung heilige Vrter, an welchen 
Gpfer dargebracht wurden. Die Stätte oberhalb Karnburgs, wo der Fürsten- 
stein stand, trug einst das Stammesheiligtum der keltischen Karantaner und 
war zugleich die alte Gerichtsstätte, wo unter offenem Pimmel am großen 
Steine die Dingversammlung tagte. Aus diesen Verhältnissen erklärt es sich, 
warum die Deutschen, sobald sie in Kärnten zur perrschaft gelangten, an 
der àtlichkeit festhielten. Ts war im Jahre 828, als zum erstenmal ein 
deutscher Königsbeamter mit der würde des Grenzgrafen von Kärnten 
bekleidet wurde und nach heimischem, das ist fränkischem Brauche seinen 
Eintritt am Fürstenstein vollzog. 

welche seltsamen Bräuche mit der Übernahme der Fürstengewalt am 
Fürstenstein damals verbunden waren, schildert eine Einschaltung, die in 
zwei pandschristen des „Schwabenspiegels" aus den Jahren 1282 bis 1286 
überliefert ist. Der neue Landesfürst reitet auf einem „Feldpferd", das bisher 
weder als Reit- noch Arbeitspferd verwendet wurde, an den Stein heran 
und wird hier von der Gerichtsgemeinde und ihrem Vorsitzenden Richter 
empfangen. Er trägt dabei die im ganzen fränkischen Reiche seit Karl übliche 
Bauernkleidung: einen grauen Rock, der von einem roten Ledergürtel zu- 
sammengehalten wird. An diesem hängt eine große, rote Tasche mit Mund- 
vorrat, an seiner Seite ein Iägerhorn mit rotem Gehänge. Leide Stücke 
kennzeichnen den Landesfürsten als Inhaber eines königlichen pofamtes. 
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Nach altem Brauche kann nämlich nur ein Reichsjägermeister mit der Würde 
eines Fürsten von Kärnten bekleidet werden und must sich mit einem pirsch 
beim König das kärntnerische Lehen verdienen. Die Bauerntracht wird 
vervollständigt durch graue Posen, einen ebensolchen Rlantel, einen hohen 
grauen put mit einfacher Schnur und Bundschuhe, die mit roten Riemen 
geschnürt sind. 

Während die Rlenge zu Gottes Lob und Preis ihre Gesänge anstimmt, 
wird er dreimal zu Pferd um den Fürstenstein, den Sitz und das Sinnbild 
der höchsten Richtergewalt im Lande, geleitet und setzt sich damit in den Besitz 
der Richtergewalt, des Landes und all seiner Fürstenrechte. Nunmehr kann 
er vor dem heimischen Richter wegen privatrechtlicher 2lnsprüche nicht mehr 
belangt werden, als Reichsfürst besitzt er einen eigenen Gerichtsstand und 
ist nur vor dem Königsgericht Rechenschaft schuldig. In drastischer Weise 
schildert diese Rechtsverhältnisse der „Schwabenspiegel". Erhebt ein „win- 
discher Mann" vor dem Landrichter gegen ihn eine Klage, so kann ihm der 
Fürst, wenn es ihm beliebt, erwidern: „Ich weist nicht, guter Freund, was du 
meinst. Ich verstehe deine Sprache nicht!" und hat ihn damit rechtskräftig 
abgefertigt. 

Jüngere Duellen erwähnen auch andere Bräuche von so altertümlichem 
Gepräge, dast man annehmen must, sic hätten schon zum ältesten Zeremoniell 
am Fürstenstein gehört. So berichtet Abt Johannes von Viktring (um 1341), 
dast von eigens dazu bestellten Leuten während der Feier polzstöste entflammt 
wurden. Der gelehrte Abt hält sie für Freudenfeuer. Spätere Schriftsteller 
deuten diesen Brauch, für den das historische Verständnis bereits ermangelte, 
im Sinne der erklärenden Sage und berichten, dast der „Brenner" damit 
betraut gewesen sei, während der Handlung am Fürstenstein überall im 
Lande zu sengen und zu brennen, wo man sich mit ihm nicht gütlich abfand. 
Rechtsbräuche der alten Skandinavier zeigen jedoch, dast das Entfachen von 
Feuerbränden an den Grenzen des Gebietes, von dem man Besitz ergreifen 
will, die tatsächlich erfolgte Besitznahme ausdrückt. Das dreimalige Umreiten 
des Steines wie die Entzündung von Scheiterhaufen sind somit Besitz- 
nehmungssinnbilder. Jede Häufung von gleichbedeutenden Sinnbildern hat 
den Zweck, den Eindruck auf die Sinne zu verstärken, und sie tritt häufig 
da auf, wo es sich um Bräuche handelt, die auf eine lange Entwicklung und 
Ausübung zurückblicken. 

Der Übergang der landesherrlichen Gewalt an deutsche Grafen bedeutete 
für die Kärntner Slowenen den Verlust ihrer nationalen Selbständigkeit. 
Nicht nur, dast der alte Volksrichter als Gaurichter vom Schauplatze seiner 
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bisherigen Tätigkeit verschwand, gelangten nun sowohl das Land wie seine 

Bewohner unter die Oberhoheit des deutschen Fürsten, den der König ernannt 

hatte. Es ergab sich daher für die naive Auffassung jener Zeit, die jeden 

Rechtsvorgang in sichtbare Zeichen zu kleiden liebte, die Notwendigkeit, auch 

dem Begriffe der Trennung Ausdruck zu verleihen. Dies geschah durch Sinn- 

bilder, deren Kenntnis wir wieder nur spateren Berichten verdanken. So 

erzählt Jakob Unrest (f 1500) von dem sogenannten „Mahdrecht" der 

Gradenegger. Dieses Geschlecht sei dazu befugt gewesen, während der herzog 

auf dem Stuhle saß, überall die wiesen zu mähen, wo man mit ihnen keinen 

gütlichen Ausgleich traf. Durch Ausreisten oder Abschneiden des Grases wird 

der Übergang der Sache von einem Besitz in den anderen sinnlich wahr- 

nehmbar begleitet. In unserem Falle bedeutet es die Trennung der Bewohner 

von ihrem bisherigen Herrn und den Eintritt in die oberherrliche Gewalt des 

deutschen Grafen, der vom König geschickt wurde. 

Dazu trat noch ein anderes uraltes Sinnbild des Lesitzwechsels, von 

dem uns Johannes von viktring berichtet: Nachdem der neue Fürst den Stein 

bestiegen hat, trinkt er aus einem Bauernhute frisches Wasser. Lei Ent- 

sagung, Schenkung, Verkauf, aber auch bei gewaltsamer Landesaneignung 

tritt uns dieses Übergangs- und Trennungsflnnbild häufig entgegen. 
Johannes weist auch noch von einem anderen Brauche: Bevor der bäuer- 

liche Volksrichter den Stein räumt, gibt er dem Fürsten einen leichten Lacken- 

streich. Seinem volkstümlichen Gehalte nach gehört der Schlag zu den Über- 

gangsbräuchen, in denen alle Arten des Schlages eine bedeutende Rolle 

spielen, und bezeichnet in seiner Anwendung soviel als Schneiden oder 

Zerbrechen, also wieder Trennung. Und so must der Schlag auch in seiner 

Verbindung mit den Zeremonien am Fürstenstein aufgefaßt werden. Die 

Ankunft eines neuen, vom Frankenkönig kommenden Fürsten und die Über- 

nähme der Herrschaft durch ihn waren nicht nur für die davon unmittelbar 

betroffenen Slowenen, sondern auch für die Deutschen ein so wichtiges 

Ereignis, dast es durch die Zeremonie des Schlages allem Volke deutlich 

vorgeführt werden musste. Ja, es hat den Anschein, als hätten sich die 

Deutschen hierin gar nicht genug tun können, den Eintritt dieses Ereignisses 

und den Wechsel der Verhältnisse, wie er in dem Amtsantritte des deutschen 

Fürsten zum Ausdrucke kam, am Fürstenstein recht nachdrücklich und wieder- 

holt zu betonen, warum hätten sie sonst dem Begriffe der Trennung und des 

Überganges in dreifacher Form, als Grasschnitt, waffertrunk und Backen- 

streich, Raum gegeben? 

Wohl stand in der ersten Zeit der deutschen Herrschaft dem Volke ein 
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gewisses Scheinrecht auf die Wahl des Landesherrn zu. vor dessen Einzug 

richtet nämlich der heimische Gaurichter an die beim Steine versammelten 

Dinggcnossen die Umfrage, ob ihnen der neue Herr brauchbar und tauglich 

erscheine und ob er für das Land der rechte wann fei. Aber die Ernennung 

liegt allein in des Königs Belieben. Und es ist nie vorgekommen, daß eine 

Belehnung hinfällig geworden wäre, weil das Volk von seinem Ablehnungs- 

rechte Gebrauch gemacht hätte. Doch selbst dieses zu einer bloßen Förmlichkeit 

zusammengeschrumpfte Recht wurzelt nicht in demokratischen Einrichtungen 

der alten Slowenen, sondern ist der letzte Rest eines den Slowenen durch die 

deutsche Verfassung zugekommenen Wahlrechtes. 

Schon zu Beginn des 14. Jahrhunderts zeigt der Brauch, mit dem der 

Eintritt des Landesherrn am Fürstenstein begleitet war, ein anderes Aus- 

sehen. Manches, was früher den Teilnehmern und Zuschauern in seinem 

Sinne durchsichtig und verständlich war, hatte seine ursprüngliche Bedeutung 

verloren und wurde nun als anscheinend sinnlose Handlung weggelassen, 

wie der Ritt um den Stein; oder cs mußte sich, wenn es doch beibehalten 

wurde, eine neue, verstandesmäßige Deutung gefallen lassen, wie der Wasser- 

trunk, das Brenn- und Mahdrecht. Das Volk hielt auch jetzt noch an der 

Überlieferung fest, daß jeder neue Kärntner Fürst sein Amt am Steine zu 

Karnburg anzutreten habe, aber dem alten Kern ward eine neue hülle 

gegeben. 

Auch jetzt noch erwartet der bäuerliche Richter den in Lauernkleidung 

zu Fuß daherkommenden Herzog. Aber er bleibt, wie es alte Satzungen dem 

Richter vorschreiben, mit verschränkten Leinen auf dem Steine sitzen und 

unterzieht den von seinem Gefolge begleiteten Fürsten einem prüfungs- 

verfahren, wie wenn es von seiner Gnade abhinge, ob er ihm den Stuhl 

räume oder nicht. Er richtet an die Begleiter des Herzogs folgende Fragen 

in windifchcr Sprache: 1. wer der herankommende fei; 2. ob er den christ- 

lichen Glauben habe und diesen verteidigen wolle; 3. ob er ein gerechter 

Richter sei, der auf das Wohl des Landes denke, die Schwachen beschützen, 

dem Unrecht steuern wolle, und 4. ob er freien Standes und der Stelle 

würdig sei. Nachdem die Begleiter für den Herzog, der nicht windisch 

versteht, geantwortet haben, erhebt der Bauer die Forderung nach einem 

entsprechenden Entgelt für die Räumung des Steines und erhält 60 Pfennige, 

ein scheckiges Rind und das schon bekannte Feldpferd. Später soll er die 

Lauernkleider, die der Fürst noch am Leibe trägt, erhalten, ferner soll sein 

Haus frei sein von Abgaben. Damit ist der Lauer, in welchem man unschwer 

den alten Volksrichter des „Schwabenspiegels" erkennt, zufrieden, versetzt dem 
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Herzog einen leichten Backenstreich, erhebt sich, nimmt die Tiere an sich und 

räumt den Stein. Der Fürst aber stellt sich auf den Stein, schwingt sein 

Schwert nach allen Himmelsrichtungen und erklärt vor allem Volke, daß er 

ein gerechter Richter fein wolle. 

weit entfernt, als Überreste eines alten slowenischen Volksrechtes 

gedeutet werden zu können, wurzeln vielmehr alle einzelnen Teile dieses 

Frageverfahrens ebenso wie der Schwur auf dem Stein in uralten deutschen 

Rechtsverhältnissen. Nicht durch Wahl, sondern durch königliche Belehnung 

hat der Herzog seine Amtsgewalt erlangt, was die anscheinend so selbst- 

herrliche Fragestellung des Bauers anlangt, erweist sie sich bei genauerer 

Prüfung als eine volkstümliche Umformung des Verfahrens in der alten 

Landgemeinde. Hatte einst der Volksrichter an die versammelten Dingmänner 

eine Umfrage gerichtet, um den hergebrachten Landesbrauch festzustellen, so 

war jetzt diese Tinrichtung des Landteidings abgekommen. Da man aber von 

der überkommenen Gewohnheit nicht ganz lassen wollte, so faßte man das 

Anhalten des dem Steine nahenden Herzogs als einen volkstümlichen Brauch 

auf, ähnlich dem Anhalten des Hochzeitszuges oder dem wegversperren, das 

der Braut oder dem Bräutigam gegenüber angewendet wird. 

Die einzelnen Fragen des Bauers aber decken sich inhaltlich zum Teil 

vollkommen mit dem Frageverfahren, das bei der deutschen Königskrönung 

angewendet wurde, und enthalten zum anderen Teil Forderungen, die schon 

in einer Formelsammlung der Karolinger für solche Königsbeamte vorgesehen 

sind, die eine Grafschaft übernehmen sollen. Dieser Fragenbestand wurde 

unter Herzog Bernhard dem Spanheimer durch einzelne Züge aus der Formel 

des ritterlichen Gelübdes vermehrt. Dem genannten Kulturkreise entstammt 

zum Beispiel die Frage nach dem christlichen Glauben des Herzogs. Vom 

ganzen Frageverfahren bleibt nur der Teil als altes Gut bestehen, der sich 

auf das gerechte Richten und die Freiheit der Person des Herzogs bezieht, 

zwei Fragen, welche die wichtigste Seite der Amtsbefugnisse des Herzogs 

betreffen, der eben als Nachfolger des alten Volksrichters und Leiter der 

Dingversammlung ebenso freibürtig sein muß wie die Dinggenossen. 

Die Begünstigung der Steuerfreiheit und die Erblichkeit seiner würde 

sind zwei Vorrechte, die der Herzogbauer als einstiger Volksrichter genießt. 

Beide Sonderrechte stammen aus verhältnismäßig später Zeit und sind gerade 

für das Richteramt mehrfach nachweisbar. Sie wurden an die Herzogsbauern 

aus der Familie der Tdlinger zu Llasendorf erst durch Meinhard V. (1286 

bis 1295) erblich verliehen. Dagegen mag schon der erste Graf, der den 

Fürstenstein bestieg, dem abtretenden Volksrichter ein (Entgelt verabreicht 
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haben, um ihn für den Lntgang wirtschaftlicher Vorteile, die ihm sein 

Richteramt eintrug, wie Anteil an den Bußen, am Wehrgelde, zu entschädigen. 

Line bestimmte Vorschrift wurde dabei nicht eingehalten. Das Nebeneinander 

ron (Bemanb, Rinb, Pferb unb (Selb in bei (Entfchübigangßfumme weiß auf 
verschieden alte Schichten des Brauches hin. Offenbar wurde zuerst vom 

Fürsten ein dazu bereitgehaltenes Rind, dem ja im Altertum «Schatzwert 

;nfam, übergeben. fp&ter baß „Jdbpfeib" ni# me# ab Reittier in 
Verwendung kam, da der Ritt um den Stein fallen gelassen wurde, trat es 

mm im %ufsug bcm Rinb ab Eier mit Schauert 3m Seite. Daß {üngße 
gahlungomittel enblich iß baß Selb. Seine Aufnahme in bie (Entgeltfumme 

stammt erst aus einer Zeit, in der die alte Naturalwirtschaft überwunden 

wurde. 

Auf ganz alten germanischen Rechtsbegriffen fußen die Besteigung des 

Steines durch den Herzog und der Schwur, den dieser auf dem Stein ablegt. 

Der Schwur beim heiligen 0tein iß bie stieße jbim beß altgermanif#n 

Lides. Schon zur Heidenzeit wurde diese Sitte so gedeutet, als ob durch 
treten auf ben Stein beffen Jeßigteiet auf ben Rlenf^en unb fein Der- 

sprechen übergehe. Um seinem Schwure Festigkeit und Unverbrüchlichkeit zu 

verleihen, bestieg wohl schon Graf helmwin, der erste Kärntner Graf (828), 

den Stein zu Karnburg. 

Durd, anbekam haubert 3a#e mar ber seltsame, eigenartige Brau# 

am Fürstenstein nicht weniger als zehnmal geübt worden, bis endlich im 

3a#e 9:6 âãmten sum felbßönbigen ^er^ogíum erhoben mürbe. Seit nun 

hier Herzoge zur Regierung gelangten, gestaltete sich so manches, was bisher 

der Neuerung widerstanden hatte, anders, wirkliche Herzoge konnten das 

Anlegen von Lauernkleidern, das an und für sich wenig reizvolle Reiten auf 

einem biß# ungefatteiten Pferbe, baß Grinsen auß einem Bauemhnte, baß 

ginnehmen eineß Badenßrei#ß ron einem Bauer mit ihrer Würbe ni# 

uereinbar finben. Cß fiel ihnen um so Iei#er, bie alte (BemoMeit ;u bnr# 

brechen, als den meisten Sinnbildern der zugrunde liegende Rechtsgehalt 

ohnehiii schon abhanden gekommen war. Ls war jetzt zu einem anscheinend 

sinnlosen Bauernbrauch, zu einer Art Volksbelustigung herabgesunken, je 

mehr das Volk in dunklem, unbewußtem Rechtsempfinden an ihm festhalten 

mo#e. %uß Rüdß# barauf sonnten ß<ß bie gergoge ihm nid,t ohne weitere* 

ent;ie#n, aber sie mögen baß Bebürfnb empfunben ¡¡aben, ben eigentlichen 

Rechtsgehalt der Herrschaftsübernahme nicht mehr am alten „Bauernstuhl", 
wie her Fürstenstein jetzt verächtlich genannt wurde, sondern an einem wirk- 

liehen Cehen. unb Ri#erßuhl ;um Buobrnde ;u bringen. &u biefem gwede 
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wurde wohl bald nach 976 auf dem Zollfelde der steinerne Doppelthron, 

Herzogsstuhl genannt, errichtet. So finden wir denn bei Johannes von 

Viktring die erste Nachricht, daß der Vorgang am Fürstcnstein sich auf den 

vormittag beschränkt, während die eigentlich staatsrechtliche Handlung sich 

nachmittags am Herzogsstuhl abspielt, wo der Herzog, entsprechend seinem 

Range, in fürstlicher Kleidung und umgeben von höfischer Pracht, als Richter 

waltet und die heimgefallcnen Lehen austeilt. 

bseits von der großen Verkehrsstraße, die von Villach nach Lienz führte, 

liegt das uralte Stift Millstatt. Seine Geschichte erinnert an die 

leidende Auffassung, die Lurne-Iones seinem Werke „Die sieben Schöpfungs- 

tage" zugrunde legte: während bei den meisten Malern der liebe Gott „schafft" 

und arbeitet und unter seiner Hand die Dinge und Wesen entstehen, sind die 

sieben Schöpfungstage des großen Engländers sieben schmale, feierliche Engel, 

von denen ein jeder eine große Kristallkugel in Händen hält; in diesen Kugeln 

spiegeln sich, wie eine ferne Fata Morgana, die Gestalten der Schöpfung; 

andere Stifte und Orden handelten und kämpften, siegten oder unterlagen, 

Millstatt spiegelte nur einen Schimmer dieser Dinge wider und ließ alles mit 

sich geschehen. 

Das große Weltgeschehen hat oft seine letzten verebbenden Wellen an 

die Mauern von Millstatt gesandt. Alle mächtigen Aeitströmungen, die Reiche 

erhoben oder stürzten, haben in Millstatt ihren Widerhall gefunden, wie das 

Brausen des Weltmeeres in einer Muschel; denn die Geschichte Millstatts weiß 

vom Aufstieg und Verfall der Kirche, von Türkennot und Inquisition, von 

Empörung und Wiederherstellung. 

Der Name Millstatt ist wohl nur mit Mühlstatt, Stätte, an der eine 

Mühle lag, zu erklären; bis ins 17. Jahrhundert schrieb man noch Müllstatt 

und umgekehrt wurde Mühldorf in Kärnten das ganze Mittelalter hindurch 

Milldorf genannt. Eine oft wiederholte, aber ganz frei erfundene Sage, der 

Millstatt sogar sein Wappen (drei Gäulen mit Tierköpfen) verdankt, will 

den Ortsnamen davon ableiten, daß dort in Heidenzeiten ein Tempel bestanden 

habe, dessen tausend Götzenbilder (mille statue) der Herzog Domitian habe 

in den Sec werfen lassen. 

Aus der Zeitschrift „Donauland", Sonderheft „Kärnten". 

Das Stift Millstatt 
von Maria Viktoria Attems 
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Gewiß ist nur, daß an den Ufern des Millstättersees eine frühchristliche 

Aussiedlung bestanden hat, da auch ganz in der Nähe, beim heutigen Sankt 

Peter im holz, eine solche einwandfrei nachgewiesen ist. 

Das Stift Millstatt verehrte den heiligen Domitian als seinen Gründer; 

auch dafür fehlt jeder urkundliche Beleg; nur der nicht immer verläßliche 

Dalrafo: („Daß geI&ogt^um 1688) gibt mit gio# ßenanigfeit 

anno 829 als Stiftungsjahr an und weiß auch sonst noch allerlei über den 

heiligen Domitian zu berichten. Im 14. Jahrhundert soll der Abt Otto die 

Gebeine des heiligen und seiner Gattin Maria gefunden haben, in einem 

„tief vergrabenen Sarg". Und weiters erzählt Valvasor: „Lbenermaßen 

hat man auch daselbsten sein Bildnis; gefunden, nemlich ein in dem Stuhl 

sitzenden, auch ein Schwert in der Hand haltenden hertzogen, inmaßen solcher 

Stein noch daselbst zu sehen ist." Die Reliquien des heiligen Domitian 

werden noch heute in einer nach ihm benannten Kapelle aufbewahrt. 

während Valvasor die Geschichte anderer Kärntner Stifte, wie Sankt 

Paul i. L., Ossiach, viktring, ausführlich behandelt, geht er über die von 

Millstatt ziemlich kurz hinweg; doch bringt er eine bemerkenswerte Ansicht 

bes Stiftes, bie in be;ng ans bie BauIi^^feiten genan iß, bod; bas gan;e 
Stift umgekehrt zeigt, die dem See zugewandte Seite landwärts, die entgegen- 

gesetzte seewärts. 

Der See hat sich übrigens im Laufe der Zeit stark verändert; das ganze 

obere Ende scheint erst in den letzten zwei Jahrhunderten durch Trdabschwem- 

mungen hinzugekommen, denn noch Valvasor berichtet: „Der Müllstetter See 

ist auch groß, hat seinen Ausgang in die Lyfer, unweit davon bey Dobriach 

seynd ebenfalls zwey Seen, und fließen in den Müllstetter See." Diese zwei 

kleinen Seen, die sich mit dem großen vereinigt haben, bilden jetzt die Bucht 

von Döbriach. 

Das St.-Salvator-Kloster in Millstatt, zur Diözese Salzburg gehörig, 

wurde von den Voreltern (pareiitiWs) des Pfalzgrafen Engelbert von 

Görz erbaut; er stellte das Kloster unter päpstlichen Schutz. Infolgedessen 

fertigte Papst kalixt II. (wie auch später seine Nachfolger) am 27. März 

1122 eine Schirmbulle für Millstatt aus: er verkündigte den Mönchen, daß er 

den Schutz ihres Klosters übernommen habe, bestätigte ihre gegenwärtigen 

und zukünftigen Güter, erteilte ihnen die freie Wahl ihres Abtes und Vogtes, 

welchen kein Recht zustehen sollte, die Klostergüter wider den willen der 

Klostergemeinde als Lehen oder Dienstgut zu vergeben. Somit hatte die Abtei 

eine Verfassung erhalten; den Mönchen fiel eine große Macht zu, die später 

viel zum verfall des Klosters beitrug. 
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Aerbo (Là, Arido) und Loto, Söhne des Pfalzgrafen Hartwig und 
der Sächsin Friedrun, Vorfahren des Pfalzgrafen Engelbert, die das Kloster 
gründeten und im Millstätter Totenbuch verzeichnet stehen, waren in die 
Verschwörung verwickelt, welche durch die im Jahre 1052 von Kaiser Hein- 
rich III. erfolgte Absetzung des bayrischen Herzogs Konrad veranlaßt wurde; 
deshalb verlor Aribo die Pfalzgrafschaft, Loto seine bayrischen und karan- 
tanischen Güter. Unter Kaiser Heinrich IV. scheinen sie bei Hofe wieder 
in Gnaden aufgenommen worden zu sein, da sie als Zeugen königlicher 
Stiftungsurkunden auftreten. 

Die Gründung von Millstatt muß vor 1090 stattgefunden haben; Loto, 
der dem Kloster Güter im Pinzgau schenkte, starb 1104, eine Tochter Adelheid 
hinterlassend; Aribo, der eigentliche Gründer der Abtei, starb 1102. Pfalz- 
graf Aribo und seine Frau Luitgard wurden die Stammeltern des Ge- 
schlechtes der Görzer Grafen, die bis 1397 Vögte des Klosters waren. (In 
diesem Amte folgten ihnen die Grafen von Ortendurg.) 

Der erste nachweisbare Abt des Benediktinerordens in Millstatt ist 
Otto, der als Zeuge am 27. Februar 1136 einen Vertrag zwischen dem 
Erzbischof Konrad von Salzburg, dem Patriarchen peregrin von Aquileja 
und dem Abte von Ossiach unterzeichnete. Dieser Otto kam aus Admont, 
wo er nach dem Ertrinkungstode des dortigen Abtes Heinrich, 1108, vier 
Jahre lang als Prior dem Kloster vorgestanden hatte; ob er unmittelbar 
darauf, also um 1112, oder erst später Abt von Millstatt wurde, ist ungewiß. 

Gleichzeitig mit dem Männerkloster entstand in Millstatt auch ein 
Frauenkloster, dessen Kirche dem heiligen Andreas geweiht war und nördlich 
von der St.-Salvator-Kirche des Männerklosters lag; die Andreaskirche ist 
seit der Mitte des 15. Jahrhunderts verschwunden, ebenso das Kloster der 
Lenediktinerinnen, die den „ersten Hof zunächst an dem Markte" bewohnten; 
von diesem Hofe ist heute nur mehr ein Trakt übrig, der als Pfarrhaus dient. 

Im 12. und 13. Jahrhundert war das Lenediktinerkloster Millstatt eine 
Kulturstätte des Landes und viele Handschriften mit köstlichen Miniaturen 
und Randleisten zeugen heute noch von dem Können seiner Mönche. Der 
Millstätter Lenediktinerorden erlebte damals seine Glanzzeit; er zählte ohne 
die Laienbrüder 150 Mitglieder, hielt eine eigene Klosterschule und der Abt 
war in mancher Hinsicht einem Bischof gleichgestellt; zum Leispiel hatte ihm 
Erzbischof Eberhard II. von Salzburg (1200 bis 1246) die Befugnis erteilt, 
Kirchen und Friedhöfe einzuweihen. 

Das Kloster war in Kärnten und den Nachbarländern reich begütert; 

in den verschiedenen päpstlichen Schirmbullcn werden seine Besitzungen immer 



namentlich angeführt, wobei wir auch das Alter der um Millstatt liegenden 
kleineren Ortschaften erfahren: 1177 wird unter anderem „Lomarsdorf" (Lam- 
mersdorf) erwähnt, 1187 »villain Radentin“ (Radenthein), „Thirchaim" 
(Bii^eim), „Dobiam" (Döbiiai^), »Cifeie" (Ckfeiegg), »Cengin^oi;" (Ceng. 
holz) usw. 

Seit ihren ersten Zeiten hatte die Abtei Millstatt innige Beziehungen 
zum Patriarchat Aquileja. Schon vor 1184 besaß Millstatt ausgedehnten 
Grundbesitz in San Focà (San Focato, San Avocà) nördlich von Tor- 
denons, 1177 erscheint ein Besitz in Maniaco; 1178 schenkte Heinrich von 
Manzano dem Kloster eine Hube in Fontanofreddo und fünf Jahre später 
schenkte Herzog Otachar VI. von Steiermark Grundstücke bei Lordenons. 
vor 1232 übte Millstatt im Dorfe Laporetto die Gerichtsbarkeit und geistige 
Oberhoheit aus. Im Jahre 1261 schenkten die Herzoge von Kärnten ihre 
Friauler Güter dem Patriarchen von Aquileja, mit Ausnahme von »vigonuto 
und Olereno, die sie aus Andacht der Abtei Millstatt geschenkt hatten". Und 
1288 erwarb die Abtei Millstatt im Tauschwege gegen Kärntner Güter von 
der Abtei Rosazzo in Friaul Liegenschaften im Bezirke Flitsch. Noch hundert 
Jahre später, 1884, waren die Friauler Güter der Abtei von großer wichtig- 
feit, denn Abt Johann von Millstatt begab sich damals selbst nach Tividale, 
um sie zu besichtigen. Tr wurde — so berichtet die Friauler Chronik — im 
Hause des Johann von Nicoletti fürstlich aufgenommen, besuchte viele kirch- 
liehe Würdenträger und bestätigte in Gegenwart des Adels dem Durazio von 
Attimis die Lehensgüter, die dessen Familie seit längerer Zeit von der Kirche 
von Millstatt innehatte. 

von da ab werden Millstatts Güter in Friaul nicht oft mehr erwähnt; 
wahrscheinlich sind sie in der nun kommenden Verfallszeit teilweise veräußert 
worden; nur San Focà erscheint noch 1811. 

Zu Tnde des 14. und Anfang des 18. Jahrhunderts lockerte sich wie 
überall so auch in Millstatt die kirchliche Zucht; die Macht des Abtes war 
untergraben, die Güter schlecht bewirtschaftet, die Klostergebäude verwahrlost; 

eine Neuordnung schien dringend geboten. Im Jahre 1436 sandte der Basler 
Kirchenrat den Abt Johann von Klein-Mariazell als Visitator nach Millstatt 
und er verfaßte am 23. August eine sogenannte Reformationsurkunde, die 
abzustellenden Mißbräuche betreffend. Tr beantragte, den Abt von Millstatt 
anzuhalten, besser für den Unterhalt der Klosterfrauen zu sorgen, die mit 
ihrer »Meisterin" im Elend lebten, auf die Arbeit ihrer Hände oder Gaben 
mildtätiger verwandten angewiesen; auch sollte im Frauenkloster strenger 
auf die Klausur gesehen werden. Noch viel mehr Übelstände zeigten sich im 
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Jtîânnerîlofter; allein die Vorschläge kamen zu spät und fruchteten nichts. 

Innerhalb der nächsten zwanzig Jahre ward das Frauenkloster aufgelöst. Der 

Abt des Männerklosters, Christoph, sah sich seinen Mönchen gegenüber ohn- 

mächtig, wurde öfter vom Erzbischof von Salzburg vermahnt, konnte aber 

der Mißwirtschaft nicht mehr steuern; so entsagte er am 17. Mai 1455 seiner 

Würde und legte sie in die Hâêe des Erzbischofs Siegmund; dieser traf 

vorläufige Maßnahmen, machte aber in der Verwaltung von Millstatt so 

schlechte Erfahrungen, daß er es vorzog, den schwachen Abt Lhristoph wieder 

einzusetzen. Dieser übte nun bis 1468 feine „Gewalt" aus, da sich niemand 

fand, der ihm die Regierung eines so tief zerrütteten Klosterwesens ab- 

genommen hätte. — 

Nachdem die Türken im Jahre 1455 Konstantinopel erobert hatten, war 

Kaiser Friedrichs III. heißer Wunsch stets auf einen Kreuzzug gegen die 

Feinde der Christenheit gerichtet; da er in seinem eigenen Reiche bedrängt 

war, fehlten ihm aber die Mittel zur Verwirklichung dieses Planes. Als 

er im November 1462 von seinem Bruder Albrecht und den Bürgern der 

Hauptstadt in der Wiener Burg belagert wurde, tat er das Gelübde, einen 

Ritterorden zu gründen, der wie St. Georg, der Drachentöter, das heidnische 

Ungeheuer, die Türken, bekämpfen solle. Um dieses Gelübde zu erfüllen, 

schien die herabgekommene Abtei Millstatt, die außer dem Abte nur mehr 

sechs Mönche zählte, gerade geeignet, einem neu emporblühenden Grden über- 

geben zu werden. Zu Weihnachten 1468 traf der Kaiser in Rom ein, erwirkte 

vom Papste die Bestätigung des St.-Georg-Grdens und am 1. Jänner 1469 

erteilte der Heilige Vater selbst dem ersten Hochmeister Johann Siebcnhirter 

die Weihe. 

Siebcnhirter entstammte einem alten Bürgergeschlechte, das in Sieben- 

Hirten bei Wien ansässig war; er war früher Hauptmann der Schlösser 

Liscnstadt und Forchtenstein und Kaiser Friedrichs Küchenmeister gewesen. 

Der neue Fürst und Großmeister des St.-Georg-Vrdens nahm am 

14. Mai 1469 Millstatt in Besitz und wurde vom Bischof Michael von 

petina in das Grdenshaus eingeführt; der Abt Lhristoph war zugegen, 

wiederholte, daß er freiwillig allen seinen Rechten zugunsten des Großmeisters 

entsage, und zog mit seinen sechs Mönchen ab, denen eine Rente zugesichert 

wurde. Siebcnhirter fand bei seinem Einzuge die Klostergebäude arg ver- 

fallen, so daß die Einkünfte der Güter zu ihrer Wiederherstellung verwendet 

werden mußten. Gleich seinem kaiserlichen Herrn mit steter Geldnot kämpfend, 

gelang es Siebcnhirter doch, das Stift Millstatt mit Mauern und Wehr- 

türmen zu umgeben, wie sie heute noch stehen; fein Wappen ist ober den 

160 



Toren an mehreren Stellen angebracht; er erbaute auch die Kapelle, in der 
1482 die Reliquien des heiligen Domitian aufgestellt wurden. 

Die St.-Georgs-Ritter sollten ihre Hochmeister selbst wählen; ihre 
Kleidung war weiß, mit einem roten kreuze auf der linken Schulter. Sie 
leisteten die Gelübde der Keuschheit und des Gehorsams, nicht aber jenes der 
Armut; doch ein bitterer hohn des Schicksals wollte es, daß gerade die Armut 
der stete Begleiter des Ordens ward. 

Der Orden wurde zwar reich bedacht; er erhielt außer den von den 
Benediktinern ererbten Gütern noch das Bistum Wiener-Neustadt, das 
Hospital St. Martin in Wien, etliche Pfarren und Propsteien in Kärnten, 
Steiermark und Tirol; doch fehlte es stets an barem Gelde und der groß- 
mütige Siebenhirter mußte zweimal aus eigenen Mitteln das Hospital Sankt 
Martin aus den Händen eines Wiener Fleischers ablösen. Da 1471 der Orden 
erst elf Mitglieder zählte, wurde, um ihm aufzuhelfen, eine Verbrüderung 
gegründet, die, ohne Gelübde, durch Beiträge an Geld und Waffen, einjährige 
Kriegsdienste usw. die Zwecke des Ordens fördern sollte. Diesem Bunde 
konnte jeder, ohne Unterschied des Alters, Standes und Geschlechtes, bei- 
treten; auch Papst Alexander VI. und Kaiser Maximilian wurden Mitbrüder. 
Doch weder ihr Beispiel noch alle Begünstigungen, die den Rittern gewährt 
wurden, lockten viele Mitglieder an. Der große Geist, der die Templer und 
Johanniter getragen hatte, war eben erstorben; die Georgsritter kamen zu 
spät und ihr Orden siechte in einer Zeit dahin, die vom Rittertum nichts 
mehr wissen wollte. 

Ls war einzig und allein Siebenhirters große Persönlichkeit, die den 
Orden zusammenhielt; da es dem edlen Manne nicht möglich war, feine 
Untertanen mit dem Schwerte zu schützen, opferte er große Summen, um die 
durch Kärnten ziehenden Ungarn von Raub und Brandlegung abzuhalten. 
Sechsmal fielen damals die Türken in Kärnten ein und der Ritterorden, 
dem es an Geld und Streitern gebrach, konnte nichts tun, als dem flüchtenden 
Landvolk Obdach innerhalb der Stiftsmauern zu gewähren; hohnlachend 
zogen die Türken an Millstatt vorbei, ganze Viehherden im Angesichte der 
ohnmächtigen Kreuzherren wegschleppend. Ungebeugt an Geist, trotz seines 
schweren Lebens, treu seinem Wahlspruche „vergiß dich nicht!", erlebte 
Siebenhirter das 88. Jahr und starb am 10. Oktober 1508 in Millstatt; 
sein schöner Grabstein steht an der wand des linken Seitenschiffes der Kirche; 
ihm gegenüber befindet sich das Grabmal seines Nachfolgers, des zweiten 
Hochmeisters Johann Gasmann von Gailspach. Dieser war 1495 nach dem 

Tode seiner Gattin in den Orden getreten, war Rat Kaiser Maximilians und 

P e t i o n t g, Kärnten 161 ix 



versuchte vergeblich, im Stifte Ordnung herzustellen. Cr erbaute nach einen: 

Kirchenbrande, im Jahre 1516, die Stiftskirche fast ganz neu, in spätgotischem 

Stil, und ließ an den Gliederungen des Netzgewölbes die Wappen der Georgs- 

ritter und Brüder anbringen, wie sie heute noch zu sehen sind. 

Kaiser Maximilian lag der Kreuzzug gegen die Türken so sehr am 

herzen, daß er noch auf seinem Sterbebett in Wels den Hochmeister von 

Millstatt zweimal herbeirief, um mit ihm darüber zu sprechen; doch starb 

er vor Gapmanns Ankunft, vergeblich wandte sich nun Gapmann an die 

jungen Herrscher Karl V. und Ferdinand, stellte ihnen vor, daß er trotz 

seines Fürstcntitels in Armut lebe, und bat sie, einige in verfall geratene 

Bistümer und Klöster mit dem Georgsorden zu vereinigen, der, alt und 

jung eingerechnet, vierzig Köpfe zählte. Gapmann machte auch Vorschläge, 

um die Anzahl der Ordensritter zu vermehren: „Ich habe gehört, wie ein 
Orden in hispania sep, der auch mit geistlichen Gütern erhebt und aufgerichtet, 

und denen, so darinnen sepn, Weiber zu haben und wieder aus dem Orden 

zu kommen erlaubt ist —“ 
Auch das Beispiel des opferwilligen Achaz Flaschberger, der 1518 sein 

Schloß Flaschberg an der Drau dem Stifte Millstatt schenkte, fand keine 

Nachahmung. Alle Bemühungen waren umsonst, da im Orden selbst der 

Gehorsam nicht eingehalten wurde; einzelne Ritter erschlichen vom Papste 

die Erlaubnis, in andere Stifte überzugehen, und zogen mit hab und Gut 

davon; die Zurückbleibenden verwalteten die Grdensgüter eigennützig und 

dem Großmeister blieb kaum genug, um die Gebäude instand zu erhalten. 
Gapmann starb 1553, ihm folgte der dritte und letzte Hochmeister Wolf- 

gang prantner. Nach Lessen Tod trat ein wirtschaftlicher und moralischer 

verfall ein, „Confusion, Unordnung, Zerrittigkeit und Impietät" zeigten 

sich, und da, ähnlich wie bei dem Niedergänge der Millstätter Benediktiner, 

Mahnungen und verbesserungsversuche nichts halfen, ging der Georgs-Orden 

schließlich ein. 

Das arg vernachlässigte Stift ward nun vom Staate verwaltet; aus 

den Hofkammerakten geht hervor, daß im Jahre 1575 die Geistlichkeit von 

Krain Beiträge zur Schuldenentlastung des Stiftes Millstatt bewilligte. Im 

selben Jahre wurden Millstatt und das nahe Gmünd wegen der Türkengefahr 

gerüstet, doch kam es damals zu keinem Werfall. 

Erzherzog Ferdinand schenkte am 26. Juli 1598 das Stift Millstatt 

samt allen seinen Besitzungen dem Jesuitenorden zu Graz, der damit den 

ersten festen Sitz in Kärnten gewann; es war dies eine der ersten ver- 

fügungen, die der junge Fürst nach seinem Regierungsantritte traf. Der 
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Lode» war für die Jesuiten gut vorbereitet, denn Millstatt war einer der 
wenigen Orte in Kärnten, in welchen die lutherische Lehre nicht Wurzel 
gefaßt hatte; die Gegenreformation ward dort willig hingenommen, von den 
wenigen protestantischen Untertanen des Stiftes verharrten nur zwei bei 
ihrem Glauben und wanderten aus. 

Die Jesuiten von Graz ergriffen 1598 in der Person des Rektors 
Richard Haller und des Predigers Niklas Eoronius von Millstatt Besitz. Im 
selben Jahre brach die Pest aus, die in Klagenfurt 113 Personen dahinraffte; 
da flüchteten die Laibacher Jesuiten samt den Schülern und Professoren ihres 
Kollegiums nach Millstatt, welches dank seiner abgeschlossenen Lage von dem 
furchtbaren Übel verschont blieb. 

Im Stifte Millstatt lebten nur wenige Jesuiten und ein Weltpriester, 
der als Vikar der dortigen Pfarre beistand; sie sahen auf Zucht und (Ordnung, 
erneuerten 1610 die Kirche, erbauten zu Ende des 17. Jahrhunderts die 
Lorettokapelle, doch waren sie strenge und unbeliebte Herren. Unter ihnen 
wurden im Stiftshofe hexen verbrannt (2lnkershofen erzählt von einer alten 
Frau und ihrer schönen Enkelin). Auch drückten sie die Lauern mit hohen 
Abgaben, die nach den Türkenkriegen noch stiegen. Infolgedessen gärte es im 
Millstätter Bezirk und es wurde sogar den Soldatenaushebungen widerstand 
entgegengesetzt. Später brach auch offener widerstand aus, der aber blutig 
niedergeschlagen wurde. 

Nach'diesem Ereignisse fiel im Millstätter Stift nichts Bemerkenswertes 
vor bis 1773; in diesem Jahre ward der Jesuitenorden allgemein aufgehoben 
und die Güter des Grazer Kollegiums, darunter Millstatt, kamen in den 
Besitz des steiermärkischen Studienfonds; die Stiftskirche wurde zur pfarr- 
kirche des Ortes umgewandelt. Die folgenden achtzig Jahre wurde das Stift 
von Kameralpflegern verwaltet, die aus den klosterräumen Wohnungen und 
Kanzleien machten; ihr allzu zweckgerichteter Sinn gestaltete sogar den 
Kreuzgang zum Kuhstall um und verwendete seinen Hof als Schweineanger. 
Erst um die Mitte des 19. Jahrhunderts stellte die Zentralkommission für 
Denkmalschutz diese Mißbräuche ab und rettete, was noch zu retten war; von 

den Fresken im Kreuzgang ist freilich wenig übrig geblieben. 
Das Stift Millstatt ist ein gutes Beispiel dafür, daß die verschiedensten 

Stile nebeneinander ein harmonisches Ganzes abgeben, wenn jeder Künstler, 
der zum Alten etwas Neues hinzufügt, für das Alte Sinn und Verständnis hat. 
In den Baulichkeiten und Kunstwerken des Stiftes sind der romanische, der 
spätgotische und der Barockstil (im Innern der Kirche) vertreten. Sogar aus 
karolingischer Zeit findet sich ein Relief, in einem Tordurchgang eingemauert. 
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was das Stift Millstatt besonders anziehend macht, sind die unerschöpf- 

lich vielfältigen romanischen Skulpturen, die bei dem Neubau Gasmanns 

aus dem 15. Jahrhundert mit feinem verständniffe verwertet wurden. Die 

romanische Plastik, die wir selten in so abwechslungsreichen Motiven studieren 

können wie in Millstatt, erschließt uns hier den herben Zauber ihrer bald 

m^ßifcßen, halb groteefen marcßenwett. Qeiroitagmò iß bei moßl gern; 

erhalten aus der ersten Anlage übernommene Haupteingang der Kirche, der 
in frincT monumentalen (Blöße an &,n#e mißenretfe in Dalmatiner 

Domen erinnert, Gpalato, Eran ufm. 3m üppigen Rantenwerf, in Öen 
geometrischen Mustern, die das Tor umgeben, zeigt sich ein unglaublicher 

jómenlas; an kn seitlid;enGSnIen entbeden mir bizarre Cier- nnb 

Menschenfratzen, häßlich und gequält; ober dem Tore zieht sich ein Fries 

hin, in dessen Windungen sich zwei Tauben schnäbeln, ein Fuchs die Hasen 

belauert und Hunde munter spielen; darüber, im Logenfelde, thront Christus, 

umgeben ron alten (Beßirnen, bie Qanb fegnenb über ben tnienben %bt 

Heinrich ausgestreckt, der das Modell des Stiftes in Händen hält; so reihen 

sich Menschen, Tiere, Pflanzen und Gestirne um ihren Herrn, welch tiefen 

Ginn bergen biefe einsamen Rnebmdemittetl ZtteCeibenf^aften nnb H)w#e 

finb mit kindlicher Hand angedeutet; ob gut, ob böse, sollen sie vor dem Tore 

gelassen werden, damit jeder, frommen Sinnes wie der Abt im Logenfeld, 

fein Haus, seine irdischen Sorgen und pflichten vertrauensvoll unter den 

0d;n% d%rißi l%Uen möge. 
(Eine ^Ue !öß#er (Einheiten bieten and; bie romamfd;en Ganten, 

kapitäle im Krenzgang, ron denen nicht eines dem anderen gleicht; den meisten 

dieser Bildwerke wurden tiefsinnige theologische Auslegungen gegeben, sie 

erklären sich aber doch am besten mit dem kindlich-innigen Glauben und der 

stets schöpferischen „Lust am Fabulieren" ihrer Zeit. 
Das Juwel der Millstätter romanischen Plastik, der Höhepunkt ihrer 

mit einfachsten Mitteln packenden Ausdrucksfähigkeit ist ein noch zu wenig 

gewnrbigtee Relief gteid; tinte rom (Eingang im Dorranm ber Bird;e; bie 

bethen eng nmf^^Inngenen (Beßatten, mit einer füßnen (Einfa#eit gesegnet, 

um die moderne Künstler oft vergeblich ringen, sind als zwei Nonnen gedeutet 

worben. Dod; ein Blid ans bie herberen &üge ber einen (Beßalt, ans ben bei 

beiden verschiedenen Kopfschmuck, und der Umstand, daß die zartere Gestalt 

ron ber anbeten am %tme getragen wirb, sagen nne bent#, baß ee ßd; 

nicht um zwei Nonnen, sondern um Mann und Frau handle. Vermutlich ist 

ber Gtein bie (Bebenttafet einee Gtifterpaaree, rielteidß erinnerte er an %tibo 

nnb Cnitgarb, bie erßen Stifter ron Mitlßatt, nnb möre möglicherweise 
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sogar ihr Grabstein gewesen. Jedenfalls beweist schon die Ausstellung am 

Eingänge der Kirche, daß sich noch zu Zeiten des Umbaues ein wichtiges 

vorkommen an dieses Bildnis knüpfte. 

während auf allen anderen romanischen oder gotischen Grabsteinen die 

Eheleute meist steif nebeneinander stehen, mit gekreuzten fänden und nieder- 

geschlagenen Augen, umgeben von Wappen und Inschriften, ist der Millstätter 

Stein ein einziges Beispiel, daß ein Künstler des frühen 12. Jahrhunderts 

die unerhörte Kühnheit hatte, alle weltlichen Zutaten wegzulassen (wenn eine 

Inschrift überhaupt vorhanden war, so muß sie auf einem getrennten Stein 

angebracht gewesen sein!), um nur die große Liebe des Fürstenpaares zu 

betonen, die aus jeder Linie des Meisterwerkes zu uns spricht: sowohl aus 

den nicht schönen und doch so seelenvollen Gesichtern mit den tief aus- 
gebohrten Augen, als aus der Stellung der etwas eckigen Hände, der Neigung 

der Köpfe, aus jedem Fältchen des Mantels. Innig umschlungen hat das 

Fürstenpaar ein Jahrtausend überdauert und grüßt jeden Besucher, der seine 

Schöpfung — das Stift Millstatt — bewundern kommt. 

Zuletzt wollen wir noch zweier lebenden Zeugen der Millstätter ver- 

gangenheit gedenken, der beiden mächtigen, uralten Linden, die die Klosterhöfe 

schmücken; die größere, von der Überlieferung die „tausendjährige" genannt, 

war jedenfalls im 15. Jahrhundert schon ein stattlicher Baum, unter dem sich 

einer alten Sitte gemäß Amtshandlungen und Besprechungen abspielten. 

Aus den Kronen der Bäume raunt das Märchen der Zeit. 

Bauernaufstand im Drautale (1737) 
Von Dr. H. Hermann 

unglückliche Türkenkrieg ruft eine allgemeine Aufregung im Land- 

volke hervor. Drückende Steuern, Abgaben und Soldatenaushebungen 

sind die Ursache. Zu Kärnten gärt es besonders im Millstätter Bezirke. Die 

dortigen Untertanen des Klosters senden drei Abgeordnete als Beschwerde- 

führer nach Wien. Hier werden sie, bevor sie vom Kaiser empfangen werden, 

in einem Vorstadtwirtshause von dem Winkelschreiber Paul Zopf beraten. 

Zopf gibt sich als kaiserlicher Kommissär aus; die Kärntner sind mit seinen 

Vorschlägen einverstanden und kehren mit ihm in ihr Heimatland zurück. Am 

2. November 1737 hält Paul Zopf als angeblicher kaiserlicher Kommissär 

beim Lauer Georg Thomas in Dellach eine Anrede an die bewaffnet er- 

schienenen Landleute. Er weist eine gefälschte kaiserliche Vollmacht vor und 
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ruft die Bauern auf, die Jesuiten aus Millstatt zu vertreiben, denn diese 

trügen die größte Schuld an dem Llend. Die erhitzten Bauern und Knechte 

brechen nun in das Stiftsgebäude ein, vertreiben den Verwalter samt seiner 

Familie und die anwesenden Mönche. Sie plündern das Kloster völlig aus 

und berauschen sich im Keller. Aber schon am Morgen des 4. November 

eisernen bewaffnete Bürger aus Spittal unb nad, tugem nXberßaube 
werden die noch anwesenden Bauern festgenommen. Paul Zopf hatte sich 

nach Lrbeutung von 3000 Gulden in Gold zeitig aus dem Staube gemacht 

und wurde erst in kleinkirchheim entdeckt und eingezogen. Das am 18. Juli 

1738 eingesetzte Gericht spricht über Paul Zopf und zwei Rädelsführer das 

Todesurteil. Ihre Köpfe werden in eisernen Käsigen an der Lcke des Stifts- 

gartens ;ur Schau geßeüt. (Hoch um baß 30% 1800 sonnte man sie bort 

sehen.) Die schuldigen Bauern müssen sämtlichen Schaden ersetzen und die 

Gerichtskostcn tragen; viele von ihnen fronen zur Strafe jahrelang in den 

Bergweiten. 3n bei aufrührerischen (Begenb werben Solbaten einquartiert 

und müssen von den Bauern erhalten werden. Im verhöre berufen sich die 

Bauern auf die Hilfe, die ihnen von den Tirolern versprochen wurde. Sie 

eitlen and;, baß im Cuinfelb ane ben gelten bei Unterjochung ber %ib. 

uischen wenden Prügel und Keulen vergraben seien. Diese wollten sie haben 

und damit die Herren erschlagen. 

Der Fahneneid des k. u. k. Änsantene-Negimenis Gras 
v. Mevenhüller Nr. 7 aus dem 1?. Äahrhundert 

îî^ir Offizier und Soldaten schwören und geloben zu Gott dem All- 

mächtigen und seinen heiligen mit diesem körperlichen %%bt: daß, 

solange uns Gott leben läßt, wir be% unserem Löbl. Regiment und Fähnlein 

bleiben, auch unseren vorgesetzten Ober- und Unteroffizieren in allem, was 

uns zu Ihro Röm. Kavsl. Majestät Diensten und Nutzen schassen und an- 

befehlen werden, alles treu, aufrichtig und fleißig, ohne einzigen Widerwillen 

verrichten und gehorsammen wollen, ingleichen von dem löbl. Regiment, noch 

unserem Fähnlein, in Feltzügen, Schlachten, Stürmen, Besatzung, noch in 

Summa, wie es den Namen haben mögte, weder davon ausreißen, entlaussen, 

noch dieselbigen quittieren, und von denen entweichen wollen, sondern jederzeit 

unser Fähnlein sowohl zu des Uöbl. Regiments Thr und Ruhm, als auch 

unsers Andes und Pflicht gerne#, als es einem ehrliebenden Soldaten geziemet 

und wohlanstehet in allen Occassionen maintenieren, schützen und beschirmen 



helffen, niemals einige Gedanken schöpffen, dieselbige zu verlassen, davon 

entweichen, noch weniger ausreisten wollen, so wie denn mit aufgehobenen 

Fingern, sowohl die allhier versamblete und absente, unter freiem Himmel zu 

Gott treulich geloben zu halten, so wahr Gott und sein heiliges Evangelium 

uns zur Ewigen Seeligkeit verhelffen solle. Amen!" 

(Das Infanterie-Regiment Nr. 7 der alten österreichischen Armee bestand fast durchwegs 
aus Kärntnern. Dieses alte kärntnerische tzansregiment, ruhmvoll seit je, in seinem Wesen ein 
Ausdruck des Landes, erneute im großen Kriege den Ruhn, seiner Waffen in einer Reihe von 
Schlachten und Gefechten. Sein Nanie lebt auch jetzt nach seiner Auflösung fort gleich einer 
Legende.) 

Begebenheit aus Sem Zähre 1809 
von Johann Baptist Türk, Kommandant der Landesverteidigung 

in Kärnten im Jahre 1809 

^Jm 1 Stert während dem Mittagessen brachten 2 Gemündener Jäger einen 

^ schönen, jungen Mann mit zirka 23 Jahren, einen Bedienten samt 

einer Kiste, welchen erstere auf der Strasse bei Spittal anher aufgehoben 

hätten. Der junge Mann tratt weinend und zitternd vor. Auf die Frage, 

wie er heisse, was sein Geschäft und Bestimmung wäre und ob er mit Pass- 

wort versehen seye, sprach er: „Ich bin aus Zara in Dalmatien gebürtig, 

heisse Christoph Manipulo, Apotheker Assistent bey der französischen Armee, 

wurde von dem Kommandanten in Villach mit Medicamenten nach der Feste 

Sachsenburg mit % Munitionswagen abgehend gemacht; bey meiner Arre- 

tierung wurde mir mein silbelter Uniform Degen, meine goldene Sackuhr, 

drei St. Luisdor in Gold und zirka 5 fl. in 20 Kr. St., mein blautücherner 

Mantel und eine blecherne Schachtel, worin mein Diplom, Anstellungsdekret, 

Familienbriefe und meinen Marschbefehl abnahmen." Bey Untersuchung der 

Kiste fand sich ausser sehr wenig Wäsche Charpien, Bandagen, chyrurgischen 

Instrumenten und Medikamente vor. wir boten selben Platz am Tische und 

luden ihm zum Essen. Er hatte keinen Appetit, vielmehr fielen ihm immer 

mehr Tränen aus den Augen, und er war sehr niedergeschlagen. Cr sowohl 

als sein Bedienter sprachen nichts als schlecht italienisch, wir ließen aus 

Luxheims Soldaten einen Dolmetschen holen, dem erzählte der arme, dass 

man ihm schon in Villach gesagt habe, dass er, so er in Tyroller Lauern 

Pande komme, sicher wo nicht gleich todt geschlagen, doch wenigst die Ohren 

und Nasse abgeschnitten werden würden. Der Dolmetscher lachte unsinnig, 

während Erzähler weinte. Nach gespannter Erwartung der Verdeutschung 

mussten auch wir laut auflachen, prister Zimmermann suchte ihm in lateini- 
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bae Segenteii ;u beffen Betnbigung eimeifen, ba es bei toll 

lachende Luxheimer nicht vermochte. Lr wurde ruhiger, nun jammerte er um 

seine Lfekten. Lr ließ auf der Stelle die zwei Mann, welche ihm eskortierten, 

arretieren und schrieb dem Hauptmann Pcrwein, daß er sogleich für die sämt- 

liche Rückstellung des Geraubten Sorge trage, da wir nur gegen persönliche 

Feinde aber nicht gegen die ganze Menschheit in Kriege stünden, dieser 

Gefangene kein Militair, sondern dem Universum der Menschheit zugehoren 

nnb beilei Eingriffe bei Hatton ;nt @d)anbe geieid;en müßten, ^ur #te bee 

Landes fe^e es gesprochen, daß dieser Anruf sogleich willigen Lingang fand 

unb binnen 15 @tunben aKee o^ne minbepen 2lbgang eingeliefert wnrbe. 
Bc-^ Überlieferung desselben war der junge Mann vor Freude ganz außer 

sich; er küßte mehrmals seine blecherne Aktenschachtel und weigerte sich 

standhaft, seine Börse rückzunehmen, die als bewilligte Beute zur Ver- 

teilung der freigelassenen 2 Lskortmännern mitgab. Mir mußten ihme zirka 

5 Tage im Hauptquartier behalten, wo derselbe uns in Behandlung der Ver- 

mnnbeten f# gate Dienße t%at. Wit be#Ioffen sonad, im Gemeinbeiatbe, 

diesem Apotheker samt all dem Seinigen mittels eines Trompeters an die 
äußersten Vorposten Sachsenburgs absenden und durch h. Lieutenant wallen- 

stein von Luxheim, der französischen Sprache kündig, dem Uibernahms Officier 

in unserem Namen zu eröffnen, daß wir nur für unser Vaterland aber ja 

nicht gegen die Menschheit mit im Kriege stünden; auch war es uns Haupt- 

sächlich darum zu thun, der Garnison und dem Lommandanten von uns 

eblere Gesinnungen einzuflößen. Bad) 3 8tunben tarn ein fíanosd;ei Der- 

tretet und Officier an die untere Draubrücke mit denen 2 h. v. Loibennischen 

Knechten mit dem vermelden, der h. Festungs-Lommandant erkenne achtungs- 

voll unsere Gesinnungen und schücke uns auch 2 Bauern, die er eben nicht 

als Krieger in der Gefangenschaft halten wolle, wir wußten nichts früher 

von ihrer Arretierung. 

Aus 3- B. Türks „Jugend- und Ariegserinnerungen". 

Vernichtetes Volksgut 
von Ludwig Jahne 

Dolksgut war für Kärnten einst feine Lisenindustrie, welche seit etwa 

zwanzig Jahren bis auf einige Reste verschwand, ja, die mit einer 

gewissen Absichtlichkeit vernichtet wurde. Die Kärntner Lisenindustrie war 

ein Volksgut, denn sie verbreitete sich über das ganze Land. Überall, wo 
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ein Eisenerz ausbiß, da versuchte man einen Hochofen zu errichten, und wo 

ein frischer Waldbach rauschte, da baute man ein Hämmerlein daran. Die 

Ausbreitung dieser Industrie bezeugte die Tatsache, daß in 19 Kärntner 

Tälern 105 Eisenwerke standen und in 25 Orten 35 Hochöfen rauchten. 

Das Kärntner Eisen hatte schon seit dem Altertum einen guten Ruf, 

denn die Römer wußten das „norische Eisen" sehr zu schätzen, seine Er- 

Zeugung vervollkommnete sich im Lande immer mehr und eine Reihe bedeuten- 

der Erfindungen wurde bei den Kärntner Eisenwerken gemacht. In der ersten 

Hälfte des 19. Jahrhunderts ließ man einzelne Hochöfen auf, so 1812 zu 

Hüttenberg, 1821 in Lisenkappel, 1823 in Urtlgraben bei Guttaring, ein 

einst berühmter Ofen, 1824 in pontafel. 

Die bedeutendste Eisenerzeugung Kärntens fand von alters her im 

Gebiete von Hüttenberg, dank seinem berühmten Lrzberg, statt. Nach viel- 

fachem Wechsel der Besitzverhältnisse gingen diese im letzten viertel des 

18. Jahrhunderts in das Ligen von sieben Gewerken über, die aber nicht 

immer einmütig ihre Vorteile vertraten, sondern sich oft zu eigenem Schaden 

bekämpften. Außer manchen verworrenen Grenzen der einzelnen Gruben- 

besitze gab die Gewinnung der wichtigen Holzkohle oft den Anlaß dazu. 

Seit alter Zeit bestanden dort „Widmungen" von Wäldern, deren holz die 

Eigentümer bestimmten Werken zugewiesen hatten. Das war von hoher 

Bedeutung für diese Betriebe, und später kam es nicht selten vor, daß die 

Besitzer sich einzelne huben mit waldbeständen gegenseitig wegkauften, um 

genügend holz zur Kohlenerzeugung für ihre Hochöfen zu haben. Dann 

ermöglichte die nach Italien führende Bahn eine viel bessere Verwertung des 

Holzes für auswärtige Bauzwecke, denn der preis für Kohlholz betrug nur 

einen bis zwei Gulden, jener für Merkantilholz aber fünf bis sechs Gulden. 

Da trat nun bald ein Mangel an Holzkohle ein und man begann zu erwägen, 

wie dem Übel abzuhelfen wäre, und zog vergleiche zwischen dem mit Holz- 

kohle und dem mit Koks erzeugten Eisen. 

Die technischen und Verkehrsverhältniffe erforderten bedeutende Mittel 

für Neuanlagen und führten 1869 zur Vereinigung der Hüttenberger Werks- 

besitzer in eine Aktiengesellschaft, die „Hüttenberger Union". Der Erfolg war 

diesem Unternehmen nicht hold, denn seine Papiere sanken bald bedenklich. 

Nun vereinigten sich 1882 die kärntnerischen, steirischen und niederösterreichi- 

schen Eisenwerke zur „Alpinen Montan-Gesellschaft", über welcher aber erst 

recht ein Unstern leuchtete, denn ihre mit hundert Gulden ausgegebenen 

Aktien sanken bis auf einen Tiefstand von zehn Gulden (Juni 1887). 

Die Alpine Montan-Gesellschaft ging daran, die technischen Fortschritte 
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bei den steirischen Werken einzuführen, die aus verschiedenen Ursachen billiger 

arbeiten konnten als die Kärntner. 

In Hüttenberg kam bei Bergbau mit Stollenbetrieb der Meterzentner 

Lrz auf 35 bis 43 3 Kreuzer, im steirischen vordernberg bei Tagbau nur 

auf 18 Kreuzer. Im Kärntner Werk zu Lölling erzeugten 120 Mann 

100.000 Meterzentner Roheisen, im steirischen Eisenerz mit neuen maschi- 

nellen Einrichtungen aber 50 Mann eine Million Meterzentner, jn s)ravali 

betrugen damals die Gestehungskosten für Koksroheisen 4 Gulden, in Dona- 

witz bei Leoben nur 2 Gulden 50 Kreuzer. Diese Zahlen sprechen alle 

zugunsten Steiermarks und rechtfertigen die Maßnahmen, welche den Schwer- 

punkt der Eisenindustrie von Kärnten nach jenem Lande verschoben. 

In Kärnten sah man dem einbrechenden Verhängnis nicht ruhig zu, 

sondern wehrte sich kräftig für die Erhaltung der alten Eisenwerke. Schon 

1883 wurden alle Eisensteinbauten in Kärnten außer Hüttenberg eingestellt, 

dafür aber noch zwei neue Hochöfen in heft und Prävali und in dieser Anlage 

soga: nod; ein nenes Maimed etti#et. 3Ie 1885 abet Me @ta#meite im 

vellachtal bei Eisenkappel und die Werke zu Eberstein und Brückl zur Auf- 

laffung kamen, wurden weitere Kreise aufmerksam und besorgt. 

Die Entwicklung der folgenden Jahre zeigte immer deutlicher das Ziel 

und 1893 entschloß sich der Kärntner Abgeordnete Nischelwitzer als Alters- 
Präsident der Delegation in einer Ansprache, Kaiser Franz Joseph um Schutz 

der Kärntner Eisenindustrie zu bitten. Dies veranlaßte die Alpine Montan- 

Gesellschaft zu einer ziemlich matten Erklärung in verschiedenen Zeitungen. 

BW 3% %nfang 1895 Me Ha## auftan#, 5a# ^drali ausgelassen 

werden sollte, stellte der Kärntner Landtag bei der wiener Regierung den 

Antrag auf Übernahme der Kärntner Werke durch den Staat sowie auf 

möglichste Begünstigung der Kleineisenindustrie, erhielt darauf aber keine 

Antwort. Auf eine Anfrage des Landtages bei der Gesellschaft selbst kam 

die wenig tröstliche Auskunft, daß die Auflassung aus technischen Gründen 

nötig sei, aber erst in zwei Jahren erfolgen werde. 
Unbekümmert um alle Einsprüche nahm aber die Auflösung der Kärntner 

Werke ihren Fortgang und 1898 waren nur noch die Leffemerei heft und 

der Hochofen zu Lölling im Betriebe, Prävali stand vor der Einstellung, 

heftige Fehden entbrannten im Kärntner Landtag, aber das Verhängnis 

ging seinen Lauf und brachte schließlich auch Eisenwerke zum Stillstände, 

welche nicht der Gesellschaft gehörten, wie das bedeutende Lippitzbach und 

das kleine waidifch, wo 1908 Kärntens letzter Hochofen gelöscht wurde. 

von ausschlaggebender Entscheidung war der Wandel in der Art der 



Bergwerksbesitzer. Die Geschichte des Hüttenberger Lrzbaues bietet uns gute 

Erkenntnis. Die Arbeiter waren in den ältesten Feiten auch die Besitzer der 

Gruben. Das Erz trat vielfach zutage, wurde von den kleinen Häuslern und 

Bauern im Gebiete leicht abgegraben, anfangs in Gruben, später in sehr 

einfachen kleinen Öfen ausgeschmolzen und das gewonnene Eisen dann auf 

dem Rücken zum Markte nach Althofen getragen. Später erforderte der 

Bergbau Stollenanlagen, auch die Verhüttung stellte höhere Anforderungen, 

denen der einfache Mann nicht gewachsen war. Cs mußten daher mehrere 

der kleinen Besitzer sich einem unterordnen, der fachlich besser ausgebildet 

war, und dieser nannte sich Lergmeister, später Radmeister. Das zu Markt 

gebrachte Eisen wurde oft gegen Vorschuß verkauft. Die kleinen Eigentümer 

verschuldeten und verkauften dann oft ihren Besitzanteil an Handelsleute in 

Althofen, Friesach und St. Veit. Mit diesen kam Geist in den Betrieb, der 

auch mit den vorhandenen vermögen großzügiger eingerichtet werden konnte. 

Ls entstanden damit die Werksherren oder Gewerken, welche dann durch viele 

Jahrhunderte im Gebiete von Hüttenberg ansässig waren und viele Fort- 

schritte veranlaßten. Diesen beiden Zeitabschnitten folgte der dritte, für die 

Entwicklung dieser Industrie wichtigste: die Bergbau- und Hüttenbesitzer 

zogen sich in die Städte zurück und überließen die örtliche Leitung der 

lverke ihren Beamten. Dies geschah in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 

hunderts. Diese Art der Werksleitung blieb, aber nach wieder hundert 

Jahren verloren die Besitzer ihre persönliche Anteilnahme an den Werken, 

die sie seit Geschlechtern besaßen und denen sie ihren Wohlstand ver- 

dankten, und verkauften ihr Eigen an Aktiengesellschaften und damit an 

Fremde. 

Zwanzig Jahre und mehr sind seitdem verflossen. Der Kärntner Erzberg 

wird weiterbetrieben, seine Erze auswärts verschmolzen. In den Tälern 

ragen die Ruinen einstiger Werke auf und wenn sich in einzelnen auch Säge- 

werke oder Holzstoffabriken einrichteten, so wird deren Ertrag wohl kaum 

Ersatz für das Verlorene bieten, wir brauchen ja nicht Ziffern zu bringen 

in unseren Tagen, welche die Beurteilung über Zahlen verloren, aber die 

flüchtige Erwägung ergibt, wie viele Menschen einst bei den Kärntner Hütten- 

werken ihren Erwerb fanden und welche Fülle von Geist und Bildung von 

dort ausging und festgehalten wurde. 

Richt nur recht haben jene, die in der Preisgabe der alten Kärntner 

Werke einen Frevel am Volksvermögen erblickten, es war auch ein verzicht 

auf Anhänglichkeit und Hingabe zur Heimat; der Vorteil einzelner siegte 

über den der Gesamtheit. 
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Ls gibt Städte, welche auf alten aufgelassenen Friedhöfen Lustgärten 

anlegten. Das neue Geschlecht vergnügt sich auf den Gräbern des ver- 

funfenen. %%% in unserem JaUe iß 3#id;eß ;u fegen: es iß serßöiteß 

Volksgut, auf dem sich das heutige Geschlecht erfreut. 

Aus der Zeitschrift „Deutsches Südland", Sonderheft „Kärnten". 

Krieg im Winter 
von Dr. Franz Josef Krug 

yy\nn auf den Bergkämmen und in den Hochtälern der Winter seinen 

(jinjug hält — und er herrscht im weiten Reiche der Berge von 

November bis Mai — dann treten neue Gefahren an die Verteidiger der 
Gebirgsfront heran: zum Kriege gegen den welschen gesellt sich der Kampf 

mit den Wintergewalten der Natur. 

Schon im November fällt Schnee. Line weiße Flockenlast, die bald 

liegen bleibt und alles überdeckt. Da heißt es dann, alle Mann mit Schaufeln 

ans Werk, damit die unheimlichen Massen nicht Menschen, Stellungen, 
Geschütze und Unterkünfte verschütten. Zwischen hohen Schneemauern führen 

nun die Pfade und jeder frische Schneefall bringt neue Arbeit, neue Mühe. 

Linen Vorteil bringt der Schnee: die tiefen Gräben und die Tunnels in der 

weißen Masse bergen vor des Feindes Sicht. 

wo sind die Drahtverhaue? Mit Schneereifen und Skiern kann man 

auf bald sanft, bald jäh geschwungener Schnee-Lndlosigkeit hoch über Pfosten 

und Drähte hinweg. Keine Spur von den eigenen und feindlichen Hindernis- 

reihen. 

Unb ber Gegner? (Er Mmpft geradeso mit ben ungeheuren Batur- 

mächten. Da gibt es bitterharte Tage und erschöpfende Nachte, wo Artillerie- 

unb ^nfanteriefeuer beiberfeitß selten ßnb, wo ee mit rerßunbertfa^ten 

Kräften ringen heißt gegen die weiße Bestie. 

Der weiße Tod steht beim Posten auf der Feldwache, er stapft hinter 

den Gehenden und Arbeitenden im brusttiefen Schnee überwächteter Wege 

unb ßodt ais ßänbiger 0# auf ben Pritschen bei Bnteifünfte. Das iß bie 

5eit ber iaminenburii,bonnerten Bä#, ba IDölber unb menfd;enmerf wie 

leichtes Kinderspielzeug zerbrechen. 

hörst du es klappern wie abgehacktes Maschinengewehrlärmen? Kleine 

Caminen ßnb ee . . . unb baß grauenroile Gepolter ber m#tigen, meitßin 

fallenden, haushoch sich bäumenden, alles zertretenden... Die Naturgewalten 
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liefern schauerliche Schlachten, die Schneeriesen lachen des Menschen und 
seines Krieges. 

Schneemarken, vier bis fünf Meter hohe Stangen, find zur Kenn- 
zeichnung der Steige eingerammt. Lawinengefährliche Stellen, an denen 
keine andere Wegführung möglich ist, sind durch Tafeln bezeichnet. Man kennt 
die Gefahr, studiert sie genau ... Und doch, und doch ... Obwohl die Posten 
je nach den Lawinenverhältnissen verschoben und günstig aufgestellt werden, 
trotz aller nur möglichen Vorsicht bei der Anlage der Stellungen, beim Lau 
der Unterkünfte und im Nachbringen des Zufchubes — ganz entkommst du 
nicht den ewigen Mächten, Mensch, der du im Schnee der Verge und Pochtäler 
Krieg führst. 

Menschen, Tiere, Deckungen werden verschüttet. Sogleich eilen von den 
nicht im Dienst befindlichen Zügen Rettungsmannschaften hinaus. Mit 
Schaufeln und Tragbahren, wenn es sich um ein größeres Unglück handelt, 
ruft der dünne Feldtelephondraht um pilfe aus Nachbarabschnitten, von 
Pochgebirgskompagnien. Irgendwo oben hat sich das Unheil losgelöst, hat 
sich ein förmliches Strombett über den pang herunter ausgemahlen, um 
schließlich breit, wuchtig und dick auseinanderzufließen. 

planmäßig wird nach den Gesetzen der Lawinenkunde die ungeheure 
Masse durchgeschaufelt. Manchmal erleichtert das Endchen einer roten 
Lawinenschnur, ein winzig herausragender Gewehrlauf oder Bergstock die 
Auffindung. Mancher hat Glück gehabt, bei anderen stellen Ärzte und 
Sanitätsmänner Wiederbelebungsversuche an. Ts ist ein aufopferndes, 
gefahrvolles Bemühen, aus den Fängen des Schneetodes noch möglichst viele 
Kameraden zum Leben zu bringen. 

Bitterwehe ist es den treuen pelfern zumute, wenn sie nach stunden- 
langer Arbeit todmüde ihre Füße in die Unterkünfte schleppen und wissen, 
daß sie am nächsten Tage wieder rückwärts auf dem Peldenfriedhofe neben 
weißüberwölbten Grabhügeln in frische Gräber blicken werden . . . oder daß 
erst die starke Sonne des Spätfrühlings brave Kampfgefährten ans Licht 
schmelzen wird. 

Über manche pütte strömen Lawinen, und sie hält, stets wieder aus- 
geschaufelt, stand. Ls ist ja oft im weiten Umkreise kein Geviertmeter 
lawinensicher, wo man getrost eine pausung hinstellen könnte. 

So leben der peimat todesmutige Verteidiger unter den Lawinen und 
— von den Lawinen, weit und breit kein Guellwasser. Der Schnee aus der 
dicken Lawinenschicht ist es, der zu nährender Suppe, belebendem Kaffee und 
wärmendem Tee wird. Dieselbe Masse aus feinsilbrigen Kristallen, die gute 
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Kameraden jäh und unerbittlich erstickt hat. Und wieder gleiten silber- 

glitzernde Flöckchen hernieder ... wie schön!... wen sargen sie heute ein? ... 

Dann folgen die Tage voll klingenden Winterfrostes, die Nächte voll 

grimmer Kälte. Kaum vermag das rotglühende Schwarmöflein in den schnee- 

vergrabenen Hütten und Kavernen die Kälte zu bannen, und draußen stehen, 

umheult vom tobenden Höhenwinde, die Posten. Lange wachpelze, große 

Filzüberschuhe und Pelzfäustlinge schützen sie vor dem Lrfrierungstode. wild 

fegt der Schneesturm über Grat und Kamm, in breiten Schwaden braust der 
aufgewirbelte Schnee über wann und Postenstand, verschüttet Stellungen 

und Schießscharten und zerrt an den sich schweren Atems vorarbeitenden 

Patrouillen. 

Lines Tages aber hält die Natur den wildschnaubenden Atem an. Und 

sieh! Lin Flimmern und Gleißen, ein Blinken und Blenden ... 
verschwunden die Wolkenhauben der Berge, verweht das dichte Flocken- 

getummcl, verbraust die Schneestürmc... In klarem wintersrost stehen die 

Zweitausendergipfel, goldenes Leuchten liegt über den starren Schneeseldern 

ihrer mächtigen Flanken, voll wundersamer Zartheit breitet sich bläulicher 

Duft über die ansteigenden hänge zu ihren Füßen. 

Und der Schnee, der fürchterliche Schnee, der alles verschüttet hatte, um 

jegliches Leben bei Freund und Feind zu erdrosseln — welch schimmernde 

Gebilde, welch entzückende Märchenwunder hat er nun aufgebaut! Die spär- 

lichen, windgekämmten Bäume hocken auf den lawinenzerfurchten Schnee- 

lehnen wie weiße Kobolde oder sie schreiten ernst und absonderlich wie eine 

erstarrte Schwarmlinie gegen den Feind oder sie schauen wie riesenhafte, 

eingeschneite Posten vornübergeneigt nach dem Gegner aus. Friedvoll prangt 

nun die Natur in winterlicher Gebirgsschönheit und — stachelt zu neuem, 

erbittertem Kriege. 

Das ist die Zeit, da mitten in Wintersnot und doppelter Kriegsgefahr 

die Geselligkeit noch inniger die Krieger aneinanderkettet und die Sehnsucht 

nach den Lieben in der Heimat über weißvermummte Drahtverhaue in Feld- 

wachhütten und Unterkünfte schleicht. 

Strömt die friedlich-traute Stimmung, die alle Jahre wieder die Mensch- 

heit überkommt, von den beschneiten Nadelbäumen her oder schauen ihre 
schimmernden Märchenaugen aus den Heimatbriefen, die mit behutsamer 

Wehmut von entschwundenen Tagen im Kreise der Familie sprechen? 

Sachte zieht die Weihnachtsstimmung ein, wenn man auch gewähnt hat, 

daß die Brücken zu dieser Vergangenheit tief unten im friedlichen Tale lägen, 

heitere Musik erklingt abends in den Unterkünften, nur wenige hundert 
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Schritte vom Feinde, Zieh- und Mundharmonika wetteifern, lustige und 
innige Lieder tönen, ungelenke Soldatenhände kritzeln vertrauensvolle Worte 
auf Feldpostkartcn. 

So gehen die Monate, wenn im Tale schon der Frühling sein blaues 
Land flattern läßt, wenn unten die Läume und Lüsche ergrünen, wälzen 
sich oben in den Lergen die gefährlichen Grundlawinen tückisch einher, 
vernichten und versperren. Kat aber endlich im April oder Mai die 
Sonne die ungeheuren Schnee- und Lismafsen zu schmelzen begonnen, 
dann ziehen neue Gefahren für die Stellungen und ihre Verteidiger her- 
auf. Die Schneebauten verschwinden, stürzen ein, Wasser quillt und rauscht 
allenthalben. 

Ans dem Sammelbnch „Vas Kriegsland Kärnten". München, R. Piper & Lo. 

Bildende Kunst in Käenten bis löoo 
von Dr. Karl Ginhart 

\< ärntcn, am Südrande deutschen Sprachgebietes gelegen, dem italicni- 
^ scheu benachbart, vom slawischen zum Teil zersetzt, seit jeher mannig- 
fachsten Einflüssen unterworfen, gehört, was das geistige Leben betrifft, 
nach Anlage, Aufbau, Entwicklung dem Norden zu. Nordische und südliche 
Geistigkeit, in ihrer Lesonderung, ihrem Gegeneinanderwirken, wechselseitigem 
Vorrang, bestimmen den schwankenden Schicksalsverlauf der westeuropäischen 
Gcistesgcschichte. Verstand, Ordnung, Maß und Grenzziel, bewußte Ein- 
stellung auf das sinnliche Vergnügen alles Diesseitigen, Wertschätzung aller 
erfahrungsmäßigen Wissenschaftlichkeit und eine damit verbundene allzu 
menschlich-verstandesmäßige Weltbetrachtung sind die Kennzeichen südlicher 
Geistigkeit, wenn sie triumphiert, ist das Leben sicher, jedoch flach, angenehm, 
jedoch eng, schön, jedoch kalt. was ist ihr die Natur? Gegenstand vermeint- 
licher Lrgründbarkeit, gehcimnislos, Beutegeheg des menschlichen willens 
und diesem, wo nötig, untertan. Der Mensch ist das Maß aller Dinge. Die 
Gesetzlichkeit menschlicher Vernunft wird göttlicher Gesetzmäßigkeit gleich 
geachtet. Alles wird erklärt, erforscht, eingeschachtelt, benamst, bezettelt. 
Dies alles ist im Geistesleben des Nordens grundsätzlich anders. Pier ist 
das Weltbild weit, unüberschaubar und geheimnisreich. Wirrnis herrscht 
und Unsicherheit. Das dumpfe, unergründliche Schicksal waltet, menschlicher 
Einsicht auf immerdar verschlossen. Der Mensch: ein kümmerlicher Wurm, 
der sich vor Gottes Allmacht knirschend beugt. Menschlicher verstand und 
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Wille: wie arm, beschränkt, hilflos dem rasenden Weltentaumel gegenüber! 

Ehrfurcht ergreift den nordischen Menschen dem Geheimnis gegenüber, Leben 

genannt, das der südliche in naiver Glückseligkeit zu durchschauen, ja zu 

beherrschen vermeint. Der Norden ist dem Jenseits ergeben, zu dem er, Trug 

und Schein der Trdenwelt verachtend, flüchtet, indes der Süden mit allen 

Fängen seiner sinnlich heißen Gier die bunte Schönheit dieser Welt um- 

klammert. 

Kunst, insonderheit bildende, als eine der Ausdrucksmöglichkeiten 

geißiget Cinßelümg, offenbart Gen tiefen Unteifdßeb 3™f(# »0:%^ 

und südlicher Veranlagung in trefflicher Anschaulichkeit. Alle Südkunst 

strebt nach klarer, harmonieerfüllter Klassik, sie stellt den Menschen und die 

Nachahmung des Natürlichen voran. Alle Nordkunst drängt nach gesteigertem 

Ausdruck und verachtet Naturnachahmung, ja Naturbezug. Sie arbeitet mit 

nnßnnlid;em Geßakenf^aße. GüMi# 9# *nf außeit# 0#"' 

heit in gemessener Beschränkung, Nordkunst auf inneren anregenden Gehalt. 

Jene befriedigt die Sinne und den verstand, diese die Seele und den Geist. 

Jene ist irdisch und bedient sich der begrenzten Masse (Körperlichkeit), daher 

ist sie schwer und ruhig, klar und faßbar. Diese ist jenseitig gerichtet und 

erreicht ihre Wirkungen durch die formale Durchbildung des unbegrenzten 

Raumes, daher ist sie gewichtlos, zart und in ruheloser Bewegung begriffen, 

unklar auch und verwirrend reich. Klassik und Renaissance im Süden — 

Gotik und Barock im Norden. 

In Kärntens bildender Kunst überwiegen weitaus die gotischen und 

baioden (Einf#agc. Gables Geißestum #at #iei smoeüen ¿fu# gefaßt, 

bn# alWei anßeilicße Hia# bebingt, ober nie IDm%e[ gefragen. Die 

eigenen @afte bes Canbes erfaßen MW, &ann nnb mann bwng fñbli# 

Geistesblut ein, aber das Eigene war immer stärker und wies die fremde 

Gesinnung halb miebei ab. IDie &ie Denfmaiei ans römif# geit! 

Das kleine Land, damals infolge der Unwirtlichkeit, Uncrschlossenheit vor 

allem der oberkärntnerischen Gebirgstäler — noch kleiner als heute, war in 

den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung mit römischer Kultur äußerlich 

dicht übersät. In stolzen Städten standen stolze Tempel, auf den Marktplätzen 

bronzene und marmorne Bildwerke, die stattlichen steinernen Häuser wiesen 

pznnfooHen Rietet auf, Mofaitfnßböben Wanbrnaleieien nnb #keid;e 

kunstvolle Geräte sowie kostbarer Schmuck zeugten von der verfeinerten Lebens- 

führung der Bewohner. Doch wie spurlos ist diese ganze Kultur am hoben- 

ßanbigen (Beiße bes Canbes ooiübeigeglittenl %nc# späte: feine bewußte 

Miebeigebuit, mtgenbs ein Bnfnüpfen. %ls bie 0t. Deitei um bie mitte 
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des 16. Jahrhunderts die große Steinbrunnenschale aus Virunum holen und 
auf ihrem Stadtplatz aufstellen (1666), meißeln sie nicht nur ehrfurchtlos 
den unteren Teil des antiken Sockels nach ihrer gotischen Formgesinnung 
im Achtkant zurecht und setzen darauf die lvappentartschen und Rosetten, 
nein, sogar mitten hinein in die Schale stellen sie das gotische bronzene Berg- 
männlein, das köstliche Schlüffelbrunnbartele, und bezeugen damit, wie wenig 
vom Geiste der römischen Antike in lebendiger Überlieferung geblieben war. 

Stärker schon schlug das Altchristliche ein. Die frühen Kirchen aus dem 
5. und 6. Jahrhundert, die in St. Peter im holz (Teurnia), bei Globasnitz 
am hemmaberge, im Kanaltal und am Zollfeld (Gratzerkogel), aus der Ver- 
sunkenheit wieder erschlossen wurden, weisen Grundformen auf, die keim- 
kräftig waren, nicht mehr verschwanden und in den romanischen und gotischen 
Kirchen und Karnern Fortbildung erfuhren. Die altchristliche Kunst ist bereits 
Geist von unserem Geiste. Das östliche Nordtum, das in ihr zum Ausdrucke 
gelangt, ist dem abendländischen Nordtum artnäher als der Süden. 

vor der Gotik, im 7. und 8. Jahrhundert, zeigen dann sogenannte 
langobardische, eigentlich richtiger frühmittelalterliche Bauziersteine haupt- 
sächlich zopfig und knotig ineinander verschlungenes, mehrstreifiges Länder- 
werk. Alle nachahmende, erzählerische Darstellung, alles gegenständlich 
Deutbare, wie es dem Geiste der Antike entsprach, ist zurückgedrängt. In 
Kärnten, das von den zu Ende des 6. Jahrhunderts eingefallenen Slawen 
arg verwüstet worden war und wo sich erst langsam wieder eine neue Kultur 
anbahnte, finden sich solche Steine verhältnismäßig selten (St. Peter am 
Bichl, Rlillstatt, Molzbichl, St. lvolfgang ob Spittal), vom Karolingischen 
wissen wir vorläufig noch gar nichts, denn der Turm der Pfalz zu Rloosburg 
sagt wenig aus und auch die Karnburger Pfalz müßte erst durch Grabungen 
erschlossen werden. Die überwiegende Mehrzahl der kirchlichen und gar der 
weltlichen Lauten bestand aus holz: begreiflich, daß davon nichts erhalten 
bleiben konnte. Derartige hölzerne Kirchen gab es bis ins Mittelalter. Und 
in den einsamen Bergwäldern auf der höhe zwischen dem Glan- und lvimitz- 
tal hat sich eine solche lärchene Blockbaukirche sogar bis heute erhalten: 
Heiligendreifaltigkeit am Gratz. 

Um das Jahr 1000 setzen die großen Klostergründungen in Kärnten ein. 
Die Kirche erstarkt, nimmt an politischer Macht immer mehr zu. Holzbauten 
gelten als unansehnlich. Seit der zweiten Hälfte des 11., vor allem dann 
im 12. und 13. Jahrhundert schießen die großen Steindome aus dem Boden: 
Millstatt, Gurk, St. Paul. Daneben (vssiach, St. Georgen a. L., Eberndorf, 
viktring, Arnoldstein, Griffen, Friesach. Dann die großen Stadtkirchen zu 
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Friesach, St. Veit, Wolfsberg und die Unzahl (bis 1300 sind es über 200) 
kleinerer Landkirchen. Die Stifts- und Stadtkirchen sind dreifchiffig, bedeutend 
in den Maßen, zuweilen, wie in Gurk, Millstatt und St. Paul, voll Sorgfalt 
in der einzelnen Durchbildung (Apsiden, Portale, Kapitelle) und meisterhaft 
im Gefamtentwurfe (Krypta, «vuerfchiff, Westwerk), so daß sie mit Recht, 
allen voran Gurk, unter Kennern den verdienten Ruhm genießen; die Land- 
kirchen sind einschiffig, bescheiden, oft gibt es nicht einmal eine vorspringende 
Apsis, den Altarraum bildet das Erdgeschoß des Turmes (ausgesprochen 
Uordischc Altarturmanlage) und immer ist das Schiff flachgedeckt. Romanische 
Kirchen und Kirchlein haben sich in Kärnten in großer Zahl erhalten, nur 
die Flachdecken verschwanden zumeist in der Gotik und machten oft recht 
schwierig zusammengesetzten, reichen Rippennetzgewölben Platz. Zahlreich sind 
auch die Friedhofsbauten, die Karner: immer zweigeschossig, unten Bein- 
kammer, oben Gedächtniskapelle, zumeist dem heiligen Michael geweiht und 
mit malerischem Schmucke versehen. Tin treffliches, wohlerhaltenes Beispiel 
vom Ende des 13. Jahrhunderts bietet pisweg. Nun regt sich auch der 
Lurgenbau überall im Lande, voran steht die herrliche Anlage am Peters- 
berg zu Friesach, wo der schönste romanische Bergfried, den es in deutschen 
Landen gibt, noch heute über dem grabenumgürteten Städtlein wehrhaft und 
träumend in die Lüfte ragt. Ferner die prächtigen Bergfriede von Liebenfels 
und Karlsperg, von kraig und Hardegg. In der Freiburg oberhalb Sankt 
Veit eine ronianifche, doppelgeschossige Burgkapelle. Die romanische Bau- 
und Grabplastik ist durch vorzügliche Werke in Millstatt, Gurk, Straßburg, 
St. Veit, Friesach (Karner), Lieding, Wolfsberg und viktring vertreten. 
Etwas Einzigartiges birgt Gurk: die figürlichen Holzreliefs auf den west- 
lichen Türflügeln, entstanden zu Ende des 12. Jahrhunderts, verhältnismäßig 
reich ist auch der Bestand an romanischem Kunstgewerbe (Weihrauchfässer, 
Leuchter, Kruzifixe), abgesehen von den köstlichen Dingen im immer noch zu 
wenig bekannten St. pauler Klosterschatze. Hervorragendes bietet Kärnten 
an Werken mittelalterlicher Malerei. Die bischöfliche Kapelle im Westwerke 
des Gurker Domes, mit Fresken, die die Wände und Gewölbe bedecken, aus- 
gemalt bald nach 1264, hat ihresgleichen, was künstlerische Wertigkeit und 
Unversehrtheit der Erhaltung betrifft, nicht wieder auf der Welt. Die roma- 
nischen Vorstufen zu den Gurker Fresken und die Auswirkungen, die sie übten, 
sind gleichfalls im Lande reich vertreten: Maria-Wörth (um 1200), Friesach 
(bischöfliche Kapelle im Bergfried, Nikolaustürbild bei den Dominikanern 
(das älteste deutsche Tafelbild, Mitte des 13. Jahrhunderts)), Hart bei 
Glanegg, Gbergottesfeld, pisweg (13. Jahrhundert), Althofen, Deinsberg, 
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St. Helena am wieserberg. Ferner wieder etwas ganz Seltenes für die 

deutsche Kunst: das Glasfenster mit der heiligen Magdalena im gleichnamigen 

Kirchlein bei Weitensfeld, etwa uni 1180 entstanden. Ungefähr gleichzeitig 

mit den Gurker Fresken die schönen Jungfrauen scheiben im nördlichen Lhor- 

fenster der Friesacher Pfarrkirche. Die gesamte Kunst des 13. Jahrhunderts 

in Kärnten wird, älterem Sprachgebrauche folgend, unter dem Schlagworte 

ViL Strypta im ®ur?cr Dom 
„romanisch" zusammengefaßt, obwohl zum Beispiel die innere Erregtheit des 

überlebendigen Knitterstils der Gurker Fresken romanischer Formgesinnung 

widerspricht. Hier wirkt bereits ein Ahne des spätgotischen Knitterwerks, 

des windzerzausten barocken Faltengeknitters. Hier wirkt Nordgeist. Die 

Romanik hingegen, wo sie rein und unverhüllt zutage tritt, zeigt in dem auf 
Klarheit, Maffenwucht und Ruhe betonten Aufbau ihrer Werke oft auffällig 

stark künstlerische Südgesinnung. Die Gotik der Mitte des 13. Jahrhunderts 

übrigens nicht minder. Nie war man, dem Geiste und der Erscheinung nach, 
im abendländischen Norden der Antike wieder so nahe wie damals. Das 
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war tatsächlich eine Wiedergeburt. Mein nach der Jahrhundertmitte ändert 
sich das Bild. Die Falten, statt rund und weich um den Körper zu fließen 
und ihn in feiner tiefenhaften Fülle zur Sichtbarkeit zu bringen, werden 
von sprühendem, eigenwilligem Leben erfüllt, der menschliche Körper unter 
ihnen ist nicht mehr zu erkennen, aller Nachdruck ist auf die geheimnisvoll 
gesteigerte Erregtheit im knitterigen Linienwirbel gelegt. Die Gotik setzt in 
Kärnten nicht später ein als anderswo. 1142 wird viktring gegründet und 
der Iisterzienferbau, vor 1200 geweiht, zeigt das burgundische Spitzbogen- 
spstem in aller wünschenswerten Deutlichkeit. Dann die Ruhepause im 
13. Jahrhundert: das Langhaus und die Seitenapsiden der Dominikanerkirche 

zu Friesach, vom ersten, 1251 geweihten Lau stammend; auch St. Paul ist 
wieder rückschrittlicher. Um 1500 der edle, sagen wir klassische Chor der 
Friesacher Dominikanerkirche, ein prachtvolles zeitliches Gegenstück zu Giottos 
paduaner Fresken: gotische Linzelwörter, aber gemessen, feierlich, still, kühl 
bis ans herz hinan — aus dem verstände für den verstand. 

Im 14. Jahrhundert wird es anders. Auf die Scholastik folgt die 
Mystik. Der Diesseitsglaube, die Wertschätzung des kleinlich wissenschaftlichen 
wirtschaften ab zugunsten außerirdisch gerichteter Geistesströmungen. Die 
Seele hält Linkehr. In der Kunst weicht die Masse dem Raume, das ver- 
ankerte dem Befreiten, verschwindet indes der logische Sinn, ein jubelnder, 
göttlicher erfüllt dafür alles mit Inbrunst. Nun bauen auch die Kärntner 
mit ihrem angestammten nordischen herzblute, nun fließen die Säfte der 
heimatlichen Lrde durch Mauerwerk und Dienste bis zu den hohen Gewölbe- 
scheiteln, nun steigen die schlanken Lhörlein auf und über die steilen Dächer 
ragen die spitzen Türme himmelwärts. Ls entstehen herrliche Schöpfungen. 
Als eine der schönsten sei bloß der Liedinger Thor (Mitte 14. Jahrh.) ge- 
nannt, der frei, zart und weiträumlich emporschwebt. Die „Renaissance" 
um 1400 tritt leise auf, kaum merklich. Und das 15. Jahrhundert setzt 
getreulich die Gesinnung des 14. fort. Die Laulust wandelt sich in Laueifcr. 
ja Bauleidenschaft. Line Unzahl neuer Kirchen ersteht, nahezu alle der alten 
werden, hauptsächlich durch Cinziehung eines Netzrippengewölbes, gotisiert. 
Die Bewegung in breitem Strome setzt sich bis in das erste Drittel des 
16. Jahrhunderts fort, in Ausläufern dauert sie bis 1600. wie immer 
betrachtet, hier ist der Höhepunkt kärntnerischen Lauschaffens, war die 
Romanik eine Angelegenheit verhältnismäßig weniger, der Geistlichkeit und 
des Adels, diese Gotik des 14. und 15. Jahrhunderts ist wahrhaft eine Volks- 
sache. Man staunt über die wirtschaftliche Seite des Ganzen. Das Land litt 
an Seuchen, Hungersnöten, Feindeseinfällen, Erdbeben und anderem Un- 
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gemach und doch wuchs ein Lau nach dem anderen aus dem Boden, darunter 
stattliche Kirchen von edler Geräumigkeit, vielfach meisterhaft in Wurf, 
Anlage und Durchführung. Bewundernswert, wie vortrefflich sie alle dem 
Landschaftsbilde sich einordnen, mit welcher feinfühligen Sicherheit sie stets 
an die passende Stelle gerückt sind. Namen? Hier einige: Heiligcnblut (1484 
bis 1491), Hochfcistritz (1446 bis 1401, die baulich aufwändigste Leistung), 
lvaitfchach (1447 dis Ende des 15. Jahrhunderts), Villach (1462), Maria- 
Saal, St. Wolfgang bei Grades (1453 bis 1523), Vbervellach (1509 bis 
1516), (1450 bk 1542), (1521), ^aria.^e^^^í (1521), 
St. Kosmas (1551), Laas (1516) und viele andere. 

Malerei, Lildnerci und Kunstgewerbe stehen der Baukunst nicht nach. 
Kaum ein Land birgt noch, trotz aller 2lusplünderung, eine so reiche Zahl 
von Glasgemälden wie Kärnten, von den völkermarkter Scheiben im Klagen- 
furter Museum (frühes 14. Jahrhundert) ist, um nur das Hauptsächlichste 
zu nennen, über St. Leonhard, Friesach, Lieding, Gurk und 2lltenmarkt im 
14. und Maria-Höfl, Deinsberg, Gaisberg, Viktring und Egg im 15. Jahr- 
hundert nahezu jedes Jahrzehnt mit künstlerisch bedeutsamen Werken ver- 
treten. Dazu wieder viele Fresken: von Gurk (Vorhalle, 1541) über Mill- 
statt (1428), Maria-Saal (1435), Hochfeistritz, Gcrlamoos, Thörl, Lieding, 
Kirchbach und Maria-Saal (pestkreuz, 1523) bis zum Metnitzer Totentanz 
und zu den köstlichen ornamentalen Deckenfresken von St. Wolfgang bei 
Grades und Aeltfchach. Und ebenso neben Tafelbildern (Höring, Dornbach, 
Hoch-St.-Paul, Friesach, Petersbergkirche, um nur einige zu erwähnen) die 
verhältnismäßig zahlreichen Fastentücher, vom Gurker aus 1458 bis zum 
Millstätter von 1595 (im 17. Jahrhundert, was bezeichnend ist, Fortsetzun- 
gen). Endlich der beträchtliche Reichtum des Landes an bildnerischen Werken. 
Wo die romanische Laubildnerei aufhört, geht die gotische weiter. 2lus dem 
13. Jahrhundert feien die Bogenfelder von St. Paul genannt (zwischen 1250 
und 1267), ferner jene der Sakristeitür der Friesacher Dominikanerkirche und 
des Hauptportals der St. veiter Pfarrkirche. Aus dem 14. Jahrhundert 
(zweite Hälfte) nenne ich nur das Bogenfeld der St. veiter Spitalskirche 
(bisher stets als romanisch verkannt) und das figürliche Hochrelief an dem als 
Altarmenfa verwendeten Steinsarg in der St. veiter Klosterkirche. Herrliche 
Werke vom Ende des 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts sind die beiden 
ergreifenden Vesperbilder in Friesach (Dcutschordensspital) und Straßburg 
(Pfarrkirche). Das Wundervollste aber, was an gotischer Steinbildnerei in 
Kärnten genossen werden kann, steht in einer Nische der Dominikanerkirchen- 
sakristei zu Friesach: eine stehende Muttergottes mit dem Kind am Arm, im 
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anderen das Zepter, eine schlanke, hoheitsvolle Frau voll Adel im Ausdruck, 

in ein reiches, wallendes Gewand gehüllt. Lin Meisterwerk vom Lude des 

ersten Viertels des 14. Jahrhunderts. Rund hundert Jahre später entstanden 

sodann die Madonna mit Kind am Kirchbcrger Hochaltar und die reiz- 

vollen sitzenden Madonnen in Maria-Saal und Launsdorf. Für die zweite 

Hälfte des 16. Jahrhunderts schwillt die Anzahl der erhaltenen Werke 

(Grabmalplastik aus Stein, Altarbildnerei aus Holz) ins Unübersehbare. 

Wie groß ist allein die Menge der noch unversehrt erhaltenen Flügelaltäre! 

(Ich nenne nur die besten: jene von Heiligenblut, St. Wolfgang bei Grades, 

Ossiach, Friesach, Maria-Gail, Maria-Saal, Maria-Llend, Zwickenberg und 

von, Magdalensberg.) Daneben die köstlichen Hemmareliefs in Gurk, die präch- 

tigen Figuren im Hochfeistritzer Hauptaltar, das Maricntodrelief in dieser 

Kirche, das Abendmahlsrelief in St. Peter bei Taggenbrunn, die feine Kirchcn- 

vaterbüste aus dem Gailtal im Wiener kunsthistorischen Museum usw. usw. 

In den entlegensten Bergdorfkirchlein finden sich gotische, hauptsächlich spät- 

gotische Holzbildwerke. Wundervoll ist auch der überlebensgroße Holzkruzi- 

fixus in der St. veiter Pfarrkirche, der einen Höhepunkt des bildnerischen 

heimischen Kunstschaffens zu Beginn des 16. Jahrhunderts bedeutet. Ls 

steht urkundlich fest, daß es in Kärnten selbständige, von Tirol unabhängige 

Werkstätten und Meister für Schnitzarbeiten gab und daß manches der Werke 

an künstlerischem Range dem Besten gleichkommt, was die deutsche Bildnerei 

überhaupt geschaffen hat. Die Grabsteinkunst, die namentlich in Millstatt, 

Friesach, Straßburg, Villach, wolfsberg, Lberndorf und an anderen Orten 

schöne Werke hinterließ, die gotischen Kanzeln, Taufsteine, Totenleuchten, 

Sakramentshäuschen und mischen, deren es allenthalben in zum Teil hervor- 

ragender Wertigkeit gibt, die Schöpfungen des gotischen Kunstgewerbes 

(Straßburger Bildteppich aus dem 14. Jahrhundert, Meßgewänder, kirchliche 

Geräte, Glocken, Möbel und Möbelbeschläge, Kirchengestühl, geschnitzte Decken) 

müssen gleichfalls erwähnt werden. 

Diese herrliche Blüte heimischen Kunstschaffens, die Gotik, flaut feit dem 

zweiten Drittel des 16. Jahrhunderts zwar ab, wenn wir aber sehr genau 

zusehen: die Gotik geht dann unmittelbar in den Barock über. Das, was wir 

Renaissance nennen, gibt es in Kärnten kaum, kann es nicht geben. Um 

1500, als die italienische Renaissance blüht, herrscht in aller unberührten 

Reinheit in Kärnten noch die Gotik. Und was in den folgenden Jahrzehnten 

sich dann schüchtern einstiehlt, im Ornament zumal, wie nebensächlich erscheint 

es, wie wenig vermag es das besondere Wesen der heimischen, angestammten 

Kunstübung innerlich zu beeinflussen! 1829, als in St. Veit die Burg gebaut 
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wird (zugleich die Stadtmauern), ersteht damit ein rein gotisches Gebäude. 
Die Burg in Spittal, gegen die Jahrhundertmitte entstanden (und darüber 
hinaus), gilt immer als vorbildlicher Renaissancebau nördlich der Alpen, 
hier mag zum mindesten der Plan auf einen italienischen Meister zurück- 
gehen, der durch den Machtwillen eines Adeligen in fremdes Land berufen 
wurde. Bezeichnend ist nur, dass nicht die reine Hochrenaissance etwa eines 

? 

of im Schloß Porcia zu Spittal 
Bramante oder Raffael zur Nachbildung kam, sondern, vor allem im Hof, 
ein Florentiner Palazzo aus der Frührenaissance, der voll geheimer Gotik 
steckt. Oder der schöne St. Vetter Frauengrabstein: die Nischenrahmung 
Renaissance, die Frau hingegen völlig in gotischer Art gebildet. Dieselbe 
Nlischung am Millstätter Weltgerichtsfresko oder am Gbervellacher Altar, 
den freilich ein Ortsfremder, der Niederländer Jan van Scorel, auf einer 
Italienfahrt 1520 hier malte. 

Konnte die Renaissance im Norden nicht Fuss fassen, der Barock fand 
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mühelos Eingang, denn er ist ja nichts anderes als die der nordischen Kunst- 
gesinnung entsprechende grundsätzliche Umwandlung der südlichen Re- 
naistance. Die bildende Kunst in Kärnten bleibt in den drei barocken Jahr- 
hunderten, die auf die gotische Blüte folgen, an Umfang und Güte der 
Leistungen hinter der Gotik kaum zurück. Gotteshäuser waren in der Gotik 
in solcher Wenge errichtet worden, daß nun kein starkes Bedürfnis nach 
Neubauten vorlag. Dazu kam im Frühbarock des 16. Jahrhunderts der 
Protestantismus, der nicht eben kunstfördernd wirkte. Dennoch erstand gegen 
Ausgang des 16. Jahrhunderts ein so wichtiger Bau wie in Klagenfurt die 
heutige Domkirche mit ihrer großzügigen Wohlräumigkeit. Im 17. Jahr- 
hundert mehren sich dann, besonders auf Klagenfurter Boden, die kirchlichen 
Neubauten (Franziskaner-, Spitals-, Kapuzinerkirche). In St. Andrä baut 
von 1640 bis 1654 Fürstbischof Albert von Lavant die gewaltige Iesuiten- 
kirche Waria-Loretto. Dem Ende des Jahrhunderts gehört die Klagenfurter 
Pfarrkirche an. Aus dem 18. Jahrhundert feien beispielshalber die Wall- 
fahrtskirchen Waria-Hilf bei Guttaring (1727) und die Kreuzkirche in Villach 
(1726 bis 1751) genannt. 

Burgen und Schlösser werden im 16. Jahrhundert viele errichtet, wobei 
Gotik, Renaissance und Frühbarock ein oft köstliches Gemisch ergeben. Als 
die bedeutendsten seien Frauenstein (1519, 1554), Tanzenberg (heute leider 
arg beeinträchtigt) und Kochosterwitz (1570 bis 1585) angeführt, denen sich, 
sie alle an künstlerischem wert übertreffend, das Landhaus in Klagenfurt 
anschließt. Im 17. Jahrhundert, als der Adel verarmt und zum Teil ver- 
trieben ist, erlahmt der Umfang der Bautätigkeit. Das wertvollste sind das 
ehemals Rofenbergfche Stadtpalais (1650 bis 1660) in Klagenfurt, ein 
nobler kfochbarockbau mit bereits klafsizierender Neigung, und der Arkadenhof 
der bischöflichen Burg in Straßburg (1688). Das bischöfliche Schloß 
Awischenwäfsern, 1780 von I. G. kfagenauer errichtet, zeigt bereits die 
schwere Wucht des reifenden Klassizismus, der nun während des ganzen 
19. Jahrhunderts anhält. Erst feit etwa einem halben Nlenfchenalter lösen 
wir uns aus feinen Fängen. Viele der Kärntner Barockbauten sind mit 
Stukkos und Fresken ausgeschmückt. Die schönste stuckierte Schauwand 
(neben einer reichen Saaldcckenstuckierung) erhielt gegen die Witte des 
18. Jahrhunderts das St. vciter Rathaus; vorzügliche Stukkaturen besitzen 
auch die Ossiacher Kirche und die Domkirche zu Klagenfurt oder Waria-Llend 
im Rosental. Ob es immer heimische weister waren, die das schufen, wissen 
wir vorläufig noch nicht. Als die wichtigsten Barockmaler Kärntens seien 
genannt: A. Blumcnthal, dessen etwas grobe, aber wirkungsvolle Fresken 
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(1598) eben im Gurker Dom bloßgelegt werden, Ferdinand Fromiller 

(f 1760) (sein bestes Werk das Landhausfresko), der Tiroler A. Zoller, 

3- lllölckh (Fresken in der Klagenfurter Pfarrkirche, 1764) und der Schwabe 
<£. Gabriel, den man etwa den Kärntner Maulpertfch nennen könnte, wer 

die Kärntner Kirchen kennt, dem fällt auf, wie unverhältnismäßig besser als 

die Bilder stets die bildnerischen Werke an den Altären sind. Der Umfang 

dieser Altarkunst ist ungeheuer. Kein kleinstes Lergdorfklrchlein, das nicht 

seinen Knorpelwerk-, Laub- und Laudelwerk- oder Rokokoaltar hätte, 

darunter vorzügliche Werke. Das Großartigste: der Gurker Hochaltar von 

Michael hönell (1631), von dem auch der Klagenfurter Lindwurmbrunnen 

stammt (1636). Das zarte Gegenstück zum Gurker hochbarocken der Liedinger 

Rokokoaltar (um die Mitte des 18. 3ahrhunderts). Meisterhafte Schöpfungen 

derselben Zeit die großen, feurigen Apostel in Metnitz und Raphael Donners 

bleiernes Vesperbild (1741) im Gurker Dorn. Gotik und Barock waren, jedes 

in seiner Art, wirklicher Volksstil. Man erkennt es daran, daß sie tief das 

Kunstgewerbe durchsetzten und vor allem auch in die Volkskunst eindrangen. 

Ts war eben darin kein fremdes Aufzwängen, sondern ein ungehemmtes 

blütenreiches Sprießen aus dem heimischen nordischen Mutterboden. 

Kärnten als deutsches Kulturland 
von Dr. Martin wutte 

M^lie hochentwickelte römische Kultur fand in Kärnten wie in den übrigen 

Alpenländern im Zeitalter der Völkerwanderung ein Ende, verschiedene 
germanische Völkerschaften durchzogen plündernd das Land. Im Jahre 400 

wanderten Teile der Goten von Ungarn aus die Drau aufwärts durch Kärnten 

nach Tirol, um von dort aus nach Italien einzufallen. Um 472 brachen die 

Ostgoten in das Gebiet von Teurnia ein, bald darauf die Alamannen. Später 

gehörte Kärnten zum Reiche des Ostgotenkönigs Theoderich (in den Jahren 

495 bis 526). Es ist möglich, daß in diesen Zeiten einzelne gotische oder 

andere nordgermanische Scharen in Kärnten zurückblieben und von ihnen 

Spuren altnordischen Lebens in Kärnten in Hausbau, Hofanlage und Stall- 

einteilung, in Sitte und Brauch, Sage und Märchen herstammen. In diesem 

Falle wäre die germanische Besiedlung in Kärnten älter als die slawische. 

Die Zerstörung des römischen Lebens in Kärnten war jedoch nicht so 

sehr ein Werk der durchziehenden Germanen, als vielmehr der Slawen, die 

um 590, von den Awaren gedrängt, in Kärnten einfielen, denn Ausgrabungen 
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förderten Überreste von altchristlichen Kirchen in Lberndorf (Iuenna), am 
Aollfelde (Virunum), bei Thörl-Rlaglern (Rleclaria), St. Peter im Holz 
(Teurnia) und Lienz in Tirol (Aguontum) zutage, die dem 5. und 6. Jahr- 
hundert angehören, also einer Zeit, in der die Germanenstürme bereits vorüber 
waren. Teurnia wird überdies noch 591 erwähnt. Die Slawen, die nun von 
Kärnten und den umliegenden Ländern für längere Zeit Besitz nahmen, waren 
ein rauhes, wahrhaft barbarisches Volk. Von ihrer lVildheit kann man sich 
eine Vorstellung machen, wenn man bei Prokop, „Gotenkrieg", III, 38, hört, 
wie sie nach Eroberung einer Stadt auf der Balkanhalbinfel 15.000 Rlänner 
ohne Unterschied des Alters niedermachten und unterlegene feinde mit dem 
Vieh in Ställe sperrten und verbrannten, oder wenn man in der Legende der 
heiligen Rlarinnus und Amianus liest, daß die Slawen bei einem Einfall 
nach Bayern das schöne Land weit und breit verwüsteten und einen Einsiedler 
in seine brennende Pötte warfen. 

Die Raubzüge der Slawen in die benachbarten Lander hatten schwere 
Kämpfe mit Bayern und Langobarden zur Folge. Vom zweiten Jahrzehnt 
des 7. Jahrhunderts an herrschte jedoch zwischen Bayern und Slawen 
ziemliche Ruhe. Es scheint, daß schon jetzt die Bayern die benachbarten Teile 
des alten Norikum und damit auch von Kärnten besetzten. Denn um 750 
schreibt Paulus Diakonus, daß Norikum, welches im Süden an Italien 
grenze, vom Volke der Bayern bewohnt sei, während er Krain die Patria 
Slavoriim nennt. Jedenfalls haben die Slawen nicht das ganze Land 
gleichmäßig besiedelt, vielmehr ließen sie weite Strecken frei und es war schon 
im 8. Jahrhundert ein großer Teil von Kärnten von bayrischen Siedlungen 
durchsetzt. 

An Kultur standen die Slawen weit hinter den Germanen, waren sie 
doch gerade erst aus dem Osten vorgebrochen und standen unter der Herrschaft 
und dem kulturfeindlichen Einflüsse der Awaren, während die Germanen ein 
halbes Jahrtausend länger von der römischen Kultur beeinflußt worden 
waren, ganz abgesehen von ihrer hohen Ligenkultur. 

Bei der Einwanderung in Kärnten kannten die Slawen nicht einmal das 
Eisen, von den Handwerken waren ihnen nur die Töpferei und die Leinen- 
weberei bekannt. Ihre Hauptbeschäftigungen waren Ackerbau und Viehzucht, 
aber auch darin waren ihnen die Germanen überlegen, wie die zahlreichen 
deutschen Lehnwörter in den slawischen Sprachen bezeugen. 

Um 750 rief der Slawenherzog Borut die Bayern gegen die wütenden 
Angriffe der Awaren zu Hilfe. Die Bayern kamen, befreiten die Slawen 
von den Awaren, behielten aber die Vorherrschaft über die slawischen 
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Häuptlinge, Nach mehreren mißglückten Aufständen verloren die Slawen 
auch die Selbstverwaltung und an Stelle des slawischen Herzogs trat der 

bayrische Graf. 
Mit dem Eingreifen der Ladern in karantanien, wie Kärnten seit 664 

genannt wurde, beginnt ein neuer Abschnitt. Schöpfer und Träger der neuen 
Kultur waren ausschließlich die Deutschen. 

vor allem wurde im neuerworbenen Lande die höhere staatliche Ordnung 
eingeführt, die bei den Franken entstanden und durch das staatsmännische 
Genie Karls des Großen weiter ausgebildet worden war. Damit begann die 
mehr als tausendjährige Herrschaft des germanischen Lehens- und Heerwesens 
in Kärnten. An der Spitze des Landes, das zunächst zum Herzogtum Bayern 
gerechnet wurde, stand anderthalb Jahrhunderte hindurch der Graf als In- 
Haber der Heeres- und Gerichtsgewalt. vorübergehend lag in Kärnten sogar 
der Schwerpunkt des ostfränkischen Reiches. Das war zur Zeit des tatkräftigen 
Königs Arnulf, des vorletzten Karolingers (887 bis 899), der, ein geborener 
Kärntner, von seinem Vater König Karlmann mit der Herrschaft über Kärnten 
betraut, 887 zum ostfränkischen König gewählt wurde und später auch die 
Kaiserkrone erwarb. Moosburg und Karnburg erscheinen zur Zeit 2lrnulfs 
als königliche Pfalzen. 

Seit der Begründung des selbständigen Herzogtums Kärnten (976) war 
es in drei Grafschaften geteilt: Friesach, Lurn und Iauntal. vom 12. Jahr- 
hundert an zerfielen die Grafschaften in Landgerichte, die sich als Gerichts- 
und verwaltllngsfprengel bis in das 19. Jahrhundert hinein erhielten. 2lls 
Stcuerbezirke wurden die Landgerichte unter Kaiser Josef II. in Steuer- 
gemeinden eingeteilt, die dann in den Fünfzigerjahren des 19. Jahrhunderts 
zu Ortsgemeinden vereinigt wurden. So kommt es, daß sich die heutigen 
Gemeindegrenzen vielfach mit alten Landesgerichtsgrenzen decken, daß also 
die Grenzen der alten Grafschaften bis auf die heutige Zeit nachwirken. 

Aus der üarolingerzeit stammen die ältesten Denkmäler germanischer 
Kunst in Kärnten. Es sind dies geschmackvolle Bandornamente in Stein, die 
sich in Kärnten an vielen Stellen finden, zum Beispiel in der Gegend von 
Moosburg, dann in Millstatt, St. Maria in Hohenburg und Molzbichl in 
der Nähe des Lurnfeldes sowie in Friesach, also in Örtlichkeiten, die schon 
damals und wenig später als politische Mittelpunkte auftraten. 

Bald nach der Begründung der bayrisch-fränkischen Herrschaft setzte auch 
eine starke deutsche Lestedlungstätigkeit ein. Schon im 9. Jahrhundert erhalten 
deutsche Kirchen durch Schenkungen des Königs und des Adels reichen Grund- 
besitz in Kärnten, so das Bistum Freising zwischen Griffen und Trixen (882), 
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dann zu Maria-Wörth und Umgebung und in Oberkärnten, das Erzbistum 
Salzburg beim Einflüsse der Görtfchitz in die Gurk (851), gleich darauf zu 
hochosterwitz, im Lavanttale, zu Maria-Saal, südlich von Klagenfurt zu 
Maria-Rain und Gurnitz und zu Friesach. Im 10. und 11. Jahrhundert 
erscheint das Bistum Lrixen reichbegütert im Iauntale, das Bistum Bam- 
berg im Lavanttale und in der Gegend von Villach bis pontafel. Bamberg 
bleibt bis 1759, Salzburg bis 1803 im Besitze der Kärntner Güter. 

Die Kirchen brachten im Vereine mit dem Adel zahlreiche deutsche 
Lauern nach Kärnten, welche das von den Slawen frei gelassene Land rodeten. 
Dass sie in Kärnten im allgemeinen den haupttell der Rodearbeit geleistet 
baden, beweisen die deutschen Orts- und Flurnamen, deren Zahl die der 
slawischen weitaus übertrifft. So gibt es in Kärnten nicht weniger als 
24 Orte mit dem Namen „Raut", „Gereut" und „Kreuth", ja der Ausdruck 
fand auch in der Form „Rute", welche zwanzigmal als Ortsname vorkommt, 
Eingang in das Slowenische. 

Naturgemäß war die deutsche Besiedlung im Norden starker als im 
Süden. In den heute, abgesehen von den grösseren Orten, fast rein sloweni- 
schen Gerichtsbezirken Eberndorf, Lleiburg und Eisenkappel sowie in der 
Gegend südlich vom Wörthersee, die gleichfalls fast rein slowenisch ist, sind 
deutsche Lauern in Menge nachweisbar. Dort sind nach dem herzoglichen 
Urbar von 1267 in dem engen Raume zwischen Bleiburg und Rechberg 
39 deutsche Ligenleute, darunter 14 mit Söhnen, sesshaft; hier treten in 
einigen wenigen Urkunden des 11. Jahrhunderts mehr als ein halbes hundert 
deutsche Zeugen auf. In den herrschaftlichen Urbaren der folgenden Jahr- 
Hunderte wimmelt es auch in heute slowenischen Gegenden von deutschen 
Bauernnamen wie Mayer, Steinbrecher, Hammerl, Schmidt, Kramer, Winkler 
usw. in der Herrschaft Hollenburg (1646), Schenk, Nachtigall, Steiner, Bettler, 
König, Käfer, Gberdeutschmann, Unterdeutschmann usw. in der Herrschaft 
Bleiburg (1574). In einem Urbar des Amtes am Wallersberg bei Völker- 
markt aus dem 15. Jahrhundert sind 70 vom hundert der Namen deutsch. 

Diese deutschen 2lnsiedler leisteten aber nicht bloss eine gewaltige Rode- 
und damit Kulturarbeit, sie brachten auch ihre wirtschaftlichen Einrichtungen 
nach Kärnten mit und wurden hier die Lehrmeister der Slowenen. Beweis 
dafür ist die Fülle von Lehnwörtern, welche die Mundart der Kärntner 
Slowenen, das Windische, für Geräte und Schmuck, für das Haus und feine 
Teile, Gegenstände des Handels und Verkehres aufweist. Im Rosentale zum 
Beispiel sind von 130 slowenischen Berufsnamen über 100 dem Deutschen 
entlehnt. Den deutschen Bauern folgten eben der deutsche Handwerker und 
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öer deutsche Kaufmann. Jetzt erst, vom 12. Jahrhundert an, entstanden 
Märkte und Städte. 

Sie alle sind ausnahmslos deutsche Gründungen, auch in den gemischt- 
sprachigen Landesteilen. Dafür sprechen schon die Ortsnamen Unterdraubnrg 
(seit 1183—1220 Markt), Gutenstein (seit 1317 Markt), Lleiburg (seit 
1228 Markt), Rechberg, das spätere Cisenkappel (seit 1262—1268 Markt), 
Völkermarkt (seit 1105—1126 Markt, seit 1262 Stadt), wolfsberg (seit 
1289 Stadt), Straßburg (seit 1228 Markt), Althofen (seit 1268 Markt), 
Weitensfeld (feit 1208 Markt), Gmünd (seit 1273 Markt und Stadt), 
Greifenburg (seit 1237 Markt). 

Auch Klagenfurt (seit 1193—1199 Markt, seit 1252 Stadt) ist schon 
seinem Namen nach eine deutsche Stadt. Und doch ist jüngst das uralte 
Wahrzeichen der Stadt, der Lindwurm, der schon im ältesten Siegel von 
1286 Verwendung fand, als Beweis für das slowenische Wesen der Stadt 
angeführt worden! Als ob der Name Lindwurm mit der Linde, dem ver- 
meintlichen slowenischen Nationalbaume, etwas zu tun hätte! Gerade die 
Anknüpfung an die altdeutsche sagenhafte Gestalt des Lindwurms (ah. lind, 
Schlange) ist ein sprechendes Zeugnis vom deutschen Ursprünge der Stadt. 

bei Barne @t. Deit (Bladt feit 1199, @tabt feit 1224) beutet 
auf deutschen Ursprung hin. Denn der heilige Veit genoß in Sachsen und 
Franken Verehrung und sein Kult kam durch das fränkische Bistum Bam- 
berg, das zur Zeit des ersten Auftauchens des Ortes hier Güter besaß, nach 
Kärnten. Und wie in Bamberg bei der Domweihe 1012 ein Altar dem 
heiligen Veit geweiht wurde, so wurde später im 15. Jahrhundert das 
Andenken des heiligen in der Spitalskirche zu St. Veit durch die Aufstellung 
von prächtigen gotischen Tafelgemälden gefeiert. 

In den Städten und Märkten blühte bald das Handwerk auf. Schon 
im 13. und 14. Jahrhundert treffen wir allenthalben Zünfte, die sich ihre 
Vorrechte von dem Herrn des Ortes bestätigen lassen. Den Reigen eröffnete 
die Bruderschaft der Lederer und Schuster in Friesach, die 1235 vom Trz- 

bischof Eberhard II. bestätigt wurde. Im Jahre 1500 schlossen sich die 
Fleischhauer in wolfsberg zu einer Zunft zusammen. Im 14. Jahrhundert 
schießen die Zünfte wie die Pilze hervor. Daß auch die Sprache der Zünfte 
und aller ihrer Ausschreibungen und Briefe die deutsche war, lehrt uns das 
Beispiel eines Lehrbriefes aus Völkermarkt. Die Lehrlinge gingen nach voll- 
brachter Lehrzeit auf Wanderschaft. Sie durchwanderten Deutschland und 
kehrten schließlich, erfahren im deutschen handwerksbrauche, wieder in die 
Heimat zurück. 
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Deutschen Ursprung hat auch das Rechtsleben in Kärnten. Sämtliche 
Urkunden sind, soweit sie nicht lateinisch geschrieben wurden, in deutscher 
Sprache abgefaßt, so vor allem das Kärntner Landrecht, eine Bestätigung 
der Rechte des Kärntner Adels, vom Jahre 1558 und sämtliche Stadtrechte, 
wie bas ron 0i. Deü (1508), mifsbeig (1551), aiagenfuit (1558), 
Friesach (1539), Völkermarkt (1342) und Bleiburg (1570). Städte und 
Märkte erhielten Selbstverwaltung und das Recht, einen Richter und einen 
Stadtrat zu wählen. Da ist es denn von besonderer Bedeutung, daß die 
Rats- und Gerichtsverhandlungsschriften sämtlicher Städte und Märkte aus- 
nahmslos in deutscher Sprache abgefaßt sind. Somit war das Deutsche auch 
die ausschließliche Verhandlungssprache. In deutscher Sprache sind endlich 
auch die Aufzeichnungen des ländlichen Rechtes niedergeschrieben, die so- 
genannten weistiimer, auch solche in slowenischen Gegenden. Aber die kärnt- 
nerischen Rechtsdcnkmäler sind nicht bloß der Sprache, sondern auch dern 
Inhalte nach deutsch. 

Schon wenige Jahre nach der Besitznahme Kärntens durch die Bapern 
fand auch das Christentum Eingang. Bischof Virgilius von Salzburg (747 
bis 748) schickt zahlreiche Missionäre nach Kärnten, darunter den Landbischof 
Modestus. An den zwei uralten Kulturmittelpunkten des Landes, am Zoll- 
feld und am Lurnfeld, erstanden die ersten christlichen Kirchen: Maria-Saal 
und St. Peter im Holz. Klöster wurden erst im 11. und 12. Jahrhundert 
gegründet. Im Jahre 1072 erfolgte von Salzburg aus die Gründung des 
Bistums Gurk. 

Von den Klöstern und Kirchen aus strahlte die deutsche Kultur in die 
Nachbarschaft, wir hören, daß die Mönche die deutsche predigt pflegen. 
Bruchstücke solcher predigten sind erhalten. Die Klöster brachten auch die erste 
Blüte des geistigen und künstlerischen Lebens in Kärnten hervor. 

Aus dem Kloster Millstatt stammt eine reichhaltige und reichbebilderte, 
im 12. Jahrhundert abgefaßte Sammelhandschrift, welche die ältesten Denk- 
mäler deutscher Literatur auf österreichischem Loden enthält, die Genesis und 
den Exodus, kindlich naive, poetische Schilderungen von der Erschaffung der 
Welt und von dem Auszuge des Moses aus Ägypten. Ein anderes Gedicht 
der Handschrift, der Phpsiologus, beschreibt eine Anzahl teils wirklicher, teils 
fabelhafter Tiere, ein weiteres handelt vom himmlischen Jerusalem. Diese 
beiden Gedichte haben auch auf die Kunst Einfluß genommen. Auf den 
Phpsiologus gehen die Tierbilder im Kreuzgange zu Millstatt und am 
Sakramentshäuschen in Heiligenblut zurück, auf das himmlische Jerusalem 
das berühmte Deckengemälde der bischöflichen Kapelle im Gurker Dome. Die 
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Wi# „Dom He#" niiö „Die ^od)geit", bie giei^falle bm^ bie mm- 
stâtter Handschrift überliefert und in Kärnten entstanden sind, weisen auf 
alamannischen Kultureinfluß hin, der durch die Hirschau er Mönche sich auch 
auf Millstatt erstreckte. 

Neben den Dichtungen der Millstätter Handschrift verdient die deutsche 
Legendendichtung Erwähnung, die durch Bruchstücke einer Johannes- und 
Sankt-Veit-Legende vertreten ist. Sie wurden im Kanonikatsarchiv zu Maria- 
Saal, einer Gegend, die im Mittelalter noch slowenisch war, aufgefunden. 

Auch außerhalb der Klöster begann sich das deutsche Geistesleben zu 
regen. Die Zeit Walters von der vogelweide, Wolframs von Eschenbach und 
Hartmanns von 2lue machte sich auch in Kärnten bemerkbar. Walter stand in 
engen Beziehungen zum kunstsinnigen und freigebigen Herzog Bernhard (1202 
bis 1256), der von ihm als „milter fürste, marterarre um ère" gepriesen wird. 
Er weilte wahrscheinlich auch an dessen prunkvollem Hofe zu St. Veit. 

Das deutsche Rittertum mit allen seinen Licht- und Schattenseiten spielt 
in Kärnten ebenfalls eine wichtige Rolle. In Friesach wurde 1224 gelegentlich 
eines von Herzog Leopold VI. von Gsterreich dorthin einberufenen Fürsten- 
tages auf Vorschlag des Herzog Bernhard jenes glänzende Turnier abgehalten, 
das Ulrich von Liechtenstein in seinem „Fraucndienst" beschrieben hat. Uber 
sechshundert Ritter nahmen daran teil. Tausend Speere wurden verstochen, 
bei anderthalb hundert Pferde gingen verloren. Auch die bekannte venusfahrt 
Ulrichs von Liechtenstein bewegte sich durch Kärnten, heute zeugen noch Hun- 
derte von Burgen und Schlössern von vergangener deutscher Ritterherrlichkeit. 

Kein Wunder, wenn da der deutsche Minnesang und die höfische Epik in 
Kärnten Eingang fanden, vor allem ist zu nennen Herr Zachäus von Himmel- 
berg, „von sinem gesange wite erkant", wie Ulrich von Liechtenstein von ihm 
sagt. Leider ist von seinen Dichtungen nichts erhalten geblieben, viel Anklang 
und Nachahmung fand die höfische Epik. Heinrich von dem Türlin dichtete 
hier zwischen 1215 und 1220 seine langatmige „Krone". Seine Helden tragen 
Wappen bekannter kärntnerischer Ministerialen. 

Wie weit bie leilnaSme an bei ^fif^en Gpif ging, etfie^ man batane, 

daß Namen und Wappen der in den Dichtungen gefeierten Helden von kärnt- 
nerischen Familien angenommen wurden, wir begegnen in Kärntner Urkunden 
Namen wie Isolde und Tristan, Enyte und Erek (nach Hartmann von Aue), 
Parzival, Sigunc (nach der Geliebten Schionatulandars im „Titurel") und 
%lise (nad, Wolframs „WilleSalm"). (Ein gnfaü iß es wo#, wenn (Bialanb 
non Wasserleonburg feine Tochter „Sigune" nennt und in demselben Wasser- 
Iconburg sich ein Bruchstück des jüngeren „Titurel" gefunden hat. Auch 
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Bruchstücke deutscher Reimchroniken fanden sich, Teile der Chronik Ottokars, 
so in Rosegg, heute in slowenischer Gegend, ferner von Rudolf von Tins' 
„Weltchronik" und von der Kaiserchronik. 

In die zwei letzten Jahrhunderte des Mittelalters fallen die Anfänge 
der gelehrten Prosa in Kärnten. Im 14. Jahrhundert schreibt Abt Johann 
von viktring in lateinischer Sprache sein „Luch zuverlässiger Geschichten" 
und vor 1500 verfaßt Jakob Unrest, Pfarrer der heute slowenischen Pfarre 
St. Martin am Techeisberg, von Geburt ein Ba^er, feine deutschen Chroniken. 

Im 12. Jahrhundert tauchen Schulen in Kärnten auf, zuerst in den 
Klöstern. Den ersten Rang nahm die Schule zu Gurk ein, an welcher haupt- 
sächlich Söhne von Adeligen ausgebildet wurden. Im 15. Jahrhundert waren 
dort Lehrer tätig, die aus Franken und Sachsen stammten. Neben den Kloster- 
schulen entstanden auch Stadtschulen, so in St. Veit und Völkermarkt schon 
in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, dann in Gmünd, Gbervellach und 
in anderen Orten. In Klagenfurt wird ausdrücklich eine deutsche Schule 
neben der lateinischen genannt. An der Schule zu Villach wirkte der berühmte 
Arzt und Alchimist Theophrastus Paracelsus längere Zeit als Lehrer. 

Auch die bildende Kunst in Kärnten steht mit der deutschen in engster 
Verbindung. Für die Baukunst wurde in der romanischen Zeit von besonderer 
Bedeutung das Kloster Hirschau in Schwaben. Bei Begründung des Klosters 
St. Paul (1080) zogen nämlich zwölf hirfchaucr Mönche in das Kloster ein. 
Auch der Abt Gaudentius von Millstatt stammte aus Hirschau. Mit den 
Mönchen kamen Bauleute, die Fratres Barbati, welche natürlich ihre Lau- 
gepflogenheiten nach Kärnten mitbrachten. Der Gurker Dom, einer der 
größten in der ursprünglichen Reinheit noch erhaltenen deutschen Dome, zeigt 
deutlich Einflüsse von HildesHeim in Sachsen, wohin sich in der Zeit des 
Investiturstreites Erzbischof Konrad von Salzburg hatte flüchten müssen. 
Die Skulpturen des berühmten romanischen Kreuzganges in Millstatt haben 
die Krppta des Domes zu Freising und der Kirche St. Jakob in Regensburg 
zum Muster. Andere romanische Kirchen gehen auf bayrische und fränkische 
Vorbilder zurück. 

Die gotische Kirchenbaukunst in Kärnten steht anfangs durch Vermittlung 
der in Viktring angesiedelten Zisterzienser Mönche unter französischem Einfluß, 
erst später unter deutschem. Von den deutschen Bauhütten wurden die Regens- 
burger und die wiener maßgebend. 

wie die Baukunst, so zeigt auch die Malerei innigste Zusammenhänge 
mit Deutschland. Die großartigen Wandmalereien in der bischöflichen Kapelle 
des Gurker Domes aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts gehören zu 
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öcn bedeutendsten Werken romanischer Walkunst in Deutschland und sind eng 
mit thüringisch.sächsischen Miniaturen und westfälischen Wandmalereien ver- 
wandt. In der Kirche zu Nöring, weit hinter Gmünd, hat sich ein Gemälde, 
die Kreuzigung Christi, aus der Schule Pfennings erhalten, der als führender 

Meißel in Rürnberg midie. (Ein anbereß marbilb in bei Bi^e ;u Dornbaci, 
bú Smünd, darstellend die Vermählung der heiligen Katharina mit dem 
Christuskinde, lehnt sich an die ältere Kölner Schule des 15. Jahrhunderts an. 
©o manches Altarbild in Kärnten weist deutliche Spuren der Stilweise Schon- 
ganéis (um 1450) aus %ugaburg ans, besten „Madonna im Rosen#" in 
fiolmar weltbekannt ist. Wandmalereien in der Kirche zu Thörl gehen auf 
Miniaturen in einem 0al)bnrger Mißale ;urüd, baß ron einem 0#%: beß 
berühmten Luchmalers BertoldFurtme^er aus Regensburg (tätig 1476 bis 
1501) nach dessen Anleitung gemalt wurde. Das schon erwähnte Tafel- 
gemälöe ane bei 0antt.DeiW:egenbe iß ein Med ane ber S^nle beß Rüm- 
berger Meißen; Mi^ael Mo^^gemni^ (1454 biß 1519). Daga fommen no^ 

anbere Gemáíbe beatf^er Meißer im beatmen nnb gemißt, 
sprachigen Gebiete Kärntens, die fast durchaus deutschen und nur selten 
italienischen Einfluß zeigen. 

2luch die zahlreichen Flügelaltäre Kärntens zeigen Zusammenhänge mit 
'Arbeiten deutscher Meister. Der berühmte Mgelaltar in heiligenblut, die 
Flügelaltäre zu St. Leonhard, in der Schlanitzen bei«hermagor, zu St. Leon- 
hard bei Möllbrücke und zu Zwickenberg verraten die Schule Michael Pachers, 
beß 0d)öpserß beß 6t..IDoIfgang.2mareß in Oberößerre#. Die @4ni&arbeiten 
beß Heiligenblut-Altares rühren von einem unmittelbaren Schüler Pachers, 
bem Eiroler Wolfgang Rßlinger, #, bie Bilber beß Zliareß teilß ron Simon 
ron Taisten aus Tirol, teils von Max Reichlich aus Salzburg. 

hervorragend sind die Leistungen des Kunsthandwerks. Kunstsinnige 
(BoIbMmiebe, Gürtler, ßinngießer, Glodengießer, Großer, li^Ier, Stein- 

'"etze wanderten aus Deutschland nach Kärnten ein und machten hier Schule. 
Gft finden sich auf ihren Werken deutsche Inschriften, wie auf dem Speisekelch 
in der Kirche zu Maria-Saal oder auf zahlreichen Glocken und Zinngeräten. 

Im Mittelalter wurden die Grundlagen der Kultur in Kärnten geschaffen, 
in der Reuzeit dauerte die kulturelle Befruchtung Kärntens durch Deutschland 
fort. Alle großen geistigen Bewegungen, welche die neuzeitliche Geschichte 
Deutschlands beherrschen: Reformation und Gegenreformation, Aufklärung 
und Kantische Philosophie, klassische Dichtung und Romantik, Freiheitsdrang 
unb (Ermaßen beß beugen Dolfßbemußtseinß, fragen i%re Wellen biß nach 
Kärnten. 
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Luthers Lehre wurde durch sächsische Bergknappen, adelige und bürger- 
liche Studenten, die an den evangelischen Hochschulen zu Wittenberg und 
Tübingen studierten, und deutsche Prediger ins Land gebracht. Die protestan- 
tischen Stände gründeten in Klagenfurt das Collegium sapientiae (1565 
bis 1600), eine Art Hochschule, die den geistigen Mittelpunkt des evangelischen 
Kärnten bildete und zuletzt von dem Schwaben Hieronymus Mcgiser, dem 
Verfasser der dickleibigen, deutsch geschriebenen „Amiales Carmthiae“ 
(1612), der ersten Geschichte Kärntens, geleitet wurde. Im Zeitalter der 
Gegenreformation treten an Stelle der Universitäten Wittenberg und Tübin- 
gen die katholischen Universitäten Graz, Wien und Salzburg, an Stelle des 
Collegium sapientiae die Iesuitenfchule in Klagenfurt. Franz Freiherr 
von Khcvenhüller, der Verfasser der neunbändigen „Anuales Ferdinan- 
dei II.“, stammt aus Kärnten. Im 17. Jahrhundert schreibt der Benediktiner 
Albert Reichart, ein geborener Klagenfurter, sein Breviarium der Geschichte 
Kärntens, im 18. Jahrhundert erscheint die „Germania Sacra“, eine 
Kirchengeschichte des südlichen Deutschland, in deutscher Sprache, von 
Markus hansitz aus der Gegend von Völkermarkt, das „Specimen Archon- 
tologiae Cariiitliiae“ des Erasmus Fröhlich, Professors in Klagenfurt; 
hier wirkte auch vier Jahrzehnte hindurch der große Botaniker Franz Frei- 
herr von Wulfen, der Entdecker der Wulfenia Carinthiaca. Im Jahre 
1640 erhält Klagenfurt eine deutsche Druckerei, zwanzig Jahre später er- 
scheint bereits ein durch zahlreiche Holzschnitte geschmücktes Buch. 

Die Zeit der Aufklärung kündigt sich in Kärnten durch die Gründung 
einer Freimaurerloge in Klagenfurt an. Der Txjesuit Blumauer lebt einige 
Zeit ein fröhliches Leben im Schlosse Tallenstein bei Völkermarkt. Unter 
Maria Theresia hält die deutsche Schule in Kärnten ihren Tinzug. 

Klopstock und der Göttinger Hainbund werden in Kärnten bewundert 
und nachgeahmt, Lessings und Schillers Dramen bald nach dem Erscheinen 
in Klagenfurt, ja sogar in kleineren Städten durch herumziehende Schau- 
spielertruppen aufgeführt. Um Paul Freiherrn von Herbert, einem begeisterten 
Anhänger Kants, versammelt sich in Klagenfurt ein Kreis gleichgesinnter 
Männer und Frauen. Herbert reist nach Jena und schließt dort Bekanntschaft 
mit Schiller und Novalis. In die Heimat zurückgekehrt, bemüht er sich, von 
Schiller gebeten, die Horen zu verbreiten. Im Jahre 1811 wird die heute 
noch lebende Zeitschrift „Tarinthia“ gegründet, die, was Dauer des Tr- 
schcinens anbelangt, in Österreich einzig dasteht und für das literarische und 
wissenschaftliche Leben in Kärnten von hervorragender Bedeutung ist. Durch 
Jahrzehnte hindurch diente sie nicht nur wissenschaftlichen Zwecken, sondern 

194 



sic war auch Musenalmanach für heimische und auswärtige Dichter. Denn 

ßc braute neben Öen (Bebieren Hmtnerif4er Ganger and, fol^e non Dein. 

ba#ein, GriUparaer, Qalm, gebli^, Rädert anb besonders non Oo^nn 

«abiieí @eibl. On ben Seit bei Romani« ;eigt ß4 bie Wmifd;e Di^tfnnp 

»Olt Uhlanb und Lichendorff beeinflußt. Ls ist kein Zufall, daß gerade jetzt 

der Sinn für die Vergangenheit erwachte, Gallenstein und Simon Martin 

MeM den heimischen Sagenschatz verwerten und daß man allmählich der 

Schönheit der Heimat inne wird. Gallensteins Name lebt unsterblich fort durch 

jenes schöne Gedicht, das die heimatliche hpmne der Kärntner geworden ist 

und mit den Morten „Dort, wo Tirol an Salzburg grenzt" beginnt. 

Auch der Vormärz zeigt seine Spuren in Kärnten. In der zweiten Hälfte 

bes 19. Oa#unbeií0 Wen Hamen mie Cf4abn#nigg, j=e#ei non Stein- 

wand, Marx und Rauscher einen guten Klang. 

Die bildende Kunst erscheint auch in der Neuzeit von Deutschland be. 

cinflußt. Jan ©coreis berühmtes Altargemälde fand in Gbervellach, Raphael 
Donners ergreifende Kreuzabnahme im Gurker Dom ein heim. Lin bunt 

umrahmtes Lhristophbild an der Kirche zu Faak zeigt Linflüsse Holbeins, 
ein Tafelgemälde in Abtei bei Lberndorf, die Abnahme des Leichnams Christi 

darstellend, den Stil Cranachs. Im 18. Jahrhundert erweist sich der Kärntner 

abei alß (Bonner bea#er HMfnnß. Die ¿familie Stampfer anteißn# ben 

Xirolcr Maler Anton Zoller und gibt dem heimischen Fromiller, der die 

Fresken im Wappensaal in Klagenfurt und zahlreiche andere Fresken malte, 

Mittel zum Besuche der Münchner Malerakademie. Graf Franz von Rosen- 

berg bringt den wiener Landschaftsmaler Christian Brand nach Kärnten. 

Fürstbischof Josef von Auersperg stellt den Salzburger Josef Bergler als 

Kammermaler an. von ihm ftammen Gemälde zu Zwifchenwäffern und 

Straßburg. Der Kärntner Maler Pichler studierte in Salzburg, München 

und Wien. Lr schuf Gemälde in Laxenburg und in der fürstbischöflichen 

Residenz in Klagenfurt. 

Der 0#abe (Eußad, Gabriel, Gipset noit %ftaibi(bem, fanb in 

Klagenfurt eine zweite Heimat. 

Die Baukunst fchnf in dieser Zeit wenig Bemerkenswertes. Lin Werk 

eißen Ranges, bas 0d,loß in Spittal, gehört bei italienif^en Renaissance an. 

Om 16. O*#*"!"# errei^t bei Buigenbau feine Blüte#, On biefei &eit 

würben bie Bargen ;a 50401111*% Canbßfron, Glanegg, Straßbmg nnb 

viele andere Burgen ausgebaut, die der Kärntner Landschaft ein besonderes 

gef4i4*H4eB Gepiöge rellenen. Om 17. OaMWeit werben 3aWie#e 

Schlösser in der (Ebene geschaffen. 

105 13» 



So ergoß sich durch mehr als ein Jahrtausend hindurch ein ununter- 
brochener Strom deutschen Lebens nach Kärnten bis zu seinen äußersten 
Grenzen — an den Felsenmauern der Karawanken. Nicht nur durch die 
politische Zugehörigkeit und die Sprache, sondern auch durch die Kultur 
wurde Kärnten ein deutsches Land, nicht nur geographisch und politisch 
bildete es eine Einheit, sondern auch kulturell. 

Die Slowenen in Kärnten haben, getrennt von ihren Stammesgenoffen 
in Krain durch die ewigen Schranken der Natur und von Anfang an auf 
einer niedrigeren Kulturstufe stehend, die höhere deutsche Kultur freiwillig 
und gern in sich aufgenommen, wie sich einst slowenische Adelige aus eigenem 
Antrieb deutsche Eigennamen beigelegt haben. Zugleich übernahm ein großer 
Eeil der slowenischen Bevölkerung die deutsche Sprache und hat sich so voll- 
ständig eingedeutscht. Das alles geschah auf friedliche weise. 

Alles, was an Kulturwerken in Kärnten geschaffen wurde, ist deutsch, 
wenn wundart, Sitte und Brauch der Deutschen auch slowenische Einflüsse 
zeigen, so sind diese Einflüsse verschwindend. Die deutsche Kultur hat eben 
die beiden Völker einander nähergebracht. 

Hart an der Sprachgrenze, auf einem Gute bei Viktring, ragen zwei 
Bäume stolz in die Lüfte, eine Eiche und eine Linde. Mit Vorbedacht wurden 
sie vor einem halben Jahrhundert gepflanzt, als Sinnbilder für die beiden 
Völker, die sich hier berühren. Die Stämme beider haben sich in der Heimat- 
lichen Erde kräftig entwickelt, ihre Äste und Zweige durchdringen und um- 
schlingen einander. So ist einer dem anderen Stütze. Vereint trotzen sie jedem 
Sturme, getrennt ist jeder nur ein halbes Wesen. 

Ans der Zeitschrift „Donauland", Sonderheft „Kärnten", April ^20. 
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Käi-ntnensche Dichtung 

Von Dr. Max P i r k e r 

X j ‘c kärntnerische Dichtung ist, wie die aipenländische Dichtung über- 
haupt, tief im volkstümlichen verwurzelt. Die namenlosen Dichter 

der Volksschauspiele sind hier die Träger einer Entwicklung, die deni ganzen 

bayrischen Stamm, dem ja die kärntnerische Landschaft zugehört, eigen- 
tümlich ist. In diesen noch vor einem Menschenalter bis in die entlegensten 

Alpentäler lebendigen Dramen lebte sich der bayrische Spieltrieb aus, hier 

wenige: ab in bei Bonaulanbfcßaft ins Barode fcßweifenb, ab uielmebr 

in mittelalterlich-gotifcher Strenge verharrend. Die Zeugnisse dieses gotischen 

Cebenogefübb, Sie BoIfß#anfpieIe, biß tief ine neunseßnte 3aMnnbert 

^nein lebenbigeß Ißeater, würben aus bet seelischen Bot bet (Gegenwart 

berauß ron bem rarntnerif^^en @eteßrten (Georg (Braber mit (Blüct erneuert: 

lveihnachts-, Passions- und Paradeisspiel, ein kärntnerischer „Jedermann", 

die „Tomödie von dem grimmigen Todt": ganz im Stile mittelalterlicher 

deteníanse, betb.%ol3s(f|nittmaßig; mitten in ber Dernicßtung wehmütig baß 
Volkslied vom „Röslein rot" aufblühend. Die Stände und Lebensalter ziehen 

an uns vorüber: Jüngling und Schäferin, König, Soldat und alter Mann, 

ganßmurß nnb Doftor retraten ben (Einfluß ber 6tcgreiffunß ber IDanber! 

bühnen. 
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Die junge kärntnerische Dichtkunst unserer Tage verbindet mit diesem 
volkstümlichen Herkommen nur ein dünner Faden. Zwei Dichter sind heute 
noch von mehr als nur literarhistorischer Bedeutung: Adolf Ritter von Tscha- 
buschnigg und Ernst von Rauscher. Der erstere, mitten in die großen geistigen 
und sozialen Strömungen des neunzehnten Jahrhunderts hineingestellt, durch 
europäische Reisen und politische Laufbahn vielseitig gebildet, reicht mit 
seinen literarischen Anfängen weit ins neunzehnte Jahrhundert, bis in den 
Ausklang der Romantik, zurück: die romanhaft ausgesponnene, von roman- 
tischen Lichtern durchfunkelte Novelle „Ironie des Lebens" (1841) geht zurück 
bis in die Alterstage Tiecks. Aber neben dem romantischen Erbgut ist es 
die Freiheitsluft der jungdeutschcn Bewegung, die durch die Werke dieses 
Mannes weht, der später österreichischer Minister wurde. Schon Tschabusch- 
niggs erster, von der pariser Iulirevolution angeregter versuch „Das 
Haus der Grafen Gwinsky" (Leipzig 1832) läßt die revolutionäre Note 
erkennen, die sich in den späteren Romanen mit sozialem Gehalt füllte. 
Sein von der damals im Gefolge der 1848er Revolution auch in den Alpen- 
ländern bereits auftretenden Arbeiterbewegung nicht unbeeinflußter Roman 
„Die Industriellen" (1854; die zweite Auflage erschien 1876 unter den: 
Titel „Fabrikanten und Arbeiter"), mit romantischer Lildungsfülle über- 
laden, in einem vormärzlich verschnörkelten Stil geschrieben, von der zeit- 
genössischen Kritik als „höchst gefährlich" bezeichnet, drang über einen engen 
Kreis nicht hinaus, so daß die politische Wirkung ausblieb. Daß dieser 
Sozialpolitiker aus den höchsten Beamtenkreisen als echter Sohn der Kärntner 
Berge auch eine zarte und humorvoll durchleuchtete Lyrik hinterließ, sei noch 
besonders angemerkt, wie bei allen alpenländischen, dem Getriebe der Welt- 
städte entrückten Lyrikern spielt die innere Wirklichkeit eine große Rolle, diese 
Innenwelt, die Tschabuschniggs Leitspruch preist: 

„was du glaubst, für dich hat's Leben, 
was du liebst, nur das ist dein, 
was du hoffst, muß sich begeben, 
und so wirst du glücklich sein." 

Diese Innerlichkeit, die aber keineswegs Weltflucht bedeutet und in 
naiver Gegenständlichkeit weit entfernt von mystischer Verzücktheit bleibt, 
ist auch der Grundakkord des Lebenswerkes von Ernst von Rauscher, der, 

der eigentliche Altkärntner Lyriker, aus dem alten Kärntner Lergwerks- 
hcrrengeschlecht der Rauscher von Stainberg hervorgegangen ist. Sein 
Kunst, und Lebensgefühl ist stets eine herzliche Freude am Dasein, eine 



frohe Bejahung des Lebens gewesen: es ist die behagliche, nach den Stürmen 
von 1848 wieder still gewordene Lürgerwclt der fünfziger und sechziger 
Jahre, in der Rauschers Iugendschaffen wurzelt. Diesem etwas altvaterischen, 
aber heute uns als verlorenem Besitz doppelt anheimelnden Geiste ist auch 
Rauschers Kunst verschwistert, deren Hauptinhalt zarte, niemals dämonisch 
aufzuckende Liebe und ein klassizistisch geformtes, aber durch die unmittel- 
bare Nähe der geliebten Heimatlandschaft blutvoll-lebendiges Naturgefühl 
sind. Die Wörtherseelandschaft mit ihrem weiten Umkreis der Berge steht im 
Mittelpunkt seines dichterischen Erlebens: 

„Schon seh' ich fort die leichten hüllen schwinden, 
vom Sonnenkusse rosig angehaucht — 
ein Fächeln fühl' ich, wie von Morgenwinden, 
die Alpe leuchtet und die wiese raucht; 
es duftet schon von Rosen und von Linden, 
der Gießbach tönt und Spitz' um Spitze taucht 
am Horizont, ein felsenreich' Gewimmel, 
mit Wollust in den träumerischen Himmel." 

Rauschers Zeitgenosse ist Friedrich Marx, wie so mancher andere öster- 
reichische Dichter Offizier. Sein lyrisches Lebenswerk hat seine Dramen 
„Olympias" und „Iakobäa von Laiern" überdauert. Das tiefinnerlich 
erlebte Deutschtum ist für den Bewohner des Grenzlandes kennzeichnend: 
es ist mit starker Eindringlichkeit und schmerzlich erlebtem Inhalt in den 
Werken Josef Friedrich perkonigs, der heute wohl als einziger das epische 
Erbe Tschabuschniggs verwaltet, lebendig. Sein großer Kärntner Land- 
fchaftsroman „Die stillen Königreiche", der in bisher kaum entdeckte Ge- 
biete der kärntnerischen Landschaft, die Karawanken, führt, ist ein Luch 
des sinnlich-dionysischen Rausches, der dieser süd- und mittelkärntnerischen 
Landschaft eignet. Die kärntnerische Volkskunde weiß von den seltsamen 
Wallfahrern zu erzählen, die, efeugeschmuckt, „im wüsten Laufen" (wie der 
Chronist Megiser sagt), an einem Lage auf vier im unteren Glantal gelegene 
Berge stürmen — christliche Dion^sosjünger, letzte unbewußte Anhänger 
eines Kultes, dessen unverstandene, umgewandelte Reste in diesen „vier- 
bergern", wie man die Festteilnehmer nennt, nachwirkten. Lin schwüler hauch 
aus dieser festlich erregten, sinnlich aufgerüttelten Stimmung zittert auch in 
den Erlebnissen der zehn Helden des Romans. Er gestaltet zum großen Teil 
Liebesschicksale, wie es dann in dem Luche „Trio in Toskana" Schicksale 
ohne Liebe sind. In der Titelnovelle seiner Sammlung „Maria am Rain" hat 
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perkonig die naturhafte Erotik des ländlichen Lebens mit feiner Ironie und 

graziöser Schalkhaftigkeit dargestellt. Der von ihm so meisterhaft gestalteten 

südkärntnerischen Landschaft entstammend, hat er hellhörig die Sprache der 

Heimat und ihrer Menschen verstehen gelernt, die Herbheit bäuerlicher Ahnen 

wurde im Lnkel zu franziskanischem Bruderschaftsgefühl gemildert, zu 

barocker Sprachfülle gesteigert. Die Fülle wird aber ganz schlicht in dem 

wundervollen Buche „Heimat in Not", in dem der Bericht von dem kärnt- 

nerischen Freiheitskampf und den: Martyrium des Heimattreuen Volkes kom- 

menden Geschlechtern zu dauerndem Gedächtnis überliefert wird. 

Aus anderen seelischen Ursprüngen, einem durchaus gotischen Lebens- 

gefühl, ist die C^rif Johannes Lindners geboren. In diesem Sohne der weiten 

Zollfeldebene, dem uralten Pfalzdorf Moosburg entstammend, ist irgendwie 

die Seele Trakls oder Däublers lebendig, aber ganz ohne Herkömmlichkeit, 

Urtöne des Lebens erklingen seine Verse, gesättigt mit den Erlebnissen und 

Stimmungen der Heimat. Der bäuerliche Lebenskreis wird ins Mythische 

gesteigert, in gewaltigem, an Luthers Deutsch gemahnendem Lau ertönt sein 

Gesang vom Trommler, ein Gegenstück zu Rilkes „Körnet". Wie Trakl fühlt 

auch Lindner das Todgeweihte alles Lebens. Er ahnt den Tod, der feit An- 

beginn in unserem Blut schläft: „ein Mittelpunkt des Lebens, das die Erde 

zeugte". Das ist die Schwermut des Kärntner Volksliedes, wie in Ernst Golls 

todesgewisser und doch lebenssehnsüchtiger Lyrik die Melancholie südsteiri- 

scher Klapotczalieder eingefangen ist. Seine Kunst ist die derzeit machtvollste 

lyrische Auswirkung der gotischen Kräfte, die mit dem seltsamen nordischen 

Einschlag der ältesten kärntnerischen Kultur geheimnisvoll verknüpft sind. Es 

ist ein Einsamer, der jenseits aller Gruppen und Schlagworte die inneren 

Wirklichkeiten des Daseins aufleuchten läßt. Steht er, mehr formal als inhalt- 

lich, Ernst Lissauer irgendwie nahe, so sind für einen anderen jungen Lyriker 

kärntnerischer Herkunft, Alexander Lernet-Holenia, Rilke und Hofmannsthal 

starke Anreger. Es ist stammesgeschichtlich nicht ohne Belang, daß Rilke, 

dessen Ahnenreihe selbst nach Kärnten weist, gerade hier eine starke, befruch- 

tende, künstlerische Wirkung ausübt. Denn auch die gegenwärtig bedeutendste 

kärntnerische Dichterin, Nora Purtscher-Wydenbruck, steht ihm persönlich und 

künstlerisch nahe... 

Ein noch immer blühender Zweig der kärntnerischen Dichtung, in altein 

alpenländischen Herkommen ruhend, ist die mundartliche Dichtung, die vom 

lebendig gesungenen Vierzeiler, vom erzählten Schwank ausgeht und durch 

Persönlichkeiten, die glücklich zwischen dem Volk und dem Städter zu vermit- 

teln in der Lage sind, in literarische Formen gebracht wurden. Hans Gras- 
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beige:, Rabolf mai;», Bans Xi%i, ^langiegi, ßatl ßzoba^, 

l^ugo Moro, Anton Gitschthaler, Leopoldine Sternweiß haben eine Fülle 

von dichterischem Volksgut gehoben, gestaltet und weitergeleitet, hier sind 

auch das weltberühmte Kärntnerlied und Thomas Koschat in Ehren zu 

nennen. Denn zwischen dem Volkslied, dem gereimten Spruch und der derb- 

mißgen Bnefbote laufe, ride j%en; sie alle |inb Sprößlinge rolißtümii^en 

Rumora und volksmäßiger Lebensweise, die ein gesunder Nährboden der 

Dichtung aller Zeiten waren. 

Die Volksdichtung in Kärnten 
von Dr. Oswin Moro 

Vj «Her Volksdichtung erstrahlt in reinster Klarheit die Volksseele. 
Umfang und Inhalt, Stil und Form sind bedingt durch des Volkes 

2lrtung. Diese wandelt sich mit der Landschaft — die Gegebenheiten der 

Hatni anb (Befreie prägen sie ane. Bei bei Detanlagnng bes ßämtnerß 

mußte die Volksdichtung zu voller Entfaltung gelangen: kernfrisch, heiter, 

leicht ist jein Sinn, reich und innig sein Gemüt, harte Arbeit, wie sie 

Dieleioitß geleitet werben muß, gibt anregt auf baß Baßfoßen aller 

Freuden, wahre Gläubigkeit erfüllt die Herzen mit froher Zuversicht und 
die Genügsamkeit läßt Unzufriedenheit und Mißmut nicht auskommen. So 

ßngt aub ia^t bet ßäintner geta, et jubelt bem Ceben ;a anb genießt eß 

unbekümmert anb unbeschwert von allen Bedenklichkeiten. Durch Koschats 
an ßd, so manbetooHeß Cieb ^etiaffen" iß bie ittige meinang ron bet 

Sentimentalität beß ßärntner Dolfeß anb ßämtneriiebee entßanben. Do^ 

solch schwermütige Stimmungen befallen den deutschen Alpenländler über- 
n#t anb ben im 0tanbe feineß IDefene froßmätigen ßämtner am 

menigßen. (Eß mibetfptäcße äbtigenß folcß retgweifeinbeß, reinetnenbeß Det- 

galten bet ZIatatnäße biefet Ceate; alle äräfte beß Cebenß anb Itiebe 

ßnb rieimeßt witffam. Die fätntnerifd;e Dolkbi^tung iß also übetmiegenb 

heiteren, bejahenden Charakters. 

von der frühesten Kinderzeit an bis in den Tod hinein begleitet sie 

bie menf^en; baß ßinblein wirb in ben 0#af gefangen mit „(Eintänr. 

liebeln“, wie: 

heidl pompeidl, was rumplt umrs Haus? 

heidl pompeidl, dö Mandlan send draus. 
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heidl pompeidl, wâs wöllnt sö hâbiw? 

heidl pompeidl, 's Mathele furtträg'n. 

heidl pompeidl, mir göbms nit her, 

heidl pompeidl, kömbts an ändersmäl her. 

Und das Grabkreuz trägt einen sinnigen Spruch, so etwa: 

Meine Jahre sind zu Ende, 

ich muß in das kühle Grab. 

Richten werden Gottes Hände, 

was ich mir verdienet hab'. 

Die kärntnerische Volksdichtung erhebt und belustigt, sie schafft und 

verschönt Feste des Lebens und der Kirche, ist vor allem Ausdruck der zwei 

mächtigsten Empfindungen, die das herz des Volkes bewegen, der Liebe und 

des Humors. Gerade zu ihrer Wiedergabe ist die kärntnerische Mundart 

besser als jede andere geeignet. Für alle Abstufungen besitzt sie eigene Aus- 

drücke, für alles Sinnliche besonders eine unübersehbare Fülle von Worten. 

Gleich der kärntnerischen Landschaft, in der das Lieblich-Anmutige, warme 

mit dem Großartigen, herben wechselt, ist auch die Volksdichtung zuweilen 

herb und kraftvoll geartet. Vas Landvolk scheut wie in der Arbeit auch im 

Denken und Sprechen vor Derbheiten nicht zurück; diese Derbheit ist Ur- 

wüchsigkeit, nie ohne Humor, der das wesentliche dabei ist. Ebenso im Spotte, 

der nicht verletzt und kränkt. Der gemütliche und gutmütige Kärntner findet 

seinen Gefallen daran, seine lieben Landsleute und die Nachbarn zu „tratz'n" 

%nb 3a „tid'n"; I^en miK (i aab ^5#% Gtimmaag #affen: im «aß. 

Hans, auf dem Tanzboden, beim Spiel, vor dem Fenster des Diandls, beim 

Tagwerk. Diese Lust drückt sich in vielartigen verseln aus — schon in der 

Kinderzeit. Auf alle Taufnamen weiß die Jugend Sprücheln, den Tieren 

werden solche zugerufen oder in den Mund gelegt; jeder Handwerker wird 

geaedt, bea MMten „IMItei" (Qirtea) Mélica feine ¡nagen äametabea; 

„G^rgeier (2(agebeiei), titelteit, lïeagieibc aab beigk#ea 

wird mit spöttischen Sprücheln bestraft, den Nachbarorten und Nachbarn 

gelten Neckereien. Die meisten ihrer Spiele (Fingerspiele usw.) und Le- 

schäftigungen, wie Schwarzbeerklauben, Maipfeifelschneiden und andere, 

haben ihre steten Begleitverse; besonders zahlreich sind die Auszählreime 

zur Bestimmung des ersten Fängers beim „Fängenspielen"; zum Teil be- 

stehen diese aus sinnlosen oder doch nur heute sinnlos erscheinenden Silben, 
aneinandergereihten Reimwörtern. Endlose Kettenreime, Schnellsprechscherzc, 

wie „Ka kla Kind kün ka klan Kearschkern klan kain" (kliabm) (kein kleines 
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amó sann feinen Meinen aiifd;fein Mein sanen [spalten]), eiben ßeb gleid). 
falls fort. 

_ Gereimte wünsche werden etwa gesagt an Geburtstagen, beim (Essen, 
Hicfen, Schlafengehen; sie sind freilich oft boshaft: „Guets Nachtl, ban Kopf 
a haftl (Häkchen), ba di Fingst a wöbasnöst (Wespennest), soll di di gânze 
Zlád;! beiß'n föst." (Ober beim Miesen: ^ets b'i (Bott in (%n, weiß woßt 

a s^eane Biant weib'n", woianf bie #Iagseiiige Antwort gegeben wiib: 
„Dünk d r Gott, dir wars neatr (nötiger) wia mir!" 

Diese „(Bfcßnappiigfcit", 6^^IagseItigfeii iß besonbeiß ben ääintner 
Dianbin eigen: die Iäterinnen sind nie um eine treffende, lachende Antwort 
verlegen, wenn sie bei ihrer Arbeit von Burschen neckisch angerufen werden: 
„Bateiin, m&o ß&btß benn für a 3&t?" — „pfit# (eine Unfiantait) unb 
IDintl (%deiwinbe), w&ß siägß benn, bn pußetei ptnggll" — „gäteiin am 
Mn (der Streifen, den eine Iäterin arbeitet), wia haßt denn bei Lott'r mit 
Häm?“ — „wei Lott'r haßt Kniascheibrn, tuat dö groaß'n und dö Man kröpf 
v'rtreibrn, suchzane hät er v'rtriebrn, d'r sechzehnte is 'n Frägst in Bdls 
stöck'n gebliebm.“ 

2ius der anderen Seite werden die Mäher von den Diandln gegrüßt: 
„I grüaß enk, dös Mahd'r, dö schean bsundr, wann sie kandr riart, is kandr 
drunt'r." 

In der Regel noch derb-sinnlicher, wenn auch von köstlichern Witz, sind 
die Lrentl- oder Gaßlreirne, die die Burschen unterm Fenster der Diandln 
bald bittend und werbend, bald prahlend und spottend herunterleiern. 

Reimsprüche sind auch mit vielen Volksbräuchen verbunden: am Nikolo- 
abenb, beim „Blödln" in bei abren^elt, beim „S^apn", bem „0#ag mit 
bei Lebensrute" am Tage der unschuldigen Kinder, beim Scheibenschlagen 
am Johannistag, bei der Hochzeitsladung, dem Brautbegehren usw. sind sie 
zu hören. Die roten (Eier, die sich die Liebesleute zur Gsterzeit schenken, sind 
a# in Bäinien mit Beiseln belieben, bie ß* <mf baß Ciebeßrei5ältni9 
be^en: „3^ scßenfe bii baß lote (Ei — ;nm geilen meiner Cieb' unb 
Treu', — weil ich nichts Beffer's geben kann; — bist du getreu, so nimm 
ee an" ober: „Daß (Ei iß rot, — # Hebe b# biß in ben Cob; — wenn and; 
bas Li zerbricht, — doch unsre Liebe nicht." 

mit ihnen berühren sich die Reime, aus denen der bäuerliche Liebesbrief 
Snfammengese&t wirb; ße ßnb srnnetß fd^iftbeuffd; abgefaßt, riei- ober 
seltener zweizeilig, Wanderstrophen, die weithin verbreitet sind. 

An den zahllosen Sprichwörtern und Rätseln erweisen sich der ziel- 
sichere Witz und die ungemein scharfe Beobachtungsgabe des kärntnerischen 



Landvolkes; köstliche und vielfältige Bilder wählt es hiefür: „Ls fchädet 
jä nix, wänn st d'r Glätzate kamp'lt. — Wann di Gfâhr vorüb'r is, nâchh'r 
werd d'r heilige ausglächt. — Dö Stan, dö man nit d'rhöbt, muaß man 
lei lieg'n läff'n. — Di pfänn hüt 'n Köss'l nix vorzuwerf'n. — D'r böst'n 
fiua hängt man die Glock'n än. — 2ln Kümmerer muaß man wäs nehmen 
und an prähler wäs schenk'n." 

Von den Rätseln betreffen sechs das Li allein: „Ls is a Kastl, wânn 
man's aufmacht, geaht's niam'r zua. — Gbm af d'r Lank, unt'n af'n Lod'n, 
wânn's amâl an Rigglaz'r mächt, känn's af d'r gänz'n Welt ka Dokt'r mehr 
mâch'n. — Gbm af'n Stâdl is a pletzl (ein kleines Ding), d'rhöbt man mit 
an Fepin (Spitzhacke) nit auf. — A Faßl ohne Raf. — Ls is a Faßl Wein 
mit zwa Art'n Wein drin. — hint'r zwa weiße Felf'n wächst a gel(b)'s 
Blüaml." — Die Ameise ist gemeint mit „hint'n und vorn' a patzl, in d'r 
Mitt'n an 2lbsatzl"; das Fenster: „Is innent nit, is außent nit, is denn'r!" 
oder die Dachtraufe: „A Mandl geatzt ums Haus, schreit ällwcil gluck, gluck!" 
Die Lust ani Foppen zeigt sich auch in Rätseln und Scherzfragen, die arg 
verfänglich erscheinen, sich in ihrer Lösung jedoch als völlig harmlos ent- 
puppen. 

Lesitz des kärntnerischen Volkes ist auch eine Menge von Gesundheits-, 
Wetter und Bauernregeln, wovon die meisten des leichteren Merkens wegen 
gereimt sind. vom Schlafen heißt es: „Wer schläft üb'r neun Stund', v'rschläft 
sein gänz'n Gsunt"; vom Märzmonat: „D'r Mirzn tuet Kind'r und alte Leut 
stürz'n"; eine Wetterregel: „Regnet's am Medardetäg, tuat d'r Iäterin 's 
Fürtach (Schürze) d'rfaul'n." Die Kartoffel sagt: „Getzts mi in April, kim 
i, wänn i will, fetzts mi in Mai, kim i glei." 

Neben dieser Spruchdichtung und gereimten Prosa, deren Stoffgebiet 
mit vorstehendem bei weitem nicht erschöpft ist, geht das gesungene Lied, die 
schönste und reichste Blüte der kärntnerischen Volksdichtung, vor Jahrzehnten 
schon ist es in aller Welt bekannt geworden und hat feiner Heimat das 
Schmuckwort „Land der Lieder" eingebracht. Seine gewöhnliche Form: ein« 
strophig, vierzeilig, mit Reim in der zweiten und vierten Verszeile; feine 
Bezeichnung: meist Pleapprliadlan; fein Inhalt: weitaus mehr als in den 
anderen Alpenländern das Liebesleben. 211k Vorfälle und Erfahrungen, die 
die Liebeszeit bringt, von der ersten Umschau um ein Diandle oder einen 
Luabm bis zur heirat oder zur Trennung werden im liebesfeligen, gemüt- 
lichen Kärnten zum Liede; das Lob der Geliebten wird hinausgesungen, 
freilich auch deren Fehler und „Tadel" (Mängel) verraten. Natureingänge, 
Gegenüberstellungen, Wiederholung einer Zeile mit kleinen Änderungen 
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kommen häufig vor und die Spitze trifft immer sicher. Und alle Liebeln 
wirken: die einen durch ihren innig-zärtlichen, gemütvollen Ton, die anderen 
durch ihren zwar derben, oft spöttischen, aber immer köstlichen Humor. Das- 
selbe äußere und innere Gepräge haben auch alle anderen Lieder, die Gestalten 
und Berufe und alle Verlaufszeiten des bäuerlichen Lebenskreises behandeln. 
Vor allem die Lurschenzeit, da man zu den Soldaten mußte, da die Lust 
und Kraft überschäumt und Raufhändel gesucht werden, läßt solche Liebeln 
entstehen und fortleben. 

Einige von den vielen tausenden Vierzeilern mögen hier angeführt 
werden: 

was a recht'r Bua is, ©lei in d'r Nâchbarschâft 
der muaß drei Gitschn (Diandln) häbm, sein a paar Tanbm, 
ane Sunnseit, ane Schättseit, wer amäl umegeahn, 
ane drin in Gräbm. Föd'rlan klaubm. 

Und wann i hält geah zu mein Eavalan, 
dä is 's schon stockfinster in wäld, 
ab'r z' Berg und z' Tal stngnt noch Dreaschallan (Singdrosseln), 
und d'r Gguggu, daß es lei schallt. 

Diandl, tua nit a so blenggazn (blinzeln), 
schaug mit lei rechtschâff'n ân, 
möchst m'r mei Schneid lei v'rschlenggazn (benehmen), 
wo i anerscht (ohnehin) nit vil hân. 

wia d'r Ulond hat schean gscheint 
und die Sternlan hänt glitzt, 
hän i mei Diandl ghälsn, 
däß die wanglan hämt gschwitzt. 

Scher di wöck von mein Fenst'r, 
scher di wöck von mein Lött, 
bins a leichtsinnigs Diandle, 
bin bäld überrödt. 

Diandl, tschin, tschin, 
's Kranzl is hin, 
häst's nachtn v'rtschand'rt (preisgegeben) 
in kamm'rle drin. 

A Schneale hat's gfchnibm, 
und geaht niamr wöck, 
und hiaz spürt man 
öö Trittlan vom .sensterlan wöck. 

wann m'r amäl zànk'n, 
dâs mächt m'r kan Gräm, 
zwa glätte hölzlan 
hält'n a nit fest zäm. 

205 



Dà brauß'n, da draus;'n 
is all's voll'r Ruaß, 
's Diandle werd ängsti, 
wânn's Beicht geähnen muaß. 

hän wohl amâl gmant, 
j wer trauern a Jähr, 
und hiaz dauert 's Trauern 
a woch'n nit gär. 

Bia; Han i halt gheirat, 
hiaz bin is a wann, 
ziach die Gaßlrschua aus 
und leg die Manderschua an. 

A frisch'r Lua bin i, 
Han die Föd'rn ängstöckt, 
in Raf'n und Schlàg'n 
hat mi 's koandr drschröckt. 

I mäch m'r nix draus, 
wünn i mei Diandle v'rhaus (verliere), 
geaht die woch'n vorbei, 
hän schon wied'r zwa, drei. 

Spielleut, mächts auf 
und mir wer m'r enk schon zähl'n, 
wànn's Geld niamr klöckt (reicht), 
schneid' m'r die hos'nknöpf' wöck. 

Cs gfällt ja an 's Löbin 
äls a jung'r so wohl, 
für was is d'r Brauch da, 
düß m'r alt werd'n soll. 

2üe eine f)iobe bei me^tßIop^igen Ciebet, bie an 3# Wntei Öen Di», 
zeilern zurückstehen, gelte das nachstehende, aus der Friesacher Gegend Stam- 
menbe; bas gemütlid)e Cieb iß a# befonbeiß Îenn;ei4nmb fût ble (Genüg, 
fmnfeit beß gotketitanenben, alleyit finnigen Ramtnet Bänetteina: 

D'r wind waht, d'r häni kräht, 
a wöttrle kimbt, 
da bitt i Gott vät'r, 
büß er 'n hadn (Heiden) nit nimbt. 

Gott vät'r in himml, 
i bitt di schean an, 
geah, läß m'r mein hadn, 
weil i fünfter nix hän. 

Gott vät'r hät ini gheart 
und d'r wind hät st draht, 
hiaz han i mein hadn, 
hiaz bin i schean stad (still). 

hiaz han i mein hadn 
in Stadelan drin, 
i känn's gär nit fäg'n, 
wia froah däß i bin. 

Gewiß find viele Lieder und Sprüche aus dem Volksgute der benach- 
barten Länder herübergenommen, wie ja auch mannigfache allgemein deutsche 
Volksdichtungen in Kärnten fortleben oder umgebildet worden sind. <Eß sind 
mchrstrophige Ständelieder, die zu wenig beachteten Volksballaden, wie das 
Tannhäuserlied, das Lied vom Ritter Blaubart, „Schloß in Österreich" und 
andere, und historische, wie das Napoleonlied: „Ist denn das wohl wirklich 
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wahr, wie man's hat vernommen, daß der Herr Napoleon ist nach Rußland 
kommen?" 

Reste solch gemeindeutscher Volkslieder sind auch als Liebesbriefreime 
überliefert, wie das bekannte: , 

Fliege hin, o Nachtigall, 
grüß mein Schatz viel tausendmal! 
flieg nicht zu hoch und nicht zu nieder, 
bring' eine gute Antwort wieder. 

Sie allesamt scheiden sich von den früher erwähnten Liedern durch ihr 
2llter und die schriftdeutsche oder fchristdeutschnahe Sprache. 

Auch religiöse Lieder, die gleichfalls noch in stattlicher Zahl bekannt 
oder in Liederhandschriften eingetragen sind, gehören hieher. Die Gruppe der 
Hirtenlieder ist jedoch fast durchwegs mundartlich gehalten: sie geben eine 
ganz im Gesichtskreis unseres Landvolkes gelegene Schilderung der Auf- 
suchung des Jesuskindes durch die Hirten, die in allen möglichen Abwand- 
lungen wiederkehrt, von der schlichtesten Einfachheit bis zu lieblicher Aus- 
malung und behaglicher Breite, aus der Person des Hirten heraus und als 
Zwiegespräch. 

Zwei andere gewaltige Gebiete der kärntnerischen Volksdichtung feien 
hier nur gestreift: die Sagen und die Volksschauspiele. 

Unermeßlich sind die Schätze, die Kärnten an dichterischem volksgute 
birgt, und immer noch quillt frisch der Born im liederreichsten Lande. 

Aus der Zeitschrift „Deutsches Südland", Sonderheft „Kärnten", 

Mei Diandle iS a Bildle 
(Ein Kärntnerlied 

Rlei Diandle is a Bildle, 
dâs i anbetn tua; 
und die gänze Welt, 
dö is jâ düs Rahmle dazua. 

Und aneah (bevor) i mei Diandle 
an ändern Luabn liaß, 
trüg i 's auße in wäld 
und gräb's eine ins RUas (Aloos). 
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Und so oft i mei Diandle 
ban Mondschein betracht, 
dänk i's ällweil dem Herrgott, 
daß er's sauber hat g'mächt. 

Hirtenlied 

Gört sing, Nazi spring, 
i hear a Wunderding! 
Lnglgsàng, Musikläng, 

düs weart schon läng! 

„kaufet äll in den Ställ 
z' wetlachem drunt im Thal, 

dort Iigt der große Gott." 
Bartl, däs wär a Spott! 

Auf von Schlaf, lous ner zue, 
weil fe göbn gär ka Rue, 
âlles ist freudenvoll, 
Lue, mier gfällts woll! 

wânns du kumft auf den Thron, 
sich uns árme Sünder on, 
Gnâd verleich, Sünd verzeich, 
Schenk uns dein Reich! 

Aufgezeichnet in Liesing, Kärnten. 

Ans Dr. Matthias Lexer: „Kärntisches Wörterbuch". Leipzig, S. hirzel. 

Alles singt, alles springt, 

Lue, wie düs lustig klingt; 
singen das Gloria, 
däs wär a Gschra! 

Sigst, dort ba Ösl und Rint 
ligt däs klane wunderkint, 
bringt ihm an Opfer schnell, 
Putter und Schmälz und Mel. 

I schenk ihm herz und Sinn, 
was i häb, wäs i bin, 
o liebster Gott und Herr, 
zu deiner Lhr. 

Die zwei buckligen Musikanten 
Lin Kärntner Märchen 

in einem Dorfe waren zwei Musikanten, die recht lustig aufspielen 
^ / konnten; nur von der Natur waren sie etwas stiefmütterlich bedacht, 

denn jeder hatte einen bedeutenden Höcker. Liner wußte sich durch sein 
Benehmen bei den Leuten beliebt zu machen und auch die Kramerstochter 
sah ihn nicht ungern. Der Kramer selber war ihm gewogen, aber von einem 
buckligen Lidam wollte er durchaus nichts wissen. 
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2ÍIe der gute llluftíus einstmals spät in der Nacht von einer Hochzeit 

über einen Berg nach Hause ging, kam er auf eine wiese. Der Mond leuchtete 

hell; da sah er unter einer Linde eine Menge kleiner Männchen, die 

um den Baum herumtanzten; sie machten die sonderbarsten Sprünge und 

fingen zuletzt noch zu singen an; aber diese kleinen Leute hatten feine, dünne 

Stimmen, es fehlte der Last. 

Obschon der Musikus etwas furchtsam war, trat er gleichwohl näher 

hinzu und liest seine Stimme kräftig erschallen; denn singen konnte er wie 

eine Grasmücke. Das schien den Männchen zu gefallen und sie sangen nun 

mit noch größerem Lifer, ohne sich jedoch um den im Gebüsche verborgenen 
Bassisten zu kümmern; aber als sie mit ihrem Gesänge zu Lnde waren, gingen 

sie auf ihn zu, schloffen um ihn einen Kreis, tanzten um ihn wie toll herum 

und fragten, was er für seinen geleisteten Dienst begehre. „Mein Gott," rief 

der kaum zu Atem kommende Musikus, „nichts, als von meinem Buckel 

möchte ich loswerden!" — „Das kann gleich geschehen!" riefen die Männchen 

und zwei davon sprangen ihm auf den Kücken, hoben den Höcker herab und 

warfen ihn ins Gebüsch. 

So schlank wie eine Tanne stand der Musikus da; er bedankte sich und 

eilte nach Hause. 

Als ihn der Kramer kommenden Morgens sah, schlug er die Hände vor 

Verwunderung zusammen und sein Töchterchen blinzelte verstohlen durch die 

Fensterläden und wußte nicht, ob es seinen 2lugen trauen sollte. 

Auf dem Platze des Dorfes begegnete ihm sein Kamerad; er hatte die 

Baßgeige auf dem Rücken und ging eben zu einer Musik über Land, „wie 

schaust du denn aus?" rief dieser und die Lastgeige wäre ihm bald vom 

Höcker gefallen, „wie hast du 's denn angefangen, daß du auf einmal so 

schlank bist?" Und der Musikus erzählte ihm von der Lergwiefe und von 

den Männchen und wie er mitgesungen und wie sie ihm aus Dankbarkeit 

den Buckel abgenommen hatten. — Da war des anderen Entschluß schnell 

gefaßt. Gleich an demselben Abend, als er von der Musik heimging, schlug 

er den weg über die Lergwiefe ein. Ls war eine mondhelle Nacht und die 

Männchen tanzten wieder um die Linde und sangen mit ihren feinen, dünnen 

Stimmchen; da fiel der Musikant mit seiner tiefen Stimme ein; schnell 

sprangen die Männchen auf ihn zu, umringten ihn und fragten, was fein 

Begehr sei. „Ach, mein Buckel..." — Aber die Männchen ließen ihn nicht 

ausreden, kicherten, was sie aus dem halse brachten, und tanzten wie besessen 

um ihn herum. Zwei davon huschten ins Gebüsch, brachten den Höcker seines 

Kameraden und hefteten ihn auf seinen Rücken; so mußte er, statt mit einem, 
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mit zwei Höckern nach Hause wandern und das Gekicher der Männchen hallte 

ihm noch aus der ¿feine nach. Und wie lachten die Leute, als sie ihn mit 

seinen Höckern durch das Dorf gehen sahen! Sein Kamerad aber hing die 

Geige auf den Nagel, heiratete die Tochter des Kramers und war ein ge- 

machter Mann. 

Aus: Franz Franzlszi, Aulturstudien über Volksleben, Sitten und Gebräuche 
in Kärnten. Naumburg a. S., G. Pätz. 

Der Schmied am Numpelbache 
Tine Kärntner Sage 3n einer Schmiede, welche von einem Wildbache getrieben wurde, der 

wegen seiner Mildheit auch Rumpelbach genannt wird, lebte vor 

Jahren ein Schmied. Da die Leute seinen wahren Namen nicht kannten, 

hießen sie ihn einfach den Schmied Rumpelbach oder kurzweg auch nur den 

Rumpelbach. Tr war ledig, hätte aber gar gern geheiratet. Allein er war 

außerstande, bei seinem kümmerlichen Erwerbe — die Gegend war abgelegen 

— ein Weib zu erhalten. Um dies zu ermöglichen, verschwor er dem Teufel 

seine Seele nach zehn Jahren, wenn dieser ihm seine kverkstätte von unten 

bis oben mit Gold fülle. Der Teufel willigte ein und setzte dadurch Rumpel- 

bach in die Lage, ein schmuckes Mägdlein als Eheweib heimzuführen, ¿fast 

zehn Jahre waren so in ungetrübter Fröhlichkeit dahingegangen. Da kamen 

eines Tages Josef und Alaria mit dem Iesuskindlein auf ihrer ¿flucht nach 

Ägypten bei der Schmiede vorüber. Sie baten Rumpelbach, ihrem Lselein 

die Hufeisen auszubessern. Da er hiefür keinerlei Entgelt forderte, gestatteten 

sie ihm, drei wünsche zu tun. Lr besann sich nicht lange und wünschte sich 

eine Bank, die ohne seinen willen niemanden loslasse, der sich einmal darauf 

niedergesetzt, einen Kirschbaum, dessen Äste jeden zurückhielten, der einmal 

von seinen Früchten genossen, und endlich einen Sack, aus dem kein Mensch, 

einmal darinnen, ohne den willen des Schmiedes herauskomme. Alles dies 

gewährten ihm die Heiligen, segneten ihn und zogen weiter. Als nun die 

zehn Jahre vollends um waren, kam ein Teufel, um Rumpelbachs Seele zu 

holen. Dieser bat ihn, sich auf die Bank niederzusetzen und zu warten, bis 

er sich für die Reise gerüstet habe. Der Löse tat es, hatte dies aber bald zu 

bereuen, denn als er wieder aufstehen wollte, konnte er von der Lank nicht 

loskommen, ob er auch noch so viel zerrte und zog; der Schmied wollte ihn 

nur unter der Bedingung freigeben, daß er nie wiederkommen wolle. Als 
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der Teufel darauf einging, durfte er heimkehren, wie er seinen Kameraden 

sein Mißgeschick erzählte, wurde er ausgelacht und für dumm gescholten. 

Lin anderer trat die Reise mit dem festen Vorsatz an, sich auf dieser Bank 

nicht niederzulassen. Müde, durstig und hungrig kam er endlich am Ziele an, 

denn der weg war weit und die Sonne brannte heiß hernieder. Da lockte 

ihn der Kirschbanin mit seinen süßen Früchten an. Der Teufel stieg sogleich 

auf den Baum hinauf und labte sich. Als er aber wieder herunter wollte, 

faßten ihn die Äste wie Arme und ließen trotz aller Anstrengungen nicht los. 

Auf das jämmerliche Geschrei des Teufels eilte Rumpelbach aus der Schmiede 

heraus und fragte den Teufel höhnend, wie ihm die Kirschen geschmeckt 
hätten. Jedoch gegen das Versprechen, nicht mehr zu kommen, kam auch der 

frei. Aber nun erschien Luzifer, der Höllenfürst, selbst, um sich die Seele 

des Schmiedes zu holen. Da tat dieser sehr freundlich und sagte, er wolle 

freiwillig mit, ja er wolle sogar den Teufel eine Strecke weit in einem Sacke 

tragen. Der Böse war wirklich so dumm, in den Sack zu kriechen; allein, kaum 

war er drinnen, so ward dieser zugebunden, auf den Amboß gelegt und der 

schwere Schmiedehammer fiel darauf nieder. Und was nützte es, daß der 

Teufel schrie und winselte; Rumpelbach kannte kein Erbarmen. Nachdem er 

sein grausames Spiel lange genug getrieben hatte, versprach der Teufel, 

überhaupt auf die Seele des Schmiedes verzicht zu leisten; darauf ließ ihn 

Rumpelbach frei und Luzifer flog in Gestalt einer schwarzen Taube davon. 

Nachdem sich nun der Schmied auf diese weise seiner Widersacher entledigt 

hatte, lebte er mit feinem Weibe vergnügt bis an fein Ende. Bevor sich feine 

Seele auf den weg machte, nahm sie noch den Hammer als Andenken mit. 

An der Himmelspforte angekonimen, verwehrte ihm Petrus den weg, weil 

er im Leben so viel mit Teufeln verkehrt hatte. Also kehrte Rumpelbach um 

und versuchte bei der Hölle sein Glück. Doch als die Teufel seinen Namen 

erfuhren, begannen sie sich zu fürchten. Sie hielten die Tür dergestalt zu, 

daß ihre Fingernägel außen hervorstanden. Da ward der Schmied zornig 

und heftete die Teufel an ihre eigene Tür, indem er mit seinem Hammer die 

Nägel krumm schlug. Nun beschloß er, mit List in den Himmel einzudringen. 

Tr trieb sich in der Nähe der Himmelspforte herum, um vielleicht einmal 

ungesehen durchschlüpfen zu können. Da sah er folgenden Vorgang: ein 

Reiter kam hoch zu Roß und begehrte Einlaß. Da fragte Petrus: „wer ist 

draußen?" — „Ein Reiter auf seinem Rosse!" lautete die Antwort und die 

Pforte öffnete sich dem Manne. Dies merkte sich Rumpelbach. Schon hatte 

er eine geraume weile gewartet, da kam ein altes Mütterchen des Weges. 

Der listige Schmied ging auf sie zu, setzte sich rittlings auf des Weibleins 
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Rücken, pochte kühn an das Tor und antwortete auf die Frage, wer draußen 

fei, mit den Worten: „Lin Reiter mit seinem Rosse!" wirklich öffnete sich 

das Tor und Rumpclbach konnte stolz seinen Linzug halten. Da er nun 

einmal drinnen war, ließen es die himmlischen dabei bewenden; zudem wurde 

er von Josef und Maria als der Mann erkannt, der ihnen einmal aus der 

Rot geholfen hatte. Sobald sich der Schmied im Paradies umgesehen hatte, 

-gelüstete es ihn, einen Blick hinunter auf die Mutter Lrde zu machen. Da 

sah er, wie gerade sein Weib mit einem anderen Manne Hochzeit hielt. Darob 

ergrimmt, warf er den schweren Hammer hinab und tötete so alle beide, dafür 

aber ward er aus dem Himmel verstoßen und muß seitdem auf ewig zwischen 

Himmel und Lrde herumwandern. 

Aus „Sagen aus Kärnten", gesammelt und herausg. von Dr. Georg Gräber. 
Leipzig, Dieterichsche Verlagsbuchhandlung. 

Zn der Wirtsstube 

(Wirt allein, geht mit einem Bunde Schlüssel auf und ab.) 

Wirt. Seid mir willikumm, meine lieben Gast 
setzt euch nieder und ruhet fest. 

Setzt euch nieder zu meinem Tisch, 

ich hab' ein gut's Bratl, kas, wein und Fisch, 

hab' auch Rosoli und Muskat, 

wenn euch so was belieben tat. 

habt zu mir ein gutes Vertrauen, 

ich will gleich um Küchel und Keller schauen. 



Ich hab' zu euch ein Wohlgefallen, 
wenn ihr brav wein und Bier tut zahlen, 

aber schau, mein lieber Gast, 

daß du brav Geld int Beutel hast. 

Ruft du Geld, so setz' dich nieder, 

hast du keins, so geh bald wieder. 
willst du trinken oder essen, 

mußt du Gott und den Wirt nicht vergessen: 

danke Gott auf dieser Welt 
und zahl' dem Wirt mit barem Geld; 

denn brav trinken und bar zahlen 

tut dem Wirt gar wohl gefallen. 

Das Borgen ist mir ganz unbekannt, 

wenn ich sollt' schreiben an die wand, 

wenn ich sollt' borgen hin und her, 

so stund mein Beutel immer leer, 

wer will lasten borgen, 

der komm zu mir morgen. 

Heut ist nicht der Tag, 

daß ich einem borgen mag. (Geht ab.) 

(Handwerksmann tritt, vorsichtig herumspahend, ein.) 

Handwerksmann. Bin ich ein armer Handwerksmann, 

kein' Arbeit ich nicht kriegen kann; 

ich bin geioffen durch Berg und Tal, 

durch Schauer, wind und Donnersknall, 

wenn man sich auf der Reif' befind't, 

da muß man leiden, wie es kimmt, 

da muß man leiden groß' Ungemach, 

wie sich oft begibt die Sach'. 

Lauf i den Platz wohl auf und nieder, 

bette! 's Brot, verkauf' es wieder, 

wie ich bin kommen ins gelobte Land, 

da feind mir die Leut' sehr unbekannt; 

ich hab' mich gezogen in diese Stadt, 

wo es viel Herren und Meister hat, 

doch wie ich in die Stadt bin kem, 

will mich kein Meister mehr aufnehm'. 
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wie auch in jener Gaffen dar 
ein alter Mann mir begegnet war, 
und ein schwangers Weib auch mit, 
ganz weinend um die herberg bitt', 
doch will sie niemand mehr aufnehmen. 
Ich glaub', sie wernd bald nacher fernen. 
Die finstre Nacht mich überfallt — 
ach! krieget ich nur ein' herberg' bald! 
Die Strümpf' und Schuh' sind klein zerfetzt. 
Die Hofen sind auch z'riffen, 
den Rock, den ich auf mein' Buckel trag', 
den hab' ich nur entliechen. 
Das Hütlein wär' noch ziemlich schön, 
Das wollt' ich fchier verkaufen 
beim ersten Wirt, da ich hinkem, 
das Geld wollt' ich versaufen. 

(Der Wirt tritt ein.) 

Mich dunkt, es kommt der Herr Wirt herein. 
Wirt. Kann wohl fein. 
Handwerksmann. Guten Abend, mein lieber Herr Wirt! 

Wirt. Schön' Dank! was ist dein Begehren? 
handwerksmanu. Ich bitt' um die heutige Nachtstatt. 
Wirt. Ganz gern, wann er brav Geld hat! 
handwerksmanu. Ich weist um kein' Pfennig noch Heller. 
Wirt. hinaus mit dir in die Spitäler! 
handwerksmann. Bin g'reist herum weit in der Welt, 

hab' öfter g'habt kein' Kreuzer Geld, 
bin kommen herum auch weit und breit, 
nach Letlahem hat's mich allzeit g'freut. 
hab' auch viel Land und Leut' probiert, 
hab' nirgends kein' solche Grobheit g'spürt 
als hier bei diesem Lumpenwirt. 

Wirt. Du hast kein Gewand und auch kein Geld, 
tust alles gleich versaufen, 
dann meinest du, man solle dir 
g'schwind um ein' Suppen laufen. 

(handwerksmanu geht ab.) 
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Wirt. Bin lang schon Wirt zu Betlahem 

weiß nie kein solches Dringen. 

(Es meinet fast ein jeder wann, 

ich sollt' ihn unterbringen. 

Kein Zimmer mehr bei mir ist leer, 

ein cinzigs ausgenommen; 

kommt mir noch heunt ein reicher Gast, 

der kann aus Gnaden unterkommen. 

Kein' Armen wird es nicht zuteil 

(Josef und Maria treten ein.) 

Für diese ist mir auch nichts feil. 

Geht, sucht euch and're Däuser! 

meines Geschlechts Herkommen, 

von wannen einst der David hat 

sein' Ursprung hergenommen, 

tv lieber Wirt, laß uns hinein, 

daß wir nicht dürfen draußen fein. 

Ich bitt' in Gottes Namen. 

niemand will uns erhören, 

ein jedes Tor ist uns verstopft, 

kein Nlensch will uns aufsperren. 

Ach, wenn man schon kein' Liegerstatt, 

kein Haus, kein Dach, kein tvrt nicht hat, 

ist nirgends nichts zu finden! 

wir wollen uns schon schmucken 

an jedem Grt, das ich antriff. 

Die Armut tut uns drucken. 

Erlaub' uns ein klein' Winkelein. 

Es sei so schlecht, ist uns schon recht, 

daß wir uns können ducken. 

Wirt. was kommen da für Schmeißer? 

Josef. . (D Betlahem, du schöne Stadt, 

Wirt. 

Josef. 

Hier ist kein Grt. Schert euch nur fort! 

An allen Türen angeklopft — 

Wirt. 

Josef. 

Bei mir auch nit. Umsonst ihr bitt'. 

Kein schönen Saal verlang' ich nicht, 
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Ls ist umsonst all’ Gnad’ und Gunst, 

bei mir ist nichts zu finden. 

Die letzte Litt’ abschlag' uns nit: 

ich bitt’, last dich erweichen — 

aus einer höhl' uns nicht verjag’, 

die Nacht tut hereinschleichcn. 

Erlaub’ uns doch ein Winkelein, 

es sei so schlecht, ist UNS schon recht, 

die Nacht drinn’ zu verbleiben. 

Dort vor dem Tor, folgt ihr dem Spor, 

werd't ihr ein' Hütten sehen, 

dort könnet ihr, wenn ’s euch gefällt, 

vor Wetter unterstehen. 

Ach, großen Dank, mein lieber Wirt, 

den Stall uns hast erwählt. 

De» Willen Gottes hab' ich gespürt: 

in einer steinern höhl’ 

will Gottes Sohn sein Wunder tun. 

In dieser Nacht — ihr Menschen wacht 

will er geboren werden. 

(Josef und Maria ab.) 

So geht es mir fast alle Stund', 

kann mich fast kaum erwehren. 

Ein jeder Schleicher und Bettelshund, 

der will bei mir einkehren. 

Wann man mir schon zu Füßen fallt, 

davon kann mich nicht ernähren. 

Wann einer kommt, der dar auszahlt, 

der kann bei mir schon zehren. 

Das G'sind verspricht den letzten Bausch, 

es must der Säckel krachen. 

Der Reiche fchiestt's Geld zuvor heraus, 

da kann der Wirt wohl lachen, hahaha! 

Sie feind schon fort in ihre Gruft, 

sie werden wohl erfrieren. 

Aber ich geh' fort. Bei kühler Luft 

last mich nicht lang vexieren. (Ab.) 

(Josef und Maria gehen vorüber.) 
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Maria. (D Josef, liebster Joses mein, 

wie mag die Welt so untreu sein? 

Lin schwang'res Weib stoßt man hinaus, 

wo wollen wir uns wenden aus? 

Josef. Maria, liebst' Gemahlin mein, 

vor Frost kann ich nicht weitergehn. 

wir müssen uns mit dem Stall begnügen, 

wir können kein' bessere Herberg kriegen. 

(Leide ab.) 

Aus dem „lveihnachtsspiel", herausg. von Dr. Georg Gradee in der Sanim- 
lung „Kärntner Volksschauspiele". Wien, (Österreichischer Schulbücherverlag. 

Dö Lizetiei-er 
von Hugo Moro 

„wie viele Sinne hat der Mensch? Nun, sag' es mir!" 

So frägt der Lehrer in Spendier. 

2t Lua, der sägt gänz hamla: „Schmecks!" 

Und der Spendier sägt glei d'rauf: „Sechs." 

In Lehrer giftet düs: „Du Strohkopf, du! 

Du zählst den Unsinn auch dazu! 

Sag', Berger, du's!" Und d'rauf der Tine: 

„Ein jeder Mensch hat sieben Sinne . . ." 

„Nun Brunner, du!" Und - guate Nâcht! — 

Der Brunner Heine sägt gär: „Acht!" 

„Der Nächste!" schreit ganz wild der Lehrer. 

„I bitt schean, neune!" sägt der Gfrerer. 

lind älsa grüaner, älsa gelber 

sägt hiaz der Lehrer zan eahm selber: 

„Dö Lsel! meiner Seel, i hau se . . ." 

2lft jagt er se ban Tempi auße. — 

Hiaz stcngans' drauß'n vor der Tür, 

dö Lizetierer alle vier. 

Dä kimmbt der neue Herr Inspekter 

und krüd dö Ulaff' besuachn möcht' er. 

Und wia er stad' will eine geahn, 

dä sigt er dö vier Buabmen steahn! 



Und dâ v'rzöhlnt eahm dö vier, 

zwegn was sö dâ steahn vur der Tür. 

„Da habt ihr freilich euch geirrt, 

wenn ihr so hoch habt lizitiert! 

Nun geht hinein mit reu'ger Miene 

und sagt: Der Mensch hat nur fünf Sinne!" 

„Lei fünfe?! ña! Selm geahn S' nar eine! 

Wearns fegn, mei Liaber!" — sagt der Heine — 

„Gö werndt nit lei bloß außefliagn, 

Lua! Ihnen schmeißt er über d' Stiagn." 

Der Rauser 
Von Thomas kos chat 

Löllinger Stöffel ist der gefürchtetste Raufer in der ganzen Gegend 

von Griffen bis nach Bleiburg. kaum daß er beim Tannenwirt hinaus- 

geworfen wird, erscheint er eine Stunde später frischgewappnet im Gemeinde- 

Wirtshaus und beleidigt daselbst den Sohn des Bürgermeisters, indem er 

behauptet: „In Bürgermeister sein Naz ist der größte Tuppe in der ganzen 

Lölling." 

Nachdem sich infolgedessen auch hier die Szene mit dem Hinausgeworfen- 

werden wiederholt, bleibt ihm nichts übrig, als einen Stutzen zu nehmen und 

seinen Zorn an den Bewohnern des Waldes auszulasten, denn Stöffel ist 

einer der tüchtigsten Jäger im (Dite. Im Raufen nimmt er es mit jedem 

auf und am Tanzboden ist er ein gesuchter Vorsänger. Sein Wahlspruch 

lautet: 

„Nlir Löllinger mir, 

mir sein wild wia die Stier', 
wânn niamänd mehr rast, 

so raf' m'r erst mir." 

Bei der Hochzeit seines Bruders mußte er als kranzelführer figurieren, 

welches Ehrenamt ihm jedoch wenig zusagte, da er sich ganz gegen seine 

sonstige Gewohnheit mäßigen mußte, um es nicht dahin kommen zu lasten, 

daß es hieße: „Af der Hochzeit vom Löllinger Stöffel fein Lruader häm s' 

in Kranzelführer außeg'schmiffen." 

Bei dieser Hochzeit ging es sehr lustig und kreuzfidel her, denn da tanzte 

alles, selbst der hochwürdige Herr Pfarrer und die alten Beistände nicht aus- 
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genommen. Nur Stöffel allein schien traurig; und warum? Vielleicht wußte 
cs die Griffner Sepherl zu sagen, der er so lange fortwährend etwas ins 
Mhr zu rannen hatte, bis er von einem vierschrötigen Lackl, dem Griffner 
Veit, unsanft beiseite gestoßen wurde. Bei sonstiger Gelegenheit wäre dies 
das Raufsignal gewesen, diesmal jedoch mußte sich Stöffel gewaltsam zurück- 
halten und sich darauf beschränken, dem Griffner zu verstehen zu geben, daß 
er sich beim nächsten „Steirischen", den er sogleich anschaffen wolle, 
bedanken werde. 

Lin harter Kronentaler, den der beleidigte Kranzelführer gleichgiltig 
auf den Tisch der Musikanten warf, war das Zeichen zum Beginnen des 
bekannten Reigens. Stöffel tanzte mit der Kranzeljungfer, der Griffner Lackl 
mit der Sepherl. kaum waren die Bläser mit der Lingangsmusik zu Ende, 
als Stöffel allfogleich mit grobem Geschütz zu feuern begann: 

„Die Burschten von Griffen 
Häm Diandlan wohl gnua, 
doch die nimmt sen an anziger 
Löllinger Lua!" 

Darauf der Griffner: 

„hat aner a Diandle 
und zählt ihr bloß Most, 
so is er ganz g'wiß 
so a Löllinger Tost." 

hierauf wieder Stöffel: 

„Dö Löllinger Burschten 
Häm ijctcti auf die Zähnt, 
kumt's Herda, dös Griffner, 
Schlög' seid's ja g'wöhnt." 

Wutentbrannt ließ der Griffner noch eines los: 

„Viel g'rödt und viel g'sungen, 
dâs is bâld getan, 
und beim Außeg'fchmifsenwer'n 
fangen d' Löllinger an." 

Die Löllinger, die bereits gegen die Griffner eine Front gebildet hatten, 
warten nur auf das Zeichen der Zweikämpfer, um aufeinander loszustürzen. 
Leider gehen ihre Hoffnungen nicht in Erfüllung; denn der Herr Pfarrer 

219 
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hat sich ins îlïittel gelegt und den Löllingern haarscharf bewiesen, daß sie 
geradeso nichtsnutzige und händelsüchtige Halunken seien, wie die Griffner, 
welche Ehrenerklärung die beiden Parteien mit großer Genugtuung und 
Befriedigung entgegennehmen. Stöffel wird obendrein vom Herrn Pfarrer 
in Privataudienz genommen und ihm bedeutet, daß er als Kranzelführer 
doch den Anstand wahren, nicht aber das schöne Fest durch seine stänkerischen 
wieder stören sollte. 

11 ssa!" schreit das Dinli und fahrt hinter. U)ar aber nit der Alüah wert; 
a langher Ohrnfchliafer is ihran übers Fingili g'stieg'n. Aber die 

Dinlan feint schon aso: wia weaniger sen' g'schicht, wia ärger das 

Das Agathli jätet weiter. Und macht a kloanverzagt's G'sichtli dabei. 
Rieglt si' wedrawann und fahrt mit'n Ürbl übers Hirn — nutzt aber 
all's nix; in' Summer is es warm. 

's Dinli raaft a Iatachwürzli ums oane aus und denkt ihran: „Für 
was eppa das talggate Iatach dahe' wachst; war' all's net noat; 
's Suppenkräutlach wur' so aa und 's gab koa Derbuggeln, koa Schwitzen 
und koa Kreuzweah." 

Das hat sie ganz g'scheit gedenkt, die 2lgath' va der Grabnerin, wann 
sie aa sista a weani schwach war ban Köpflan. Das is weg'n den koa groaßer 
Fahler; 'n Alannerleuten sein noch allwal die tummen wei'sbilder liaber 
g'wen wia die go'z'gscheitcn. 

„was st'dierst denn, 2lgathli? 's wolle die länghern würzlan hat, der 
heahncrdarm oder die Alultn?" 

„G naa; aber i moan, wann 's koa Iatach gab', gabat 's koa Schwitzen, 
koa Derbuggeln und koa Kreuzweah." 

„Kreuzweah hast? Selm kimm na' he' zan Faun und plausch' a weani 
mit mii — brauchst di' glei' net so derbuggeln!" 

„Die Aluater la't nit!" 
„Die Aluater is ba der perchtoltin deachl; sie is fürgang' ba mir. Kimin 

na' he' zan Zaun!" 
Und wia 's Dinli richti aufsteaht und st' reckt, daß der Schlawangger 

Aus. Thomas Aoschat, „hadrich". Wie», J(877, I. Gutinann. 

Der veMachte Werchtag 
von Leopoldinc Sternweiß 

G'schroa. 
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kracht, da meant er: „Sigst schau, wia guat das es is, wann si' der Mensch 
wedrawann a weani reckt! üinnast hoachruggat aa no' we'n. Nachher schaut 
di' koa Bua mehr an, z'weanastcn koa sauberer." 

„Als ob ma gar so vül drum war'!" Aber zan Zaun geaht sie halt do'. 

Der freachl g'stand'n is und einigeredt hat, das war der Groamater 
Blasi. Und wann vans was woaß zan Reden, fallt 'n andern aa was ein 
— und wia länger 's Agathli g'standen is ban Zaun, wia kamotcr is es 
ihran fürkemm'. 

Roa Wunder — wann si' der Mensch 'n ganzen Tag muaß derbuggeln! 
!tziaz war 's völli noat g'wen, sie hiet si' a weani g'reckt — der Zaun war 
hiesch hoach, 's Dinli lei kloan — und in Zaun einireden magst halt aa net, 
wann a sauberer Bua dahinter steaht. Und daß d' mit an sauberen Luabn 
die bessere Interhaltan' hast, wia mit die Iatachwiirzlan und (vhrnschliafer 
— 's fege is amol g'wiß. 

Und daß 'n Dinlan nit go' z' hart g'schicht ban Recken, hat si' der Blasi 
a weani fürchi g'noagt — und auf amol war'n sie halt hiesch nah'n 
banander. Db 's a richti's Buftili is g'wen, das woaß i net; aber vül wet net 
g'fahlt haben davon, moanat i. 

Und krat hia; muaß die Muatcr kemm'! Bua, dö sein ausanand'- 
g'flogcn! war aber schon z'spat — all's hat sie g'seachen, gar all's. 

Der Blasi is davong'sprung' wia a wiesele und 's Dinli hat die ganzi 
Lrummelfuppen alloani g'müaßt auslöffel'. 

Is nir Ueigs g'wen, was die Grabnerin hat fürbracht. An jede Rluater 
derürgert si' übers leichtfertige Dinli, wann sie aa selber vor zwoanz'g 
Jahr um koa Geimili besser war — und an ieds Dinli harbt si' über die 
grantige Muater — und in zwoanz'g Jahr macht sie 's krat aso. 

va' der Arbat wegh an Buabn zuarennen! Das hat die Grabnerin 's 
mehrasten g'schm'rzt; is a heifti arbatsam's Leut g'wen. Und hat si' nit 
kinnt derfang'; so oft sie fürgang' is ba die Beeter, wo 's Dinli dei dei hat 
weiterg'jatet, hat sie müaffen 'n Kopf beuteln: „Dö Massa Iatach — frei 
überseachcn hab' ma 's. Und la't all's liegen und steahn z'wegenst an 
talggaten Buabn — a u f'n h e l l i a ch t e n w e r ch t a g!" 

wann 's Iatach noch so dick steaht und 's Kreuzweah noch so schiach 
is — amol kimmt halt do' der Sunnti. Da kannst di ausrasten, 's K'rchen- 
gcahn is krat koa harti Arbat, 's Tffen aa net — und na'mittag kannst 
toan, was d' willst. 

Und af d' Nacht g'freut di 's Liegengeahn aa nit, wals d' nit a weani 
müada bist. 
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's is schon halber zeh'ni, stockfinster überall, aber hinter der Grabner 
Beinhütten is noch koa Ruah. 

A Zeggatzen und Schwäbeln, a Gekuter und wedrawann a Schnalzer, 
all's leisla und bahoamla — aber hörn tuât ma 's do'; wann dö Awoa 
aa glaben, 's war net zan Vernehm'. 

's hoaßt, der Reach hiet die schürfesten Loser. Aber die Grabnerin hat 
no' die schürfern g'habt. Und Augen — ürger wia der grawi Kater. Akrat 
hat sie glei g'seachen, wo das kajosi G'schwabl he'kimmt. 

Und hat wieder ang'hebt — 
Die Zwoa habnt st' nit g'muggst. wia aber der Grabnerin amol der 

2ltn is ausgang', hat 's Dinli ganz verwundert g'fragt: 
„Aber Muater — we' scheltet's denn gar aso? heint hab' ma ja wohl 

Dawal, is ja nit lVerchti — und stockfinster i s a a!" 

Beim Glon 
von A n t o N G i t s ch t h a l e r 

1 n einem kalten Iannertage, vor etwa dreißig Jahren, sagte die Mutter 
ju mjr; „Toni, da hast du fünf Kreuzer, geh zum Glori und laß die 

haare abschneiden; sie sind schon so lang, daß man sie zöpfen könnt'!" Ich 
machte ein sehr verdrießliches Gesicht, denn das haarschneiden beim Glori 
war wahrhaftig kein vergnügen! Der Mann pflegte für einen Bubenschädel 
selten eine gut geschliffene Schere zu verwenden. Dann hatte die Geschichte 
auch sonst noch einen haken: der Glori war uns Buben nicht recht grün. 

„Geh nur, geh," munterte mich die Mutter auf, „morgen kommt die 
Klagenfurter Tant' zu uns, da mußt du was gleichschauen!" 

Die Klagenfurter Tant'...! Da hatte das haarschneiden doch einen 
Ginn. 

„Kriegen wir da am Lnd' gar Krapfen?" fragte ich mit lebhafter 
Gebärde. 

„Freilich, einen ganzen Stadelreuter voll!" rief der Vater hinter mir. 
Da machte ich einen Luftsprung, nahm die fünf Kreuzer und lief zum 

Glori. 
Der Glori hatte damals sein Geschäft mitten in der Stadt, in einem 

ganz vereisten Gäßchen. 
„Simon Glori, Balbierer", stand auf einer schmutzigen Tafel, die über 

einer Glastür angebracht war. Neben der Tafel hing eine gelbe Metall- 
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fdjüfscl, die sich knarrend im winde hin und her bewegte, der eiskalt von 

der Görlitzen herunterstrich. 

Mir war gar nicht wohl bei dem Gedanken, den zweiten Teil des 

winters mit kurzgeschorenem Schädel herumlaufen zu müssen. Die Klagen- 

furter Tant', was die aber auch für Ansprüche machte! 

Da fielen mir die Krapfen ein und rasch entschlossen griff ich nach 

Simon Gloris Türklinke und trat bei ihm ein. Der Meister stand vor dem 

großen Kachelofen und schärfte an seinem Hosenriemen ein breites Rasier- 

Messer. Sein Blähhals hob und senkte sich dabei wie eine Ziehharmonika, 

die irgendwo ein Leck bekommen hat und daher keinen Ton mehr von sich 

gibt. Mein Gott, mir wurde angst und bang ... Der Glori hatte nicht nur 

einen respektablen Kropf, er hatte auch eine ganz seltsame Nase. An der 

Wurzel breit, nach außen spitz, trat sie wie ein unabgeschobener Lauernkegel 

aus dem fetten, glänzenden Gesichte hervor... wie leicht konnte einem da 

das Lachen auskommen! Und der Glori verstand keinen Spaß. Ich biß mir 

die Lippen fast wund, wehe mir, wenn ich lachen mußte! Da fiel mir aber 

das haarschneiden ein und ich wurde überaus ernst. 

„wünsch' guten Tag, Herr Glori!" grüßte ich höflich, da ich der 

Meinung war, durch einen höflichen Gruß eine bessere Behandlung erzielen 

zu können. Er blickte mich über seine Augengläser scharf an und fragte mich 

dann mit heiserer Stimme, ob ich Zahnweh hätte. 

Der Glori war nämlich nicht nur Balbierer, er war auch Lader. Das 

Zahnreißen, Warzenabbinden, Hühneraugenschneiden waren Spezialfächer 

seiner ärztlichen Kunst; sie wurden von ihm mit großer Fertigkeit ausgeübt. 

Seine Kundschaft bestand aus Bauern und besonders altvaterisch veranlagten 

Bürgersleuten. Sie war nicht gering, da man seiner Hand größeres ver- 

trauen entgegenbrachte, als der Hand so manches ordnungsmäßig geprüften 

Doktors. Fürs Zahnreißen hatte er besonderes Geschick. Tr war imstande, 

jeden Bauernstockzahn — und mochte dieser noch so fest in seinem Kiefer 

sitzen — innerhalb zwanzig Sekunden ans Tageslicht zu fördern. 

„hast Zahnweh?" fragte er mich wieder. 

„Na," erwiderte ich hastig, „Zahnweh hab' i nit, aber die haar' sollen 

S' mir abschneiden, hat die Mutter g'sagt." 

„hast a Geld?" 

Da nahm ich die fünf Kreuzer und legte sie vor ihm auf den Tisch. 

„Setz' di nieder!" 

Ich setzte mich bescheiden auf den Balbierstuhl. 

Nun holte er aus einem Kasten eine Schere hervor 
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„Wart' einmal!“ sagte er plötzlich. „Warst du. nit neulich a bei die 

Lausbuben drunten bei der Drau, die was mir nachgeschrien haben: ,Glori, 

Glori, im Feld wachst der Zichorie, im Garten wachst er besser, dei' Kropf 

werd immer größer!*?“ 

„Na, meiner Seel'!“ beteuerte ich. „3 war nit dabei, richtig nit!“ 
„3 sag' nur das ane,“ pfiff er durch die zusammengepreßten Zähne, 

„wann i amal so an Lausementer, so an Stadtfalloten derwisch, dann 

schneid' i ihm ganz g'wiß mit der Scher' das rechte und das linke <Dhr- 

waschel weg!“ 

Uh - — ich fühlte mich gar nicht behaglich. Am liebsten wäre ich 

aufgesprungen und davongelaufen. Das ging aber jetzt nicht mehr, denn 

Glori hatte mir bereits eine blaue Schürze um den Hals gesteckt und holte 

mit feiner Schere soeben zum ersten Schnitt aus. Der war höchst schmerzhaft, 

den» der Kleister hatte seine schlechteste Schere erwischt. 

„Au weh, au weh!“ jammerte ich. 

„Na schau, daß du nit Krampf' kriegst!“ höhnte er. „So lange Haar' um 

fünf Kreuzer abschneiden und dabei nit reißen! — Die Haar' waren schon 

zu Jakobi schnittreif g'wesen. Überhaupt — ein gescheiter Mensch laßt 

st nit mitten im Winter die Haar' abschneiden!“ 

Ich war ganz seiner Meinung. 
„Haarschneiden“, fuhr er fort, „laßt man st in der Palmwochen, um 

Johanni, zu Peter und Pauli, zu Jakobi und vielleicht no um Martini, 

aber beileib nit vor Lichtmeß. — Sag' das deiner Mutter!“ 

3ch versprach, es ihr zu sagen. 
Nach dieser Leiehrung behandelte Glori meinen Schädel weiter. Ich 

zählte die Schnitte. Nach jedem zehnten Schnitte machte ich einen tiefen 

Atemzug und dachte, jetzt niüsse schon wieder ein schönes Stück mehr aus- 

gerodet sein, ch'ing er an gar arg zu reißen, erinnerte ich mich meines 

Namenspatrons. 

„Heiliger Antonius von Padua,“ murmelte ich, „bitt' für uns!“ 
die Linderung meiner Schmerzen versprach ich dem Heiligen einen 

Krapfen. Essen wollte ich den Krapfen selbst, den Genuß aber sollte der 

heilige Antonius haben. 

Der Glori hatte eine eigene Manier, Haare zu schneiden. Cr schnitt 

im Kreise herum, so daß zuletzt in der Mitte des Kopfes ein Schopf übrig 

blieb. Diesen holte er sich dann am Schlüsse seiner Prozedur mit ein paar 

kräftigen Schnitten herunter. 

„I muaß mi tummeln,“ sagte er, seine Arbeit unterbrechend, „denn 



der Schmerstecher wutsche wird glei kommen, dem muaß i an Zahn aus- 
beben." 

„Litt' schön, Herr Glori," bat ich, „nehmen S' a bessere Scher'! Die 
tut gar so viel reißen!" 

„Is scho a bißl schartig. Aber für dein Schädel is sie grad no guat 
gnua!" 

„Litt' schön, Herr Glori," bat ich winselnd, „i kann's rein gar nit 
mehr aushalten!" 

Da ging die Tür auf und ein untersetzter, hartknochiger Kerl mit einem 
ausgeweiteten Brustkorb und einem mächtigen Schädel betrat die Balbier- 
stube. Lr hatte ein arg verschwollenes Gesicht, um das er ein breites 
Schnupftuch gewickelt hatte. 

Das war der Schmcrstecher wutsche. 
„Lr tuat höllisch arbeiten!" rief er. „Glori, i bin völlig tamisch!" 
„Ja, ja, wann so a Luader amol ziagt, dann hilft's Einbinden a gar 

nix mehr! — Setz' di nur an Augenblick nieder, glei werden wir ihn haben." 
„O Christum, Christum!" jammerte wutsche und sprang von einem 

Lein auf das andere. „Ls is zum Schädelabreißen!" 
„I wer ihn glei angehen," sagte Glori, die Arbeit unterbrechend, „der 

Bua da kann warten." 
Aiir war die Erholungspause durchaus nicht unlieb, um so weniger 

als mir die Gelegenheit geboten wurde, einer äußerst schmerzvollen Operation 
eines anderen beiwohnen zu können. Zudem war ich dem wutsche gar nicht 
gut; er hatte mich bei einem Handel gehörig übers Ohr gehaut, mir auf einen 
Gulden ein ganzes Sechserl zu wenig herausgegeben. So tut mich unser 
Herrgott für den Betrug rächen, dachte ich; er läßt mich Zeuge der Schmerzen 
meines Widersachers sein. 

„Tua di halt setzen, wutsche," sagte der Glori und holte ein eisernes 
Instrument aus seinem Kasten hervor, das halb einem Schlüssel, halb einer 
Zange glich. 

„Das wird jetzt sakramentisch weh tuan!" stöhnte der wutsche mit 
bleichem Gesichte. 

„Leim Zahnreißen is am besten, die Augen zua und 'n wund sperr- 
angelweit auf." 

Der wutsche ließ sich auf einen Stuhl nieder, richtete die Augen nach 
der Zimmerdecke, machte einen tiefen Atemzug und öffnete dann den breiten 
wund. Der Glori nahm das Cisen fest, spreizte die Füße auseinander und 
fuhr dem wutsche rasch mit der Hand in den wund. 
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„Der da is, ja?" 

„Ja, der is," röchelte wutsche. — „Christi Leiden!" 

„Christi Leiden ist das nicht," dachte ich bei mir, „das ist wutfchcs 

Leiden. — Möcht' der Haderlump den armen, lieben Christus zum Zahn- 

reißen auch noch einladen! —“ 

Der Glori beugte sich nach rückwärts. 

„Au, au, au!" Der wutsche brüllte wie ein Ochse. 

„Iau, nit beißen!" schrie jetzt der Glori. 

Cr zog die Hand rasch aus wutfches Mund hervor. An seinem Schlag- 

eisen hing ein blutiger Stockzahn, breit wie ein Mauerhaken. 

„Hast mi ordentli bissen!" rief er ärgerlich. 

„Aber der Zahn is heraußen!" 

„Der is heraußen." 

Der Glori steckte die rechte Hand in eine Schüssel, die mit Wasser ge- 

füllt war. 

„wann mi mehr Leut' beim Zahnreißen so beißen taten wie du," sagte 

er, „dann hätt' i bald ka Pratzen mehr." 

„Die heilige Dreifaltigkeit sei dafür bedankt," rief der wutsche, „daß 

er heraußen is!" 

„Bist a tamifcher Teufel — so beißen!" 

„Nix für unguat, Glori!" 

Der wutsche sprang in der Balbierstube herum und hielt sich dabei die 

Lacke. 

wenn er mir nur nicht auf die Füße tritt, dachte ich und zog die Leine 

in die Höhe. 

Jetzt blieb er vor seinem fremd gewordenen Zahn stehen. 

„So a elendiger Hund kann an ordentli sekkieren!" rief er, den Zahn 

aufnehmend. 

„Jetzt sekkiert er di nimmer!" 

Der Glori betrachtete aufmerksam seine Hand. 

„Jetzt iß er heraußen! — was bin i denn nachher fchuldi?" 

„Zwanzig Kreuzer fürs Reißen und fünf Kreuzer fürs Beißen, macht 

fünfazwanz'g Kreuzer." 

Da ging die Ladentür auf und Frau Glori betrat langsam die 

Balbierstube. 

Mir war das recht unangenehm. 

Sie hielt in der rechten Hand zwei Schüsseln, von denen die eine mit 

gut gefchmalzenen Käsnudeln, die andere mit Crdäpfelfalat gefüllt war. 



Über den Kopf hatte sie eine braune Haube gezogen — so tief, das, von ihr 

auch noch Stirn und Ohren bedeckt waren und vom Gesichte nur die grauen, 

stechenden Äuglein und die spitze Nase sichtbar wurden. 

Die Äuglein scharf auf mich gerichtet, blieb sie eine Zeitlang wie 

angewurzelt in der Tür stehen. Dann sagte sie mit weinerlicher Stimme: 

„Siegst, Simon, das is der Lua, der was mir neuli nachg'fchrieren 

hat: ,Leim Glori, beim Glori, da is a recht's Kramuri.' — I waß nit mehr, 

wie'ß ge#, bas (B'fangl, bas ab#enli(#!" 

Ich fühlte, wie es mir Heist und kalt über den Rücken lies. 
„Das is der Lua?!" ries der Glori mit einer Stimme, die nur zu 

Gütlich verriet, daß ihrem Eigner das Blut zu kochen begann. 

was jetzt? dachte ich. — Dort aus dem Kasten lag meine Pelzmütze, 

die mußte ich unter allen Umständen haben. Dann aus und davon Aber 

in der Tür stand die Glorin mit ihren Schüsseln, wo sollte ich hinaus? — 

Da nahm bei Meister den Hofenriemen von der wand herab. 

„Recht so," munterte ihn der wutsche auf, „nur amol recht linieren, 

so an Lausbuabn!" 

Ich fühlte, daß es höchste Zeit fei. — Mit einem Satze hatte ich die 

Mütze ergriffen, mit einem zweiten war ich an der Tür. Frau Glori 

wollte mir den weg versperren, aber in meiner Herzensangst drängte 
ich mich resolut an ihr vorüber. Dabei kam ihr die Schüssel mit den 

Käsnudeln aus und fiel zu Loden. Die Schüssel zerbrach, und die 

schönen, mit Schmalz übergossenen Nudeln sprangen mit mir auf die 

Gaffe hinaus, was hätten die für ein Fressen abgegeben! — heute ist's 

mir noch leid um sie! — 
Dem komploier fein großer Hund, der Schnurl, hat etwas davon gehabt. 

Er kam gerade durch die Gaffe gelaufen und machte sich sofort über sie her. 

Aber der Glori versalzte ihm das Festessen. 2lm Ausgange des vereisten 

Gästchens hörte ich den Riemen pfeifen, den Hund heulen und den Glori 

fluchen. 

Ich lief sofort heim und versteckte mich auf dem Dachboden. Später 

kam Frau Glori zu UNS und trug meiner Mutter den Fall vor. Da sollte es 

Schläge geben. Aber mein Vater meinte, ich hätte im Zustande der 

Notwehr gehandelt; auch hätte Glori die Verpflichtung gehabt, mir die 

haare anstandslos abzuschneiden. 

„was machen wir jetzt mit dem Luben?" jammerte die Mutter, „morgen 

kommt die Tant' und er hat einen halbgefchorenen Kopf!" Daß ich zum Glori 

nicht mehr gehen konnte, sah auch sie ein. 



„werde ich machen," beruhigte sie der Vater, nahm seine Papierschere 

und holte mit ihrer Pilse den noch übrig gebliebenen Bestand vom Kopf. 

Das war auch kein Vergnügen. — 
Am andern Tag musterte mich die Tante eine Zeitlang scharf von allen 

Seiten, dann sagte sie mit gehobener Stimme: „In Gott's Namen, Toni, 

wia schaust denn du aus? Dir haben f ja mit aner Beißzangen die paar' 

abgezwickt!" 

Glromlieb 
von Friedrich Marx 

Lin Schatten landet drüben, 

der Fährmann, im Mondcnlicht, 

ich schau' durch Tränen hüben 

im Strom mein Angesicht. 

vorbei ist mir geronnen, 

was kommen sollt' schon lang, 

und harr' ich noch der Wonnen, 

der Dual noch sehnsuchtsbang? 

Zerschellt dem poffnungssatten 

das Stundenglas der Zeit: 

G dunkler Fährmann der Schatten, 

hol' über, ich bin bereit! 

Da, horch, im Föhrengrunde 

klang mir zu dieser Frist, 

aus holdem Kindermunde: 

„Gelobt sei Jesu Thrift!" 

Froh will es mich gemuten; 

als Täufer steigt zur Zeit 

mir aus des Stromes Fluten 

der Geist der Linsamkeit. 

Aus: Fr. Marx, Gemüt und Welt. Hamburg (870, 3- F. Richter. 
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An den Wildbach 
Von Ernst Rauscher 

wie lange sah ich dich nicht wieder, 

freund meiner Jugend, schaumgekrönt! 

wie lange haben deine Lieder 

mir nimmer in das Ghr getönt! 

Noch braust in ihnen unbezwungen 

derselbe Sturm, derselbe Drang, 

wie einstens er hervorgeklungen 

aus meinem eigenen Gesang. 

Noch nicht in sanften Moll-Akkorden 

gebroch'nen Mutes ziehst du fort — 

träumst, noch nicht matt und zahm geworden — 

von keinem stillen Ruheort. 

Ich aber, den indes das Leben 

herangereift in bitt'ren weh'n — 

ich kann dein leidenschaftlich Streben, 

dein wildes Jagen nicht versteh'n! 

Und wenn bei deinen Rlelodien 

sehnsüchtig einst das herz mir schwoll, 

Erinnerungen, ach! durchziehen 

jetzt meine Seele wehmutsvoll. 

Aus: <£. Rauscher, Nene Gedichte. Innsbruck j88j, kvagnersche Universitätsbnchh. 

Die Vest 
Von Karl Krobath 

weiden stimmten eben das erste Hosiannah des jungen Jahres an, 

¡nt Hag erwachten die wunderseligften Stimmen. Gürteltauben girrten 

und die Kinder riefen: „Mutter, lug' — der Storch sitzt wieder am Dach!" 

Da kam die Pest, der schwarze Tod. Das große Sterben! 

Der Leichhof bekam viel zu speisen; so viel, wie früher kaum in dreißig 

Jahren. Denn keine Mauer, keine Grenze hielt dem daherschnaubenden 
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Verderben stand, die Leute fielen um wie die Fliegen im Monat August. Wie 
ein Reizelfalke schoß der Tod nieder, holte seine Beute wahllos, maßlos. 

Tin Sturm des Wehes schnob durch die Lande dahin. Schier alle Bande 
lösten sich, eine ganz andere Wcltordnung griff mit der Pest ein. Dämonisch 
riß sic ihre Striemen in Leib und Seele. 

Giftfeuer, die Geißel der Völker! Konnte doch selbst der Allernächste 
den Keim des Todes und damit eine Lebensgefahr für die übrigen mit 
sich herumtragen, ihn weiterverschleppen. So schwanden denn Liebe, 
Freundschaft, Menschlichkeit ganz bedenklich. Die große Menge ist da- 
seinsdurstig, will leben. Fast jeder bebte vor dem andern, vor sich selber, 
vor allem, was war und was kommen konnte. Man mißtraute sich, 
mied einander. Unterbunden der Verkehr der Orte untereinander, jeder 
Anschluß ans große Ganze. Handel und Wandel erstarb. Die grauseste 
Vernichtung des Lebens heulte ihre schreckliche Sinfonie ... die Sinfonie 
vom Sterben. 

Einige wollten sogar die „Teadin", das spukhafte Pestweibel der alt- 
überlieferten Spinnstubenmären, leibhaftig umherwandeln gesehen haben. 
(Obendrein die wunderlichsten Gestalten und Zeichen am Himmel. Die 
Ouadratur des Jupiter und Saturn stand tatsächlich grundbös. Dazu das 
Auftauchen fremdartiger, dickbäuchiger Würmer. Grünlich färbten sich die 
Teiche, die langsam fließenden Gewässer; massenhaft standen in denselben die 
Fische ab. Nicht wenig zu denken gab auch eine an und für sich recht 
erfreuliche Erscheinung: zu Lüde Jänner trat nämlich schon das Grün der 
wiesen, zu Hornungsanfang das üppigste Blühen, in den nächsten drei 
Monaten ein überfrühes Reifen, ein Sich-Tollfchwelgen der Natur in 
Farben, Formen und Düften auf den Plan, wie es hier noch nie geschaut 
worden war. Also alles anders wie in ruhig und gemessen einher- 
schreitenden Zeiten. 

Dem allein stand der Mensch in seiner erbarmungswürdigsten Ohnmacht 
gegenüber. Auch Meinald wie Tobias vierbauch, die Vertreter zweier doch so 
grundverschiedenen heilweisen für den Körper, und der Abt wie der schmal- 

gestchtige Liburt, diese beiden so ungleichen Scelenärzte, überhaupt die 
Arztner alle, standen ebenso machtlos da, wie die von den besorgten Behörden 
in aller Lile aufgetriebenen pestärzte: Lalbierer, Kurschmiede, Totengräber, 
was halfen alle hausbackenen vorbeugemittel, wenn an den befallenen 
Leibern Frost und Fieberglut in jähem Wechsel zerrten, die Glieder matt, alle 
Fleckchen wund wurden und Beulen alles, alles übersäten! Da hatten es 
noch die Vögel besser, weil sie ohne langes Krankenlager aus der Luft 
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herunterplatschten, oder jene, die ohne viel Umstände, wie vom Schlag 
getroffen, maustot umsanken. 

Das alles trug sich zu in dieser vorzeitig erwachten, aufjubelnd 
vollebigen Natur. GH, die Pest, diese nimmersatte, grausame Würgerin, sie 
griff mit eisernen Krallen an die Kehlen. 

Aus: K. Rrobath, Sterben. Ein Roman aus Kärnten. Leipzig, L. Staackmann. 

Von Adolf Ritter von Tschabuschnigg 

Die Mutter weint erbärmlich 
und deckt den Tisch dazu, 
der Vater im breiten Lehnstuhl 
entbehrt die Nachmittagsruh'. 

Gevattern und Muhmen verschlucken 
in Tranen jedes sein Stück 
und legen für die Kinder 
auch einen Bissen zurück. 

Ts steht fein Blick voll Wasser, 
er starrt ihr blöd ins Gesicht — 
barmherziger Gott! wie lange 
sah er die Blasse nicht! 

Aus: A. Ritter v. Tschabuschnigg, Gedichte, lvien f8U. 

Leichenstück 

Sechs derbe Gesellen sitzen 
am runden Tische herum, 
der Pfarrer ist voll Mucken, 
der Küster auch nicht stumm. 

Die Kuchen duften ergötzlich, 
der wein glänzt hell und klar, 
dort drinnen in der Stube 
liegt eine auf der Lahr'. 

Sie führen sehr kluge Reden 
und loben, was man getan; 
da dringt durch die offene Türe 
ein ungeladener Mann. 

Am Säbel und weißen Rocke 
verkündet sich der Soldat, 
im verfallenen Auge sieht man 
der Tränen reiche Saat. 
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Lerche 
von Fercher von 8 t e i n w a n d 

Du rasche Spenderin der Düfte, 

du reges Blut der Frühlingszeit, 
du strebst ermunternd in die Lüfte, 

und Licht und Lied sind dein Geleit'. 

Der Traum, den sich im warmen Triebe 
die einbildsame 8eele schuf, 

empfängt den Weihegruß der Liebe 

mit deinem gold'nen Frühlingsruf. 

Me lange ließest du mich schmachten 

im rauhen, winterlichen Zwang, 
mit ruheloser Sehnsucht achten 

auf deinen Auferstehungs-Klang! 

Natur gebiert mit langen Schmerzen, 

was nicht für die Verwesung blüht, 
es fließt die Zeit aus Gottes Herzen, 
in der die Liebe schaffend glüht. 

Die Fmnzosen ziehen ein 

von Hans Sitten berger 

Lcndwasser im Stadtgraben hat also nichts genützt; wir sind doch 

^ erobert worden, vorher ist's freilich noch zu der erwarteten Schlacht 
gekommen oder wie man das nennen soll. Gegen drei Uhr erdröhnen plötzlich 

zwei Kanonenschläge, daß die Muhme zusamnienfuhr und sich bekreuzigte 

und der Herr Jesse ganz blaß wurde. Dann blieb aber eine gute weile alles 

still. Auf einmal fängt es an zu knattern — gegen das Kreuzbergl und das 

weidmannsdorfer Moos hin; das Geknatter wird immer stärker, hie und da 
gibt's auch einen dumpfen Schlag von einer Kanone, so daß uns schon ganz 

angst und bange wird; aber bald merkt man, daß der Kampfeseifer nachläßt, 

man hört nur mehr vereinzelte Schüsse und nach kaum einer halben Stunde 

ist alles wieder aus. Die Kaiserlichen sind eilig abgezogen, über Mageregg 

nach Maria-Saal und von da nach St. Veit. Die Stadt haben sie gar nicht 

besetzt; offenbar sollte um ihretwillen das unschuldige Llut der Klagenfurter 

nicht aufs Spiel gesetzt werden. 
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Schaden hat die Schlacht, wie man hört, wenig angerichtet. Nur die 

Markt-Resel und eine Schusterin aus der St. veiter Vorstadt sind ihr zum 

Opfer gefallen. Sie standen nämlich mit vielen anderen auf der Villacher 

Lastei, um dem Schießen zuzuschauen. Die Feinde aber hielten diese Leute 

aus der Ferne für Soldaten und warfen ein paar Kanonenkugeln in die 

Stadt. Line davon flog nun mitten zwischen den beiden Weibern durch, daß 

sie vor Schreck unifielen und für tot liegen blieben. Sie sind aber bald wieder 

aufgestanden und haben tüchtig zu schimpfen begonnen, ein Zeichen, daß der 

Schreck keine schädlichen Folgen für sie gehabt hat. Außerdem sind noch etliche 

hundert Grenadiere, die nicht nachkommen konnten, gefangen worden; sonst 

aber i|t nichts geschehen. Der eigentliche Rummel ging erst an, als die Fran- 

zosen einrückten. Ich muß sagen, es ist ganz interessant, erobert zu fein. Das 

ist ein eigentümliches Gefühl, so angenehm gruselig, wenn man denkt, daß 

man dem Feind auf Gnad' und Ungnad' ausgeliefert ist. Man kann nicht 

sagen, was kommen wird. Schlimm oder schlimmer, es gibt keinen Schutz, 

man muß sich ganz auf sich selbst verlassen, und da spürt man sich erst recht 

aus allen Kräften lebendig. 

Schon um fünf Uhr hatten sich die ständischen Vertreter, so viel ihrer 

noch in der Stadt sind, beim Villacher Tor aufgestellt. Als Sprecher hatten 

sie in der Geschwindigkeit den Herrn Philosophieprofessor Lenz gewählt, ver- 

mutlich, weil er ein Luxemburger ist und zu hoffen stand, ihm werde auch 

in der Angst das Französisch nicht ausgehen. Man sah es ihm an, wie auf- 

geregt er war. Die linke Hand hatte er tief in der Soutane vergraben und 

mit der rechten strich er sich fortwährend über die Wangen und'das glatte 

Kinn. Tr trippelte von einem Fuß auf den anderen und murmelte leise vor 

sich hin, und man merkte, daß er die Ansprache auswendig lernte. Cr soll 

aber auch ein sehr großer Redner sein. 

Gegen halb sechs Uhr rückten die ersten Feinde ein. Ls war eine Ab- 

teilung Chasseurs, an der Spitze ein General auf feinem Rappen. Cr sah 

hübsch aus, noch ein junger Mann, und die Uniform stand ihm gut. Als 

er durchs Tor ritt, zogen die Herren von der Deputation die hüte, machten 

gewaltige Kratzfüße und blieben gebückt stehen; manche verneigten sich so tief, 

daß das steife Zöpflein in ihrem Nacken wie ein Fragezeichen in die höhe 

stand. Der Herr Professor Lenz wollte auch den Hut abnehmen, denn er 

merkte nicht, daß er ihn schon in der Hand hielt. Lr griff mehrmals ganz 

verzweifelt an den Kopf, ohne zu finden, was er suchte, und erst als die 

Leute ringsherum zu lachen anfingen, ward er seinen Irrtum gewahr. Das 

brachte ihn ganz aus der Fassung und mit hilflosem Gesichte blickte er sich 
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nach den anderen Herren um. Herr von Fradenegg, noch der ruhigste und 
würdigste unter allen, packte ihn sachte an den Schultern, drehte ihn um und 
schob ihn vorwärts, indem er ihm ein paar Worte ins Dhr raunte. Da faßte 
sich der Professor ein Herz, stürzte etliche Schritte vor und machte einen tiefen 
Lückling. Aber da der Reiter schon vorüber war, bekam der Professor nur 
mehr dessen Rücken und das Hinterteil des Pferdes zu sehen. Als er dies 
gewahrte, bemächtigte sich seiner helles Entsetzen und er lief dem Franzosen 
ein paar Schritte nach, indem er keuchend seine Rede anhob: „Mon général, 
la malheureuse ville de Klagenfourt...“ Aber das Roß war schneller 
als er; fassungslos und nach Luft schnappend blieb er stehen und wischte sich 
mit einer Gebärde der Verzweiflung die Schweißtropfen von der Stirn. 

Alles lachte natürlich, und jemand rief dem Herrn Professor zu, er solle 
doch wissen, daß auch die Leute aus Frankreich rückwärts nicht Französisch 
verstünden. 

So war also die Rede des Herrn Professors Lenz vorderhand ver- 
unglückt. Zum Überflüsse stellte sich noch heraus, daß der Offizier, den er 
so hübsch komplimentiert hatte, gar kein General war, sondern ein einfacher 
Kapitän. 

Kaum hatte sich der gute Professor ein wenig von diesem Auftritt erholt, 
so kamen schon wieder feindliche Reiter durch das Tor daher. Diesmal war 
es wirklich der General, Maffena soll er heißen. Der gefiel mir nicht sehr, 
er hat so was Geiermäßiges in seinem Gesichte. Nun war der Herr Professor 
schon etwas gefaßter; er buckelte diesmal glücklich vor dem Kopf und nicht 
vor dem Schwanz des Gaules, den der General ritt. Aber mit seiner Rede 
kam er auch diesmal nicht viel weiter als früher, denn kaum hatte er be- 
gonnen: „Mon général, la malheureuse ville de Klagenfourt...“, 
so winkte mon général recht ungeduldig ab, indem er ein paar hastige 
Worte sagte, die ich aber nicht verstand, obwohl ich bei den Ursulinerinnen 
die Leste im Französischen war. Gar gnädig hat's aber nicht geklungen und 
mit kurzem Gruße ritt der General weiter. Unmittelbar darauf rückten die 
Truppen in endlosem Zuge ein. Der größte Teil marschierte auf den Neuen 
Platz, wo sich die Ehaffeurs und Dragoner aufstellten und auch der General 
Maffena mit seinen Offiziers hielt. Von da aus verteilten sie ihre Posten 
und taten dabei so bekannt, als ob sie schon längst bei uns daheim wären. 

2lls Trophäe hatten sie die gefangenen Kaiserlichen mitgebracht, wie 
staunte ich, als ich unter diesen den guten Major Budik erblickte. Der Arme 
hat wirklich Malheur; das erstemal in seinem Leben, daß er Pulver riecht, 
und dabei wird er gleich gefangen. Er präsentierte sich gar nicht übel: das 
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gaupt gefenft, eine» ¿fuß «otgefeßt, Me Zimt schlaff ^emnte^ángenô, ßanb 
cr i'st» Erstand es aber dennoch, in diese gebrochene Haltung einen martia- 
lisch en Aug zu bringen, wir drängelten und schlängelten uns in seine Nähe 
und riefen ihn beim Namen. Da fuhr er aus seinem Brüten auf. Lin Blick, 
halb traurig, halb freudig, traf uns. „Ja, meine Damen," sagte er so weh- 
mutig, ab ee iß, möglid, war, „bas iß bet Dienß Me Datetlanbes!" (Et 
#ilc rieKcidß nod; meß gespieen, abet bie ftan)ößf4en Golbaten warben 
gicid) aufmerksam und traten mißtrauisch dicht zu ihm hin. Da winkte er 
uns nod^ einen abfcßebsgruß unb blidie bann wiebet nnbewegii^ cot ß4 
nieber. Ich weiß jetzt wirklich nicht: schämt er sich darüber, daß sie ihn 
gefangen haben, oder ist er stolz darauf? ¿faß glaub' ich, er betrachtet sich 
n# oßc Ziagen als ein (Dpfet feiner ßfl#t unb feines Selbenmutee. 
€r denkt halt, wie ich ihn kenne: alle können für das Vaterland nicht gleich 
totgeschossen werden; es ist genug, wenn man gefangen wird. 

Der Bonapatte iß n#t gefommen, abet ee ßißt, baß er morgen ein- 
àfsen wird. Ich bin doch zu neugierig, wie er aussieht! 

Der Herr Jesse war recht schweigsam den ganzen weg. Das war mir 
eigentlich lieb, denn ich hatte genug zu schauen. An seinem Gesicht aber 
merkte ich, daß er gern die Fäuste geballt hätte; ich glaube, er wird von Tag 
zu Lag patriotischer. 

wii babeim gwifdien unseren nier Wänben angesommen waten, 
maiiße sich sein Arger Luft. Lr ging ganz aufgeregt auf und ab und plötzlich - 
ries er, die Hand zum Himmel hebend, mit rollenden Augen: „Der welsche 
Übermut muß unb wirb gebroden werben!" ZInr ßt et une ieibet ni(ß 
gesagt, wie bas gefc#en soll, mit lag bie ¿frage sd,on auf bet gunge, 
aber ich wollte ihn nickst kränken und ihn unnützerweise aus seinen erhabenen 
Gefühlen reißen. 

Der «enera! WaRena steint ein lieber Doge! ^u fein. (Et ßt gie# 
aUt^nnb .fotbetungm etßbcn; für fid, allein ßt et 86.000 (Bniben begeht 
ale %neirennung feinet milbe. Darob natürlid, großer Gdpeden. (Eine 
Deputation ßt ßd, ;u iß in bie bifdßfliiß Beßben; begeben unb Dot- 
stellungen versucht. Lr soll aber, ohne ein Wort zu verlieren, dem Wortführer 
einfad, bie ßißole auf bie Bruß gefe# ßben. 2(uf foI^^e Disfutfe ßub 
unsere Jetten ^atütIi^^ nidft cingen#;, nnb i(R sann mit benfen, baß ße 
nicht Diel batauf ;u etwibetn wußten. (Es wirb also n^ts anbete» übrig, 
bleiben, a!» ben milben sieten (Benetal ;u beftiebigen unb ;u saßen, 

à: Hans Sittenberger, Scholastika Bergamin. Berlin, Vita Deutsches verlagsh. 



Vrlmel 
von vor« p u r t s ch e r - w y d e n b r u ck 

Du wuchsest aus der wiesen erstem Grün 

demütig frühlingsfroh und nah' der Erde, 

verborgen fast mit kindlicher Gebärde, 

und all dein Sehnen schien dies sanfte Llüh'n. 

Nun aber stehst du hoch und schlank empor, 

verläßt der Blätter zärtliches Gedränge. 

Zwiefachen Goldes prächtiges Gepränge 

strahlt leuchtend hell aus deinem Haupt hervor. 

wie eine Wagd, vom höchsten Herrn erkoren 

zur Königin auf seinem stolzen Throne, 

trägst du noch scheu und zag die Last der Krone. 

Doch deine jungfräuliche Jugend, unverloren, 

ist ganz in rastlos schlankem Aufwärtsstreben 

der Blüten, die sich froh zur Sonne heben. 

Aus: N. Purtscher-Wydenbruck, Treibhausblumen. Wien, würthles Verlags- 
gesellschaft. 

Gin knorriges Trio 
von Julius G o l k e r 

Morgen hatte das Gailtal in einen rosenroten Märchensaal ver- 

wandelt und vom betauten Teppich bis zum kahlen Gefchröfe empor 

jauchzte das kräftige Licht. Scharf umränderte Schattenflecken ließen das 

wildgeschnittcne Gesicht des Trogkofels deutlich erkennen und wenn in der 

Bläue die Geier ihn umkreisten, nahm er ein Aussehen an wie ein ver- 

steinerter Gott aus alter Mythe. Seine rauhe Brust hatte nie einen grünen 

Mantel geduldet und der Samt lag faltig zu seinen Füßen. Stumm und 

ernst schaute er herüber auf meinen Kofel, der nirgends der Wälder und 

Matten entbehrte und sogar mit etlichen güldenen Kornfeldern prahlen durfte. 

Auf diesem stand auch ein winziges Kirchlein, St. Ulrich geweiht und selten 

besucht, eher noch vom Blitz als von Menschen. Neben dem Kirchlein aber 

war ein Anger, kurzrasig und blumenreich. Der bot eine weite Aussicht bis 

zu den erbleichenden Zinnen des Ostens und ließ infolge seiner Lage alle 

würzigen winde genießen, die talauf und talab strichen. 
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Auf diesem Anger lernte ich eines Sonntags früh einen Kerl kennen, 

einen Menschen aus Holz geschnitzt, ganz wurzelecht. Die Welt schien ihm 

so viel zu bedeuten, als er ihr bedeutete. Seinen Schreibnamen habe ich nie 

erfahren, ebensowenig sein Alter und seine Herkunft. Er war auch nicht 

bei einem Lauer bedienstet, sondern wanderte vom Schurs zum Nütz und 

vom Nütz zum Schurs, je nach Zufriedenheit, weil er gern eins und noch 

eins vom Fäßlein nahm, verschwand er zu Feiten ins Heu, bekam dafür 

eine ausgiebige Predigt, wurde unzufrieden mit seinem Herrn und Meister 

und zog lautlos ab. 

Aufs Haar gleich trieb er es beim Nachbar, wo er nach etlichen 

Arbeitstagen dem Laster verfiel und sich zur bemerkten Rückkehr in die 

Heimat Nummer eins gezwungen sah. weil man ihn aber doch hier wie dort 

notwendig hatte, war ihm, dem rauschigen Perpendikel, nie ein Fiel seines 

Hausens gesetzt worden. 

Also beschriebener Tone fand bei mir keine Würdigung bis zu einem 

dramatisch bewegten Tage. Tr war beauftragt worden, den Muli vor den 

Karren zu spannen und in den Markt zu fahren. Der schönste Sommer- 

tag verschlich. Heu wurde eingeführt, ein Faun ausgebessert, Stoppeln 

gemäht, Futter geschnitten und hundert andere Dinge getan, bei denen 

der Tone schon wieder nötig gewesen wäre, aber der Tone kam nicht zu- 

rück. Der Abend brach ein, die Steine wurden feucht und das Gras, 

die Läuerin gewann an Beredsamkeit, die sich ins Dithyrambische ver- 

stieg, als der gute Mule mit seinem beladenen Karren ohrenbaumelnd 

vor dem Haustor stehen blieb. Hinten nach kam ein Knirps geschlichen 

mit der frohen Botschaft, der Tone liege unten auf halbem Wege im 

Grünen, allwo die Meisen singen. Diese Kunde machte den Hausherrn 

grimmig und er rief: „wann der Tone um 'n Stadel schaugt, die Ohr'n 

reiß' i ihm auß'r an Ort!" 

In der tiefsten Dämmerung, schon rief das Käuzlein in der Nußbaum- 

krone, da bog der verlorene Sohn und alte Sünder um die Tcke, fürsorglich, 

als wollte er des Anwesens Schlaf hüten, streifte er das schwere Schuhwerk 

ab und ging mit einem fadendünnen „Guat'n Abend!" in die weitläufige 

Stube. Ioka, der dort am eichenen Tische saß, meinte bloß: „Du werscht as 

heinte kriag'n" und schlüpfte hinaus. Ob solcher Prophezeihung fiel der 

Tone in düstere Philosophie. Aber auf einmal riß es ihn wieder auf, vielleicht 

machte ihn meine Gegenwart hoffnungsvoller, und er schob das grüne 

Hütlein in den Nacken und sang mit einer Orgelstimme, die ich selten wo 

wieder gefunden: 
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„Geh i auße zum Lrinnlan, 
i trink' ab'r nix. 
Ja, i wart' af um Diandle, 
sie kimpt ab'r nix." 

Da knarrte die Tür auf und ein altes Männlein mit überaus freund- 
lichem Gesichte stapfte hinter einem Kaselstecken in die Stube. Den hatte ich 
schon eine gute weile zuvor einmal auf einem Laumstrunk im Lärchenwald 
sitzen gefunden. Hansel Holzfeind war sein Name, geboren anno 33, von 
Beruf Kaser und ledig und allzeit heiter und kreuzfidel. Seine Nahrung 
nahm er „achtileweis", denn die brauchte er nicht zu beiße». Nichts Groß- 
artiges war an ihm außer seiner Aählebigkeit und Schuhplattlerkunst. Als 
Dreiundsiebzigjährigen sah ich ihn tanzen und hörte ihn dazu ein Liedlein 
krächzen, vielstrophige Gesänge hatte er noch im Kopfe, wenn sie sich auch 
öfters in feiner Erinnerung verwirrten. 

„La der erschien hütt'n 
tua i um herberg bitt'n, 
ba der zweit'n hütt'n 
is mir die Senn'rin z'fchlecht, 
ba der dritt'n hütt'n 
is mir die Senn'rin recht. 
Sakra! Sitzt a Iag'r 
drinnen mit sein' Knecht! 
Diduljäh-dudidlam!" 

Und dann machte er seine Hupferchen und schnalzte und klatschte 
und — die Tränen kamen ihm in die Augen und rannen den Irrweg der 
Falten. Jugendzeit! Da war er Kaser weit oben! Konnte jauchzen und 
schnaggeln! Nun saß er oftmals auf den besonnten Köfilen, mit den 
Schatten entschwundener Zeiten in Zwiesprache, und schaute über das 
ruhende Tal hinüber, wo sich seine Jugend abgespielt hatte. Erbärmlich 
war es ihm oft ergangen, besonders als er grau geworden war, aber das 
Schicksal konnte ihn nie erdrücken. So nian ihn von seinem formenreichen 
Elend erzählen ließ, wurde man teilnahmsvoller gegen — Selbstmörder. 

Selten fand er jemanden, dem er sich mitteilen konnte. Aber eine war 
da, die auch aus der Vorzeit stammte und ihm wohl Gehör schenkte, die Sim- 
pcrin. Ein frisches weiblein, auch aus den dreißiger Jahren, das im Sommer 
wie im Winter drei Stunden weit Post und Semmeln im Korbe trug. Ihr 
Weidenkorb hatte manchen Fall mitgemacht und die Mehrzahl seiner Ruten 



eingebüßt, hochgeschürzt und mit einem derben knotenstock wanderte die 
Simperin als Latin und üinderschreck durch die flechtenbärtigen Wälder. 
Einstmals hatte sie einen Besitz und einen Mann, der diesen Besitz verhauste. 
Und noch heute brachte sic der Unhold in Grimm, wenn sie seiner gedachte: 

„Ihm hätt' a Stock gebührt, nit a Haus und a Weib!" 
klag sein, daß die Alte mit dem Geiste ihres Gesponsen noch krieg 

führte, wenn sie in halblauten Selbstgesprächen dahinwanderte unter den 
weitarmigcn Lärchen und wirrästigen Luchen des Gitschtalhanges. kam 
der Winter mit wind und Schnee und hobelte die Eisluft immer scharf über 
die Wangen, dann zog die Simperin ein kurzröhriges Pfeiflein Herfür und 
qualmte sich die Base warm. Manches Kräutlein und guter Enzian mochten 
das Ihre dazu getan haben, daß sie drei Viertel eines Jahrhunderts hinter 
sich brachte, ¿fragte ich sie nach ihrem Alter, so gab sie immer dieselbe 
2lntwort: „Sechsasiemzig, ja, und wann i nit zwa Jahr' krank gewesen 
war, war i achtasiemzig!" — Sie rechnete die kranken Jahre nämlich als 
nicht erlebte. 

Dieses Trio in ¿filz, Loden und Leinen hätte gar manchen Kopfhänger 
köstlich erheitern können, wenn es um den gewaltigen Kachelofen faß und 
dann und wann eine kurze Rede hinwarf, die gewöhnlich eine Erinnerung 
an die herbe und doch so erinnernswerte Vergangenheit in sich schloß; welches 
aber auch ganz in nachdenkliche Stille versank, daß nichts zu hören war in 
der weiten Stube als Uhrgetick und manchmal das Klappern eines blechernen 
Pfeifendeckels. Die alte Feit lebt da; wer weiß, ob sie noch einen Berg- 
wintersturm überleben wird; es gibt behagliche Ofenbänke und moosige 
Baumstrünke zur Rast und nur allzu leicht schläft das Alter darauf ein. 

Aus „Freie Stimmen", Rlagenfurt jYOY. 

3)er heilige Abend 
Pon Josef Friedrich p erk o n i g 

jfler Lauer Rnepp lag gelähmt im hochgetürmten Lette; der bunte Kattun 
blähte sich. Die entsetzliche Krankheit, die so heimtückisch schlich, hatte 

vor fünf Jahren begonnen, als er in einem Frühherbst, getrieben von der 
Sorge des Bauers, der viel Vieh besitzt, auch das saure Gras mähte und 
dabei nach einem Regen, der durch fünf Tage die Gewässer auskühlte und 
im Gebirge schon zu Schnee wurde, einige Stunden lang bis hoch über die 
Knöchel im kalten Wiesensumpfe stand. Zuerst entschwand den Zehen jedes 
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Gefühl, dann stieg die Unempfindlichkeit der Nerven in den Leinen immer 

höher; durch die Abgestorbenheit wurde der Gang unsicher, tölpisch und 

schließlich unmöglich. 

Der erschreckte Lauer wollte es lange selbst nicht glauben, aber jeder 

sich gegen die halbe Erkenntnis aufbäumende versuch endete damit, daß der 

Leib hinschlug wie ein totes Stück holz. Als es dann so weit war, daß der 

Ruepp sein grausames Ende kannte, weigerte er sich, das Bett zu verlassen. 

Lei dem regungslosen Liegen oder hocken blieb ihm stets noch die Hoffnung, 

er sei in den vielen Wochen, die er so verbrachte, langsam gesund geworden, 

ihm selber unbewußt, und er könne nun gehen, wenn er nur wieder wolle. 

Der einzige Sohn war an der Auszehrung gestorben; wenn die Kuckucke 

schreien und der südliche wind manche Menschen insgeheim besessen macht, 

endet gewöhnlich diese Krankheit der dumpfen Stuben und der müden Ge- 

schlechter. Die einzige Magd wanderte zu Michaeli ab; sie wollte nicht bei 

einer unheimlichen Läuerin bleiben, die irr sprach und irr tat. 

Die Nachbarn, denen die eigenen Sorgen Angst schufen, bemerkten zwar 

nichts, aber die Magd beteuerte, die Läuerin rede häufig zu sich, gehe wie 

verloren herum und habe ihr einmal unter greulichem Lachen befohlen, die 

hacke in den holzblock zu schlagen und den Stiel zu melken. 

Das Korn war schon überreif und halb ausgefallen, als es späthin 

von der Magd mühsain mit der Sichel geschnitten ward; die Nachfrucht, 

der Heiden, wurde auf dem Acker des Ruepp in diesem Jahre nicht gesät, 
die Kürbisse faulten teilweise draußen im Türkenstroh, zur anderen Hälfte 

waren sie gestohlen worden; die Rüben holte überhaupt niemand, sie froren 

unter dem Schnee ein. 

Allabendlich schrie der Lauer im Lett mit heiserem Zorn nach der 

Läuerin, wenn das hungrige Vieh plärrte, dem das Weib das Mutter zu 

geben vergaß. Denn mit der Dämmerung gewann etwas Seltsames Gewalt 

über sie. 

Am Morgen und zu Mittag bekamen die Tiere, was ihnen gebührte; 

da blieben sie auch ruhig ... 

Die Ruepp starben aus, ihre Sippe war mit den beiden tot. Lr lag 

mit seinen wenigen verwandten in trotzigem Zerwürfnis; über der Familie 

des Weibes aber hing Unglück, das nicht zu scheuchen war. An Menschen 

verkam alles unnatürlich: einen Bruder erstach die grausige Wirtshaus- 

rauferei, von der noch jahrelang später die weite Gegend redete; der zweite 

ertrank im Rausch in einem ganz seichten Lache; die Schwester geriet in der 

Stadt auf Abwege, begann als Dienstmädchen, wurde verdorben und verscholl; 
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ein verarmter Onkel wanderte aus, Sturm spülte ihn ins Meer, noch ehe er 

das Land seiner Hoffnung erreichte; ein anderer, der Mesner und Organist 

war, ritzte sich den Singer, als er die Orgelpfeifen putzte, und starb qualvoll. 

Der Ruepp sah sich am Tndc rundum mit der Bäuerin allein. 

An einem trüben Gktobernachmittag, als der griesgrämige Wind den 

beraubten Nusbaum vor dem Fenster zauste, schrieb der hergebetene Lehrer 
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für ihn das Testament; zwei Nachbarn kamen als Zeugen, aber erst, als dem 

Bettlägerigen halb und halb einleuchtete, daß die Schrift ohne derartige 

Zeugenschaft ungiltig sei. 

Wenn der Name Ruepp schließlich mit Mann und Weib gelöscht war, 

gehörte der Hof der Gemeinde. Äcker und Wald sollten zur Nutznießung 

aufgeteilt sein. 

Seitdem schlich manchmal am Abend ein ängstlicher Schatten an den 

Fenstern vorüber. Die Bauern sahen nach, wie ihre Aussichten standen; oü 

das reife holz bald geschlagen werden konnte; das Kleefeld paßte dem einen, 
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der andere brauchte gerade noch eine wiese; der Ruepp hatte einen gutgcdüng- 

ten Grund, und in seinem Stalle war noch nie die Klauenseuche gewesen. 

2lbcr die scheltende und rufende Stimme des Gelähmten blieb für jeden 

Abend gleich stark. Die Lungensucht, die das Leben ausbläst wie der wind 

das Licht, nagte nicht an ihr. Und sonst? Das Bett zehrte und zehrte auch 

nicht. Den Kroncwitter hatte mit sechzig Jahren der Schlag gestreckt, er lag 

bis an die neunzig Jahre. Der Ruepp konnte auch von der Zucht sein; zäh, 

wie die Katzen sind. Und die lauernden Bauern gingen mürrisch vom Fenster 

oder vom Stall, in dem sic die Bäuerin laut zu den Tieren reden hörten. 

Nicht so aber gingen die Vagabunden vom Hofe, die Zigeuner, Fecht- 

brüder, Stromer; sie molken die Kühe, nahmen ein Huhn mit oder stahlen 

Honig; sie brachen auch in das hilflose Haus. 

Nicht so lies; auch das Bauernunglück den Hof; Schweine gingen am 

Rotlauf ein; eine geblähte Kuh, die sich an Rüben überfraß, mußte gestochen 

werden, die Wunde verschmutzte und das Vieh kam um; das Pferd ver- 

hungerte elend an der Niaulsperre. 

Der geschlagene Bauer jainmerte und fluchte aus seinen Zustand, auf 

die Nachbarn, die ihm nicht halfen, und auf Gott. Das Weib aber dachte 

nur stmnpf in sich hinein ... 

In der Dämmerung des heiligen Abends nahm die Bäuerin Glut aus 

dem Kachelofen, legte sie auf eine alte, blecherne Kehrichtschaufel und Weih- 

rauch, Myrrhe, Tannenzweigchen dazu. Dampf stieg auf und umqualmte 

ihren Kopf. In der Flur mengte sich der wohlduftende Rauch mit der kalten 

Luft, in der auch der hauch des Atems körperlich wurde. Das wachsende Tis 

des Teiches klang dumpf und melancholisch herein, die Landeinsamkeit lag 

grauenhaft starr. 

Die Bäuerin schritt langsam; von ihren Lippen tröpfelten die Gebete. 

Ts fröstelte sie, als sie, das Gesicht rot von dem Widerscheine der Kohlenglut, 

aus dem Stalle zurück zum Haufe ging. Den Torriegel schob sic vor und 

stieg über die Treppe. Oben in den kalten Stuben, wo es nach Apfeln und 

gewaschener Leinwand roch und wo in dem uralten Gebälke vernehmlich der 

Holzwurm arbeitete, schlug der Räuchernden die Traurigkeit unbewohnter 

Räume entgegen. 

Der wann, der unten im Dunkeln lag, hörte das Weib über sich mit 

vorsichtigen Schritten gehen. Tr wußte ihre Ledachtsamkeit zu deuten: kein 

Stückchen Glut durfte ihr auf den Boden fallen, denn die Ungeschicklichkeit 

beschwor Hungersnot herauf; fiel die Glut im Stalle, kam die Viehseuche; 

am Dachboden bedeutete es Feuer, in der Stube gar den Tod. 
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Wenn die Bäuerin nur an diesem Abend im Kopfe klar bliebe! wünschte 

der Ruepp vor sich hin. 

Die kleinen Fenster in den dicken Mauern waren kleine Vierecke, die 

den Liegenden anstierten. Jetzt verliest ihn auch der Ton, den die Tritte 

des Weibes gaben; es war wohl auf den Dachboden gestiegen. Die hölzerne 

Decke krachte, der Kachelofen liest zuviel Hitze. Die Tuchent war unerträglich. 

Der Bauer zerrte sie mit der Hand mühsam fort. Die Füße lagen wie Blei, 

sein Hals war auf einmal ganz dünn, er bekam zu wenig Luft. 

Nun trug der feierliche Rauch, der aus der Flur durch die Türritzen 

drang, seinen leisen Duft bis zum Lett. Ls war unheimlich, der Lauer 

wollte rufen, aber er tat es doch nicht, denn er besann sich, dast die Bäuerin 

auf ihrem Gange betete und er sic nicht stören dürfe. Da zog er die schwere 

Tuchent wieder an sich. 

Das Weib vertrat sich an den schadhaften Stufen und stolperte; Glut 

fiel in die Flur und zischte auf dem ausgetretenen Fustboden hin. Die 

Bäuerin zuckte zusammen; wie betäubt von dem dicken Rauche war sie ge- 

gangen; nun, da sie unachtsam gewesen, schreckte, wachte sie auf. Schmerzhaft 

wurde es ihr plötzlich klar: die Glutstreuung in der Flur bedeutete Wandern. 

Mit den bloßen Fingern, so leise, dast es der Bauer nicht hören konnte, 

hob die Bäuerin die glimmenden Stückchen wieder auf die Schaufel, von 

dem großen Tisch in der vorhauseckc, wo in der warmen Zeit der früheren 

glücklichen Jahre Bauer, Bäuerin, Sohn und Magd um die Schüssel gesessen 

hatten, vor jedem Mahle Gott anmurmelnd, nahm sie aus einem zusammen- 

gedrehten Papier einige Körner Weihrauch; mit leisem Knistern antwortete 

die beschenkte Glut, dichter und stärker wurde der aufwallende Rauch. 

Das Weib drückte mit dem Ellbogen die Klinke nieder und stieß die 

Tür des Raumes auf, in dem der Mann sein qualvolles Lager hatte, wo 

sie in den wenigen Viertelstunden, die wie schmale Spane von den vielen 

Stunden der Arbeit fielen, wohnten, als ihrer noch mehr beim Hause waren. 

Mit dem Rauche war Weihnacht in der Stube. 

Der Bauer bekreuzte sich und begann ein dumpfes Vaterunser. Aber 

bevor er noch um das tägliche Brot bat, stockte er; Zorn würgte ihn, denn 

die Bäuerin blieb an der Tür stehen und sah starr zum Tische. Was der 

Mann auch schrie, kein Laut erreichte ihr Ghr. Denn durch den weißen 

Rauch, der vor ihrem Gesicht aufstieg, sah sie die vier unvermuteten Gaste 

um den Tisch sitzen. Sie hatten sich gegen die Eintretende gewendet und 

schauten ihr stumm entgegen. 

..Von wo kommt das Gesindel am heiligen Abend?" verwunderte sie 
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sich laut und rührte mit einem dünnen Ast in der Schaufel, daß der (Qualm 
erneut aufstob. 

„Wer?" fragte der Lauer. 
„Die beim Tisch sitzen!" erwiderte sie und reckte die Schaufel wie zur 

Abwehr tiefer in die Stube. 
„Rauch' in die Winkel, rauch' übers Lett!" forderte er. 
Das Weib ging wieder hinaus und probte neugierig den Riegel am 

lhaustor; er war vorgeschoben, wie sie ihn gelassen hatte. 
„Durch das Tor herein sind sie nicht!" sagte die Läuerin. 
„IDei?" 
„Die beim Tisch sitzen," wiederholte sie. 
„Beim Tisch sitzt niemand!" zürnte er. 
Tin Lachen verzog ihr Gesicht, das der weiße Dampf gespenstisch be- 

schien. Sic sah gar nicht zum Lette hin. Mit langsamen Schritten, die 
Räucherung wie zum Schutze vor sich haltend, ging sie auf den Tisch zu 
und fragte die stummen vier: 

„Hat euch der Bauer hereingelassen?" 
Keine von den Gestalten, die das Weib in der dämmernden Helligkeit 

des Rauches nicht erkannte, gab eine Antwort. 
Der Lauer schalt und drohte, aber er wurde nach und nach kleinlaut 

und wusste selbst nicht, warum. Tr saß aufrecht und zog die Tuchent fröstelnd 
bis an den Hals. Wie war es auf einmal in der heißen Stube kalt geworden! 
Von dem Tische ging ein Wehen aus, wie von Tis. Hatte nicht die Bäuerin 
die Kälte in den Kleidern vom Dachboden und aus dem Freien mitgebracht? 

Angst schüttelte ihn, denn das Weib redete mit jemandem. Und es war 
doch niemand im Hause. 

Wieder wurde ihm der Kais so entsetzlich dünn. Die Glut zerfiel und 
die Gestalten wurden Schatten. 

Da holte das Weib den gerippten Wachsstock, der auf einem Brett ober 
der Tür stand, gerade über dem B des Dreikönigzeichens 19 f C f M f B f 20, 
zündete ihn an, hielt die hohle Hand um die Flamme, daß sie nicht verlösche, 
stellte das Licht mitten auf den Tisch und schaute nun die Lesucher an. Da 
sah sie, daß es gar keine Menschen waren, die rund um das zitternde, sich 
bangende Licht des Wachsstockes saßen und auf ihre Anrede warteten. 

„Wer bist denn du?" fragte die Bäuerin das Wesen zur rechten Hand, 
das schön und freundlich aussah. 

„Ich bin das Salkweib und wohne in eurem Wald; Heuer lagen viele 
Ähren auf eurem Feld; ich werde nicht hungern." 
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„Und wer bist denn du?" fragte die Bäuerin das ungefüge Weib in 

zerrissenen Kleidern und mit dem zerzausten Haar. 

„Kennst du die pechtra nicht?" grollte die. 

Jetzt hörte die Rueppin die Kuhglocke auf dem Rücken des Weibes und 

sah die Dfengabel an der wand lehnen. 

„Ich fürcht' mich nicht vor dem herrgottswinkel," kicherte unter dem 

Kruzifix ein dicker, pustender Mann mit nassen haaren. „Christus ist über 

das Meer gegangen und Petrus fischte darin." 

Da wußte die Bäuerin, daß es der Wassermann fei. 

„List du aus dem Teich gekommen?" fragte sie ihn. 

Da er nickte, staunte sie, denn der Teich war völlig zugefroren. Sie nahm 

sich vor, am frühesten Thristmorgen, wenn sie noch niemand überraschen konnte, 

nachzusehen, wo sich der Wassermann das Loch im Tis aufgestoßen hatte. 

„Ich bin die Trud," sagte zur linken Hand die Frau mit den grauenhaft 

langen Singern; ihre tiefe Stimme war ernst wie die Nacht. Die Rueppin 

drehte sich erschreckt zu ihr hin. Zwei große, dunkle Augen aus einem gelben, 

ganz faltigen Gesicht brannten ihr entgegen. 

„warum räucherst du das Haus?" fragte traurig das Salkweib. 

Schon wollte die Rueppin antworten: „Damit die bösen Geister draußen 

bleiben," aber sie besann sich, da sie ja trotzdem eben solchen Besuch 

empfangen hatte. So half also der heilige Rauch nicht und auch nicht an der 

Tür das uralte Zeichen von Kaspar, Melchior, Balthasar. 
Und sie lachte darüber vor sich hin. 

„wir sind müde," sagte die pechtra. 

„Die Menschen Hetzen uns," gab leise das Salkweib dazu. 

„Ich bin immer noch stärker als sie," höhnte die Trud. 

„Du drückst sie im Schlaf," spottete der Wassermann. 

Die Trud sah ihn böse an, aber die Rueppin mahnte: 

„Streitet nicht, denn es ist heiliger Abend." 

Da lachten alle vier durcheinander, weil die Bäuerin nicht bedachte, daß 

sie ja Geister waren, heidnisch schon tausend Jahre vor dem, der sie verbannte. 

„Lachet nicht," sagte die Bäuerin mild, wie man verirrte bekehrt. „Im 

Stalle zu Bethlehem wurde in dieser Nacht der Heiland geboren; der Stern 

zeigte den Hirten den weg und sie beteten das Kind an." 

Da schwiegen die vier aus einmal und wurden sehr traurig. 

Aber auf einmal kicherte der Wassermann wieder. 

Lr zeigte drohend gegen den Gelähmten, der mit weit aufgerissenen 

Angen auf die Bäuerin sah. 
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-.Das ist dein Mann," sagte der mit den nassen Haaren. 

,,Das ist mein Mann," wiederholte die Laue rin und nickte dabei. 

Der unter dem Kruzifix bekam zornige Augen: plötzlich erhob er sich 

hinter dem Tisch und schimpfte: 

„Er hat einen toten, stinkenden Hund in meinen Teich geworfen." 

Und die Trud reckte sich. „Tr hat jedes Jahr das Trudenkreuz auf die 

Tür gezeichnet." 

Die pechtra erinnerte sich: „Tr war geizig und hat mir in meiner Nacht auf 

Dreikönig nie eine Milch hingestellt." Ihre Kuhglocke auf dem Rücken läutete leise. 

Das Salkweib aber sagte vor sich hin: „Tr hat mir auf seinen Feldern 

immer Korn zurückgelassen." 

„Weil er keine Leute hatte und er selber krumm war," mißgönnte ihr der 

Wassermann die Güte. 

Die Rueppin aber ging eilig zun: Lett hin, drehte dem Bauer den Rücken 

und breitete ihre Arme auseinander, als habe sie den dreien, die ihm Sünden 

wider sie vorwarfen, das Näherkommen zu verwehren. 

„Laßt ihn, er ist geschlagen genug; drei Jahr' kann er nimmer auf die 

Füß'," sagte sie mitleidig, beinah' weinerlich. 

Und da der Wassermann wieder sein Lachen meckerte, schalt ihn die 

Bäuerin: „Schäm' dich, dein Wasser ist schuld." 

„So, ist es schuld?" fragte er boshaft. 

Der Bauer, jetzt knapp hinter dem Weibe, wollte in seinem Entsetzen 

reden; aber nichts zwängte sich durch den engen Schlund; er vermochte auch 

nicht die Hand zu bewegen, um an die ihm Nahestehende zu rühren. 

Die Rueppin ging wieder zum Tisch. Die Schaufel, von der immer noch 

ein leichter Schleierrauch aufstieg, legte sie auf ein Fensterbrett, sie streifte auch 

vom Wachsstock eine neue Windung ab, bog sie gerade und stellte sie steil auf. 

Dann gedachte sie plötzlich des Gastrechtes und verließ eilig die Stube. 

Hinter ihr blieb das ungeheure Grauen des Mannes. Sie hörte nicht sein 

Schreien und Winseln, das mit einem Male dann stumm blieb; sie holte aus 

der Speisekammer eine Schüssel voll Milch und einen Laib Brot; ihr Fuß 

stieß im Dunkeln an eine klirrende Mausfalle. 

Als aber die Bäuerin die Speisen auf den Tisch legte, sagte die Trud: 

„Vir essen nicht!" 

Die Hechtra warf einen gierigen Blick nach der Milch, das Salkweib 

einen traurigen zum Brot, aber sie standen alle auf; die pechtra nahm die 

Gfengabel, ihre Glocke schepperte bei jeder Bewegung. Der Wassermann nickte 

wie vertraulich und dankte zum Christus am Kreuze hinauf. 
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Jetzt erst sah die Bäuerin, wie riesig die pechtra und wie klein die 

Trud war. 

Die Ruepp in nahm von eine# Fensterbrett die Laterne, die rostigen 

Angeln des kleinen Türleins kreischten; der Kerzendocht empfing die Flamme 

nur widerwillig. 

Das Weib schob den Riegel am Fenster zurück und leuchtete in die kalte 

Nacht hinein, deren Frostigkeit gleich um die Füße rann. 

Die vier redeten nun nicht mehr, stumm gingen sie an der Bäuerin 

vorüber, und der wurde darüber das herz schwer. 

Aus einmal war nur die Nacht und der viereckige Laternenschein vor der 

Tür; die Kuhglocke klang noch leise von fern und der Teich, auf dem das Lis 

wuchs, heulte lauter. 

Das Weib vergaß, das Tor zu schließen. 

Am Lhristmorgen plärrte das Vieh des Ruepp erbärmlich. Die Nachbarn, 

in deren frühwache Ohren der Tierlaut drang, gingen verwundert durch das 

offene Tor. Sie fanden den Ruepp tot, mit entsetzt aufgerissenen, gebrochenen 

Augen, aufrecht im Bett, gegen das Weib gewendet, das am Tische saß, den 

Kopf auf die Arme gelegt, als fei es nur ein wenig eingenickt. 
Als es durch eine Berührung der Gekommenen aufgescheucht war, klagte 

cs: „hab' ich sie verjagt? warum haben sie nicht mehr geredet?" 

„wer?" fragten die Nachbarn, Wanner und Weiber, durcheinander. 

„Das Salkweib, die pechtra, der Wassermann und die Trud." 

Diese Antwort riß sie vom Hof; sie kam in ein Irrenhaus. 

Der Ruepp wurde verscharrt; Haus, Stall, Scheuer, Äcker, weiden, 

Wälder zerfielen an die lauernde Gemeinde. 

Der Trommler 
von Johannes Lindner 

Babette hatte Soldaten im Sinn, 

sie ging wie in Silber und Seiden. 

Labette verstarb als Wöchnerin, 

sie fanden das Kind im Acker drin, 

wo Troßknecht' den Hafer schneiden. 

„wer aufwachst ohne die Nlutterbrust, 

der duzt schon den Tod in der wiegen," 

sagt der Frauenweibel und läßt sein Schwert 

beim Kinde als Ziehmagd liegen. 



Um die Wagenfenster im Abcndgrün, 

auf den Hügeln jauchzen die Mahnen und Reiter. 

Am Dach sitzt der Krieg, die Beine gekreuzt, 

Und kutschiert immer hinten weiter. 

Die Pfeifer mit den braunen Wangen, 

die silbern quiriliern,  — 

die Schwegler in der Düte prangen, 

die Blaser, die die Hölzer schwangen, 

daß sie wie Vögel schwirr'n, 

sie sangen ihn zur Ruhe ein, 

sie sangen ihm vom Rosmarein, 

der Knabe träumte rot. 

Die Knechte, die die Trommel trugen, 

die Knechte dumpf die Schlegel schlugen, 

das wilde Wiegenlied vom Tod. 

Die Mahnen hangen voll Blut und Morast, 

in die Wagenfenster schauen die Toten am Wege. 

Der Knabe träumt friedlich am Trommelsaum 

und der Krieg grinst manchmal vom Dach durch die Wagenschlage. 

Und nicht immer ist Schlacht, auch der Jubel lacht, 

wenn über die pauken die Hölzer gehn 

und die Weibel im Wirbel die Mädchen drehn, 

daß über die Nacken die Locken wehn 

und die Backen von heimlichen Kirchenputten 

erglühen und blühen, wenn sie in Himmelskutten, 

dem Tanze zulanschend, von ferne stehn. 

Und nicht immer ist Not, auch der Tod 

will einmal Ruh' haben! — 

Schwertknechte hocken int Lagergraden, 

an den Lüsten klebt Kot. 

Einer wiegt leise das Schwert auf den Knien. 

Seine Gedanken sind traurig geworden. 

Er pfeift auf die Orden! 
Er speit an den Lauch den schwedischen Königshorden! 

Keim! schreit der Blick. 



Und er möchte mit seinen Fingern sich mühn, 

aus den Äckern der Ahnen die Früchte ziehn, 

friedliches, ehrliches Bauernbrot! 

Schwer sinkt das Genick. 

Lr hat keinen Gott, 

kein Gebet, keinen Glauben, 

nur Sehnsucht und qualgekreuzigtes Leid. 

Da blendet das Kind. Wie schimmert sein scheckiges Kleid! 

Lr springt ihm entgegen, er faßt die eisernen Dauben, 

in denen gluckernd das Wasser klingt. 

„Veit Gottesfund," sagt er. Und schwingt 

den Kleinen auf die breiten Schultern empor. 

Soldatengelächter umschwillt sein Haupt wie ein Rabcnchor, 

es ist doch zu schön, eine Kindshand zu haschen 

und die Seele in lieblicher Demut sich rein zu waschen. 

GH, es ist doch zu herrlich, wieder ein Mensch zu werden, 

nicht immer entwurzelter Baum zu sein in der knospenden Lrden! 
Schwertbauern wandern nachdenklich in Stille und Ährenwind. 

Sie brauchen nicht Tanz. Nicht Weib. Sie haben wieder ein Kind. 

Und der Knab' ging immer durch Fröste und Regen 

liedsingend einher neben dem Trommelrand, 

im Schlafe war er bei der Alten gelegen, 

rosig wie an Mutters freundlichem Schürzenband. 

Die Schatten der Spieße gaben das Linnen, 

von dem sich der Traum zu den Engeln schwang, 

Lafettenpsalter glätteten sorglich die Mienen, 

wenn Sehnsucht aus ihnen ein weinen zwang. 

Und der Degen das Spiel, und der Roßstall die Stuben, 

die Flüche der Reiter predigt und Buch, 

und die Zitzen der Kühe der Napf und der Zuben 

und einmal heraus! aus dem Lauernbuben. 

Muskete und Panzer, statt rotzigem Kindertuch! 

Da wurde er Mann und stand vor dem Roß 

des Gbersten grad wie im Stiefel die Gerte: 

„Und hast du ertragen Hunger und Härte 

und warst du immer der Trommel Gefährte, 

so bleib auch weiter ihr Schlachtengenoß!" 
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(Aber er war doch wie ein Tänzer geschaffen.) 

Als er vor dem Zug ging, blühend und schlank, 

seine Hände sprachen so stolz, als wollten sie Haare von Frauen raffen 

und die roten Agraffen 

aus ihrem Gerank. 

Und nicht Dank schienen sie der wählenden Frau zu gewähren, 

wenn eine in ihre Dienste ihn nähme, 

daß er den Lieblingssalken hüte und zähme, 

so trug er, schon fremder und fürstlich, die Trommel unter den Speeren. 

Seine Locken waren wie bei Pagen geschoren 

und hatten das seidene Glänzen von dunklem Eisen, 

die Äcker sog er durch seine Poren, 

als wollt' er sich dürstend mit Heimat speisen. 

Wurzel, auf aus der Erde gestiegen, 

Ragende Krone in rauschendem Tag, 

heilige weisen der Urzeit wiegen 

durch seiner Hölzer jauchzenden Trommelschlag. 

Und die Mädchen der Marketender 

lagen des Uachts an seiner Brust, 

auf dem Strohbund der Doppelhänder 

klirrte von heimlicher Gotteslust. 

Aber der Baum und der Traum und der Himmelssaum, 

die haben im Dunkel ein tauiges Glänzen, 

als wären sie alle schon selige Grenzen 

um eines Schicksals nie erfaßbaren Raum. 

Und es ist Uacht. Die steht wie ein Turm und der Sturm 

fällt brausend heraus aus den schlafenden Wäldern. 

Tr zerreißt die Lenden den schwangeren Feldern. 

Da fangen sie schwer zu gebären an: 

wandernde Meere, 

schwellende Heere, 

Reiter und Mann. 

Und die behaarten Standartenträger mit Schläger 

zur Seiten rennen und reiten 

in finsteren panzern durch rauschende Reihen. 

wie die pauken schreien! 

wie die Trommeln maulen! 



Da werden die Bilder der drosser 

wilder und größer 

und unter den Hufen faulen die Kammern des Korns. 

Feuer! ist die Standarte des göttlichen Zorns. 

Über die Weiten des Lagers hin 

Sturmadler der Schweden die kreise ziehn! 

Und zur Mitternacht brechen die Sonnen auf, 

heidnische Feuer sprießen uin den Musketenlauf. 

Soldaten, wie die Dreschflegel bäurischer Tennen, 

wollen die höll' übern Hausen rennen. 

Groß wie Sankt Georg fallen sie aus. 

Reitervolk schleudert sich nach in fliegendem Saus. 

Und nun sind auch ihre Trommeln erschreckt, 

wie ein schlankaufbäumender Schrei hat sie die Schlacht geweckt! 

Da heben sie an, erzmächtig zu wüten, 

Landsknechtmägde, von tausend Teufeln geritten, 

summen und brummen und atemholen, 

wettern und schmettern und kirchtagjohlen, 

dröhnen und stöhnen wie Schmiedenbäfsc, 

lachen und machen die zotigsten Spasse. 

Aber hinaus über alle Weiber 

brüllt eine Trommel wie ein besoffener Dirnentreiber, 

reißt alle Mauern aus Eisen mit, 

hämmert und schweißt mit Zorn jeden Schritt, 

rast wie ein Stier an eherner Kette, 

jubelt wie (Orgeln zur Thristnachtmette, 

bollert wie Donner in Heer und Hag, 

ist Gott selber flammend ani Jüngsten Tag! 

Irgendwo stehn Marketender am wagen. 

Die Frauen haben die Tücher fröstelnd um die entblößte Brust geschlagen. 

Offen der Zopf. Sie lauschen. 

Kopf an Kopf. 

Und sie hören das Rauschen, 

das Stimmcntauschen 

der Streiter in den gewaltigen Gpernrollen. 

„Veit Gottesfund," denkt eine, wie fernher die Trommeln tollen. 

Und Schießen. Und das Schüttern von prellenden Spießen. 
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Die Schlacht ist müder geworden. 

Die Trommeln sprechen leiser über das Morden. 

Line nach der andern 

hört man in der Stille verwandeln, 

aber die derbste dideldumdeit noch wo im Grund! 

„Veit Gottesfund" ... 

Der blutet. Sein bäumender Blick verglutet. 

Ihm ist so wohl. 

Lr glaubt gar nicht, daß er schon sterben soll. 

Und er möchte sein Leben 

hoch mit der klingenden Trommel zum Sternmeer erheben. 

Und ganz glücklich wird er beim Sinnen. 

Und er spürt die Bronnen des Herzens verrinnen. 

Da wirft er sein tollstes Gelächter ins Spiel, 

den Trotz, den Zorn, das Sicgergefühl, 

den Hohn, den Spott, den Schmerz und die Not 

und haut es ums Maul dem wartenden Tod. 

Und wie der letzte, der trunkenste Wirbel zerbricht, 

verlöscht im Morgen sein Angesicht. 

Der Wind, wenn er kommt, wird es den jungen grauen sagen. 

Liner hat Leben und Trommel ausgeschlagen. 

Der Gommer 
von Alexander Lernet-Holenia 

Am Sonntag ist das Silber aufgelegt, 

haben sie wohl auch nur wenig auf dem Lande; 

doch zeigt, von richtigem Gespräch bewegt, 

sich schön die Sitte und die sanften Bande. 

Leim Mittagessen ist das Zimmer kühl. 

Schon sind die Knaben, die wie Engel schauen, 

in herrlichem, natürlichem Gefühl 

vereint zu reinster Gruppe um die grauen. 

Wenn dann der Herr ans seiner reichen Fülle 

Erfahrung mit dem Gaste tauscht, dem Freund, 

bleiben doch die Alten in der großen Stille, 

in die ihr Leben sie so schön vereint. 
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Die toten Vorfahren sehn durchs ebenerdige Fenster. 

Hoch wird ihr frommer Sinn verehrt. Noch glänzen 

ihr einfach Glas und Mundzeug rein aus den kredenzen. 

Die Sonn' scheint auf gebeugte Rücken der Gespenster. 

Die Ahnin prüft das Mädchen, ob es blühe, 

findet sie wie eine Rebe großgezogen, 

ihre Augen blau wie winden im Torbogen 

und rein ihr Herz wie eine Morgenfrühe. 

wenn dann die Lebenden im Zimmer aufstchn, weichen 

sie wie warme Lüftchen durch den Glanz davon. 

Vom Vorplatz unterm heißen, hölzernen Balkon 

erscheint das blaue Land im Dunst zu bleichen. 

wie kehrt die Stille ein! Im trocknen Zimmer innen 

die Spiegel sehen blind ins Blühende hinaus. 

(D offnes Fenster! Auf dem G bst die Bienen, 

und eine Stimme klagt im Gartenhaus. 

wie tödlich reifet um das Blau und Rot 

der Sonnenuhr ein Leben in den Trauben. 

Die Mauer blendet über dem gekalkten Laube. 

In großer Sonne zeigt sich schwarz der Tod. 
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Kärntner Herbst 1920 
Von (fliebt Schre^vogel 

herbstlicher weg. Das Laub ist kühl unb klar. 

Ich muß bie Schritte ganz behutsam führen 

unb immer benken: was sie jetzt berühren, 

ist liebe (Erbe, bic in Nöten war. 

weit fliegt bei Llick. was ich auch Worte fanb, 

voll Glanz unb Rausch, sich festlich darzubringen, 

wirb plötzlich stumm vor biesem leisen Singen 

ganz tief in mir: mein Fuß rührt deutsches Land.  

Die Volksabstimmung in Kärnten 
Von Hans Steinacher 

J I nier den Volksabstimmungen, welche die Friedensverträge den deutschen 

Grenzlünbern auferlegten, vollzog sich jene in Kärnten unter besonbers 

schwierigen äußeren Umständen. 

Kärnten führte um sein Selbstbestimmungsrecht erst einen siebenmonatigen 
Kampf mit den Waffen gegen bie Vergewaltigung durch die Südflawen. 

Endeten auch die Kärntner Freiheitskämpfe, von denen man übrigens noch 

heute in den weitesten Kreisen des deutschen Volkes fast gar nichts weiß, mit 
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dem äußerlichen Waffensiege der serbischen Divisionen, so war der Wider- 
stand der Kärntner mit den Waffen doch der allerlauteste und nachhaltigste 
Einspruch gegen die Vergewaltigung gewesen, den auch Paris hören mußte. 

Was man aber den Kärntnern unter dem Titel „Selbstbestimmungsrecht" 
in, Friedensvertragc von Saint-Germain zusagte, war ein furchtbarer Hohn 
auf dieses Recht. Das reiche Rließtal und das landschaftlich schöne Kanaltal 
wurden ohne Volksbefragung und gegen den klar erwiesenen Willen der 
Bevölkerung an Südslawien, beziehungsweise an Italien, zugewiesen. Der 
Hauptteil des strittigen Gebietes von Kärnten, das Klagenfurter Lecken, 
wurde in zwei Abstimmungsgebiete geteilt, von denen das nördliche drei 
Wochen später abstimmen sollte, wenn sich in dem südlichen Gebiet eine 
Mehrheit für Südslawien ergeben hätte. Die Grenzen der südlichen Zone 
schnürten die Landeshauptstadt von Süden und Osten derart ein, daß das 
städtische Wasser- und das Elektrizitätswerk schon in der südlichen Zone 
lagen und Klagensurt im Falle der Angliederung der Südzone an Süd- 
släwien in die schwierigste wirtschaftliche Lage gekommen wäre. 

Durch eine Lestimmung des Friedcnsvertrages blieben von der Ab- 
stimmung alle Kärntner ausgeschlossen, die nicht am ersten Jänner 1919 im 
Abstimmungsgebiet ihren ständigen Wohnsitz hatten, eine Lestimmung, welche 
die Abstimmung in Kärnten im vergleiche zu den Abstimmungsgebieten des 
Deutschen Reiches ganz wesentlich erschwerte, da dadurch viele Tausende von 
treuen Kärntnern des Stimmrechtes beraubt wurden, vor allem aber blieb 
das südliche Abstimmungsgebiet, um das ja der Lntscheidungskampf ent- 
brennen mußte, von dem Einfall der südslawischen Truppen im Mai 1919 
angefangen von den Südslawen besetzt. Diese betrachteten das Abstimmungs- 
gebiet als erobertes Land und richteten sofort eine dauernde Verwaltung ein. 
Die Abstimmung sollte drei Monate nach dem Inkrafttreten des Friedens- 
Vertrages unter südslawischer Verwaltung stattfinden. Offiziere des Feind- 
bundes sollten während der Abstimmungszeit die südslawische Verwaltung 
beaufsichtigen, hatten aber keinerlei Regierungsbefugnisse. 

Bis zur Ratifizierung des Friedensvertrages von Saint-Germain 
herrschten aber die Südslawen in Kärnten durch volle fünfzehn Monate 
vollständig uneingeschränkt. Die Deutschen und Deutschgesinnten waren 
ihnen schütz- und rechtlos ausgeliefert. Serbische Truppen hielten das Ab- 
stimmungsgebiet gegen das unbesetzte Kärnten durch wachen und Draht- 
verhaue scharf gesperrt. Die deutschen Beamten, Lehrer und Angestellten 
wurden, wenn sie sich nicht als Südslawen bekannten, nicht nur entlassen, 
sondern auch ausgewiesen, wer für Südslawien unterschrieb, erhielt Ämter, 
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Lhren und reichliche Unterstützungen, während Deutsche vielfach nicht einmal 
Lebensmittelkarten erhielten. Die Südslawen nützten die Not der Bevölkerung 
in schmählicher weise zum Gesinnungskauf aus. Nur wer sich als Südslawe 
erklärte, erhielt die Kriegs- und Hagelschäden vergütet. Südslawien hatte 
noch kein Agrargesetz über die Verteilung des Großgrundbesitzes. Im Ab- 
stimmungsgebiete machten sic aber große Landversprechungen an jene, welche 
für Südslawien zu stimmen versprachen. Ja, sie ließen es nicht nur bei 
Versprechungen, sondern teilten den Besitz der vertriebenen deutschen Groß- 
grundbesitzer ohne Gesetz und Recht an jene Pächter auf, welche sich für 
Südslawien unterschrieben, während jene Pächter, welche nicht unterschrieben, 
in vielen Fällen davongejagt und ihnen wiederholt nicht einmal gestattet 
wurde, das Getreide abzumähen, welches sie selbst gesät hatten. 

Jede Werbung für Deutschösterreich war verboten und galt als Hoch- 
verrat; ja, es war vielfach selbst nicht gestattet, über die Abstimmung zu 
reden. Die Südslawen erklärten, Kärnten sei schon jetzt endgiltig südslawi- 
sches Staatsgebiet, wer Flugblätter verbreitete, wurde in das Gefängnis 
gesetzt und dann ausgewiesen. Lin Lehrer wurde zum Beispiel wegen des 
Besitzes einer deutschen Zeitung zu drei Monaten Kerker verurteilt. Line 
Arbeitersfrau in Ferlach wurde wegen einer harmlosen Äußerung über 
König Peter mit drei Jahren schweren Kerkers bestraft. Tausende der besten 
und treuesten Kärntner wurden durch diese Schreckensherrschaft aus dem Ab- 
stimmungsgebiete vertrieben. 

was Wunder, daß unter solchen Umständen weite Kreise in Kärnten 
an dem Lrfolgc der Volksabstimmung zweifelten. 

Die mächtige heimatliebe und die tvpferwilligkeit, mit welcher die 
Kärntner mit den Waffen in der Hand den Kampf um die Freiheit der 
Heimat aufgenommen hatten, wirkten aber noch weiter. Unter ständiger 
Lebensgefahr überschritten heimatliebende Kärntner noch während der süd- 
slawischen Besetzung bei Nacht und Nebel, über Berge und Flüsse hinweg, 
auf geheimen Schleichpfaden die abgesperrte Demarkationslinie und trafen 
oft in später Mitternachtsstunde die Heimattreuen Landsleute in den ab- 
gelegenen Dörfern oder auch wohl bei Tag in den Wäldern, um ihnen Nach- 
richten und Flugschriften zu übergeben und sie zu stiller Werbearbeit von 
Dorf zu Dorf, von Mann zu Mann und von Frau zu Frau anzuleiten. 
Manche von diesen braven Verbindungsmännern wurden von den Südslawen 
gefangen und in die Kerker geworfen. (Einige erlitten auch den Tod beim 
Durchschleichen der serbischen Postenlinie, aber ihr wirken und die Auf- 
klärung der Vertrauensmänner blieben nicht ohne Erfolg. 
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AIs im Juni 1920 die Kärntner im unbesetzten Gebiete nach altem 

deutschen Brauch aus ihren Bergen wieder die Iohannisfeuer anzündeten, 

da brannten auf einmal, trotz des südslawischen Verbotes, auch im besetzten 

Gebiete die Höhenfeuer auf allen Bergen und verkündeten über die ser- 

bischen Posten hinweg, daß das bedrückte Kärnten an die kommende Freiheit 

glaubte. 

ZG 

W 

Das Aofental 
Als iin Juni 1920 der Friede geschloffen wurde, traf die interalliierte 

Abstimmungskommission in Klagenfurt ein. Das Kärntner Volk begrüßte sie 

mit großer Freude; die erste Verlautbarung, welche eine Abstimmung in 

Freiheit und Gerechtigkeit verhieß, wurde vom Volke wie ein Evangelium 

gehört. Aber die interalliierte Kommission war ohne Militär erschienen. Die 

wenigen Offiziere sollten die südslawische Verwaltung, die sich nicht in ihren 

Methoden änderte, nur beaufsichtigen. Der einzige Erfolg der interalliierten 

Kommission war, daß die Absperrung des Abstimmungsgebietes aufgehoben 

wurde. 

Perkonig, Kärnten 227 17 



211s jicl) aber die Heimattreuen in Griffen und Feistritz im Rosentale 

zu versan,mlungcn zusammenfanden, wurden sic von landfremden Sokoln 

unter Beihilfe der südslawischen Gendarmen beschimpft, verprügelt und 

niedergeschrien. Die Arbeit der Kärntner für die Volksabstimmung mußte 

auch weiter im geheimen durchgeführt werden, und zwar in stillen werbe- 

Versammlungen, durch Aufklärung von wund zu Mund, durch nächtliches 

Austeilen von Flugblättern und Klebezetteln, von den Südslawcn wurden 

viele Millionen geopfert, um die Kärntner durch billiges Mehl, Speck und 

Geld zu bestechen. Ts gab wohl auch unter den Kärntnern Schwache, welche 

diese Gaben annahmen, und solche Iammerkerle, welche dort hinschielten, wo 

ihnen die größere Wurst geboten wurde. Aber die Mehrheit des Volkes blieb 

sich selber treu, trotz allen Drohungen und Lockungen. Rührende Beispiele 

von Standhaftigkeit gerade des kleinen Volkes könnten da erzählt werden. 

2lrbeiter nahmen wiederholt lieber die Entlassung auf sich, als sich den 

Südslawcn zu beugen. Arme Frauen hungerten lieber, als den südslawischen 

werbcspeck und deren Geld zu nehmen. 

Trotz des äußerlichen Druckes war der Glaube an den Sieg bei der 

Abstimmung im Volke lebendig; es herrschte nur die eine Sorge: „Werden 

wir ruhig abstimmen dürfen?" 

Die interalliierte Kommission hatte es zwar durchgesetzt, daß vier Wochen 

vor der 21bstimmung das südslawische Militär und die landfremden Gen- 

darmen ans dem Abstimmungsgebiet ausgewiesen wurden. Die Südslawen 

steckten aber viele Gendarmen und Militärpersonen in Zivilkleidung und 

ließen sie bewaffnet im Abstimmungsgebiete. Diese wurden häufig die An- 

führer der sogenannten Prügeltrupps, welche die deutsche Bevölkerung in 

gesteigertem Maße einschüchterten. Die wenigen interalliierten Offiziere 

konnten die Bevölkerung nicht schützen. Die Südslawen hatten die geheime 

Weisung ausgegeben: „Schlagt die Deutschen, schüchtert sie ein, daß sie nicht 

zur Abstimmung gehen." Offen aber erklärten sie: „wer deutsch stimmt, 

wird nach der Abstimmung aus dem Lande gejagt werden. Südslawien wird 

Kärnten nie und nimmermehr herausgeben!" 

Langsam nur, als alle Klagen über die südslawischen Bedrückungen 

bei der interalliierten Kommission nutzlos blieben, kam es dem Volke zum 

Bewußtsein, daß es sich auch am Abstimmungstage nur auf sich selbst ver- 

lassen dürfe. 

Vier Tage vor der Abstimmung begannen südslawische Sokoln das 

Land zu überschwemmen. In Sonderzügen kamen sie zu Tausenden in das 

Land, so daß auf einzelne Landgemeinden bis zu hundert solche Land- 
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fremde kamen, welche alle bedrohten, die als deutsch bekannt waren. Das 

südslawische Militär wurde marschbereit an der Grenze zusammengezogen. 

In den letzten Nächten vor der Abstimmung gingen die südslawischen Werber 

von Haus zu Haus und verkündeten den Bauern und besonders den Bauers- 

frauen und den Mägden durch das Fenster, daß die serbischen Truppen an 

der Grenze schon bcreitständen, um an jenen Rache zu nehmen, welche deutsch 

stimmen würden. Zu gleicher Zeit klebten die Südslawen auf die Häuser der 

Deutschgesinnten Zettel mit einer serbischen Aufschrift, welche lautete: 

„Hier ist ein deutsches Haus!" 

Die Sokolisten sperrten in starken Banden alle Übergänge über die 

Flüsse und die Zugänge in die deutschen Städte, hielten deutsche Kraftwagen 

an, verbrannten einige und zwangen vielfach die Lenker in südslawische 

Dienste. 

Zugleich verbreiteten die Südslawen einen gefälschten Flugzettet mit 

der Unterschrift des „Kärntner Heimatdienstes", welcher ungefähr folgenden 

Inhalt hatte: 

„Landsleute! Wir sind schutzlos dem südslawischen Terror aus- 

geliefert. Line solche Abstimmung ist keine Abstimmung. Unsere Ver- 

treter haben gegen diese Abstimmung Einspruch erhoben und sind nach 

Paris unterwegs. Geht daher nicht zur Abstimmung, sondern bleibt 

zu Hause, daniit die Südslawen auch nicht den Schein eines Rechtes 

für ihren Sieg erringen können, versteckt die Flugschriften, damit ihr 
nicht von den einrückenden Serben drangsaliert werdet. Kopf hoch, nicht 

den Mut verlieren. Boten sind unterwegs. 

Kärntner Heimatdienst." 

Die Kärntner waren aber auf solche Schändlichkeiten wohl vorbereitet. 

Kärntens Sache stand fest auf der seelischen Kraft der Vertrauensmänner. 

Auf mannigfachen Wegen hatte auch das unbesetzte Kärnten durch Ent- 

sendung vieler Hilfstrupps von Männern den kämpfenden Landsleuten Schutz 

und Unterstützung gesandt. Der Kärntner Heimatdienst hatte am Vorabend 

der Abstimmung die Heimattreuen durch Anzünden von Höhenfeuern auf 

allen Bergen zur letzten Heerschau vor dem Tndkampfe (nach so langem und 

erbittertem Ringen) aufgerufen. Als am Abend des 9. Oktober im westen 

die Sonne hinter die Tiroler Berge sank, da brannten auf allen Höhen und 

Bergen des freien Kärntens die Höhenfeuer auf und leuchteten nach Süden 

hinüber zu den bedrohten Brüdern: „Wir sind bei euch! Haltet morgen 

stand!" Und da brannten in Lichtern ohne Zahl auch im besetzten Kärnten 
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alle Feuer empor, auf allen Bergen brannten sie und berichteten hinein ins 
freie, unbesetzte Kärnten: „wir sind bereit, wir bleiben treu!" Ls war ein 
erhebender, unvergeßlicher Augenblick. 

Am 10. «Oktober, an einem Sonntag, war die Abstimmung. Aus den 
entfernter liegenden (Ortschaften zogen die Abstimmungsberechtigten in ge- 
schlossenen festlichen Zügen zur Abstimmung und führten auf den wagen die 
Kranken und die Alten mit, während unterdessen zu Kaufe die jungen Burschen 
die Häuser bewachten. Wohl gab es vielfach Gewaltakte, aber es zeigte sich, 
daß die Südflawen dort, wo die Heimattreuen fest auftraten, es meistens bei 
Bedrohungen beließen. In den allerschlimmsten Gegenden zeigten die Heimat- 
treuen ihre Gesinnung nicht, sondern erfüllten im geheimen ihre Wahlpflicht. 
Als der Abend anbrach, zeigte es sich, daß die südslawischen Drohungen fast 
vollständig versagt hatten. Die Wahlbeteiligung war überwältigend gewesen. 
Viele Gemeinden hatten 100 Prozent Wahlbeteiligung und so alle Stimm- 
berechtigten an die Urne gebracht. Damit war der Sieg Kärntens gesichert. 

AIs ani Abend des 13. Oktober die endgiltigen Nachrichten vom deutschen 
Sieg im Lande bekannt wurden, da stieg ein ungeheurer Jubel im ganzen 
Kärnten auf. Diesinal wurden die Feuer auf den Bergen als Freudenfeuer 
entzündet, pöller wurden abgeschossen, in den Dörfern wurden die Kirchen- 
glockcn geläutet. 

Am nächsten Tage besetzten die südslawischen Truppen neuerlich das 
Abstimmungsgebiet. Die Bevölkerung nahm nach den vorausgegangenen 
Leiden diese Besetzung in voller Ruhe hin und überließ es den interalliierten 
Wächten, die Südflawen zur Einhaltung des Friedensvertrages zu zwingen. 
Die Entscheidung war dankt gefallen, daß es sich trotz allen Bedrückungen 
und Rechtsbeugungen durch die Volksabstimmung klar erwiesen hatte, daß 
die überwiegende Mehrheit der Kärntner vom Gerbenstaate nichts wissen 
wollte. Die Südflawen erklärten zunächst, keine wacht der Welt könne sie 
wieder aus deni Abstimmungsgebiete hinausbringen. Dann aber raffte sich 
Paris zu einem scharfen Ultimatum an Belgrad auf und in 24 Stunden 
hatten die Serben das Abstimmungsgebiet geräumt. Die interalliierte Kom- 
mission übernahm für einige Wochen die Verwaltung. Ende November 1920 
wurde das Abstimmungsgebiet vollständig den deutschösterreichischen Behörden 
übergeben. Kärnten war frei geworden nach zweijährigem, schwerem Kampfe, 
gestützt auf die Einigkeit und feinen geschlossenen willen, vom Rechte der 
Freiheit nichts der fremden Vergewaltigung zu opfern. 

Dann wurde im ganzen Lande der Sieg gefeiert. 

Aus der Zeitschrift „Deutsches Südland", Sonderheft „Kärnten", 
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2. Mai 1919 zu Völkermarkt 
Von Friedrich König 

fjex Morgen dieses Tages der Freiheit dämmert empor. Die wenigsten 

^ Menschen in Völkermarkt haben in dieser Nacht geschlafen, nicht allein, 
weil der Lärm auf den Straßen andauernd gleich lebendig blieb, weil Gesang 

der Soldaten und anderen Kämpfer aus den Dörfern und Märkten klang, 

Magen rasselten, Ablösungen sich zuriefen, sondern auch, weil es ein so 

wunderbares, lange nicht mehr gekanntes Gefühl war, in einer freien Heimat 

zu schlafen. Man konnte es nicht fassen, daß man nun unten auf dem Stadt- 

platze nicht mehr die verbissenen, höhnischen Gesichter der slawischen Offiziere 

sehen sollte, die den langen Platz auf und ab unter den Fenstern der deutschen 

Bürger ihre Promenade gingen, daß man nun wieder frei reden und singen 

dürfte, ohne in Gefahr zu sein, in jeder Stunde von einer Patrouille fort- 

geschleppt werden zu können oder daß einem wegen der harmlosesten Dinge 

der Prozeß gemacht würde. War es denn möglich? Über Nacht war das 

Glück gekommen, daß man sich nun frei nennen durfte. Anzeichen hatte es 

feit einigen Tagen gegeben: immer größer werdende Unruhe, heimliche Über- 

siedlungen: in der Nacht hatten vollbcpackte Wagen die Stadt verlassen, die 

Garnison war verstärkt worden, neue Schützengräben sollten aufgeworfen 

worden sein. Noch nie gesehene Offiziere eilten in den Gassen, Kanonen- 

donner war ab und zu zu hören. Am 1. Mai dann, gestern also, auf den 

diese Nacht folgte, in der sich die 'klugen nicht schließen wollten, seitdem sie 

die neue, bejubelte Freiheit schauten, war der furchtbare Schlachtlärm im 

Norden und Westen von Völkermarkt losgegangcn, hatte durch Stunden 

gewährt, war immer erbitterter geworden. Aber dann liefen slawische Sol- 

daten unten auf der Straße, mit allen Zeichen des Schreckens und der 

Auflösung, hie und da ein fluchender, schreiender Offizier, dann eine kleine 

geschlossene Gruppe und wieder eine und noch eine. Später ab und zu noch 

ein Verbissener, der nicht weichen wollte. Aber dann, nach Stunden, in 

denen es in dem Orte seltsam still, ja unheimlich blieb, weil niemand wußte, 

was kommen würde, und die Kanonen immer noch krachten, schwoll an den 

äußersten Enden der Stadt ein Jubel an. Er wurde immer stärker und 

stärker. Da war auf einmal das Unfaßbare, das Ersehnte: die Befreier 

kamen! Es war eine unvergeßliche Stunde gewesen, der Platz füllte sich 

mit Jubelnden und Weinenden; die Soldaten, die Heimwchren, paimbnrger 

und Treibacher, waren umsäumt von Freude und Dank... 

Und nun geht der erste Morgen über dem wieder freien Völkermarkt 
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auf. Die Landstraßen und Gemeindewege sind schon in der frühen Dam- 

mcrung voll regen Lebens, Bauernwagen fahren dahin, aus manchen Rich- 

tungen in förmlichen Kolonnen hintereinander. Im Hellen Morgen dann 

wird daraus von Norden und Niesten her eine kleine Völkerwanderung. Und 

überall nur fröhliche Gesichter, die Stummsten werden an diesem Tage beredt, 

wie lange war man nun nicht mehr in der Stadt gewesen, in die man 

früher beinahe an jedem Mittwoch zum lvochcnmarkt kam! Aber nicht wegen 

Kauf und Verkauf ist heute der Wagen eingespannt worden, nicht wegen 

eines Marktes hat man heute alles von den Hausleuten aufgeladen, was 

vom Hofe fortkann, sondern es steht fest, daß es ein großes wiedersehen in 

der Stadt gibt. Als fei eine geheime Botschaft umgegangen und hätte in 

der weitesten Umgegend jeden geladen, der noch seine Beine gebrauchen kann, 

so sieht diese Zuwanderung an dem 2. Mai aus. Unterwegs schauen sie 

neugierig Granatlöcher neben den wegen an, Schützengräben oder auch 

Geschütze. 

In den ersten Morgenstunden schon sind die vielen Gasthäuser überfüllt; 

die Pferde der später Ankommenden finden in den Ställen keinen Platz mehr. 

Sie werden ausgespannt und das Heu wird neben den wagen hingestreut. 

Auf dem Platze rinnen alle die Strähne zusammen. Soldaten, mit dem 

Stahlhelm auf dem Kopfe, den Stutzen lose über den Arm gehängt, winden 

sich durch die Menge. Da und dort meldet sich ein Bekannter. Im Vorüber- 

gehen wechseln Frage und Antwort, vielleicht im Fluge wird einem auf- 

horchenden Schock von Leuten eine Begebenheit der letzten Tage erzählt. Aus 

einer Wirtsstube dringt Gesang, dort haben sie sich schon zu einem Kärntner- 

liede zusanimengefunden. Die Rauchfänge dampfen, Holzschlegel klopfen 

dumpf auf die Faßhähne. Freiheit schafft hungrige Mägen und durstige 

Kehlen. 

Das Kommando ist in einem Haus am Platz eingerichtet. Oberstleutnant 

Michner, vielverdient um den Erfolg der letzten Tage feit dem gefährlichen 

29. April, hat dort feine fliegende Kanzlei aufgeschlagen. In dem engen 

Raume brodelt ein Stimmengewirr; immer wieder kommen Meldende, gehen 

Ordonnanzen mit Befehlen, klingelt der Fernsprecher. 

So um zehn Uhr des bewegten vormittags, wie ihn Völkermarkt noch 

niemals erlebte, läßt ein näher kommendes Surren alle Leute aufhorchen. 

Sie sind das Geräusch aus dem noch so nahen Kriege her gewohnt: 

Flieger. Es gibt Ängstliche, die sich in Häusern ducken. Aber es bleibt 

kaum Zeit, seinen Platz in der dichten Menge, in der viele förmlich ein- 

gekeilt sind, zu verlassen, denn die Flugzeuge kreisen in wenigen Augen- 
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blicken später schon über dem Platze. Wie zwei neugierige Vögel, die sich 

verwundert das ungewöhnlich krabbelnde Leben in der Stadt betrachten, 

so fliegen sie ihre weiten, langsamen Bögen. Deutlich sieht man den Ring 

und darin den Punkt: Zeichen des Feindes. Fäuste ballen sich gegen sie, 

zornige, spottende Rufe steigen empor. So rasch, wie sie gekommen, ent- 

gleiten sie auch wieder. 

Minuten nur später erschüttern die Luft zwei wilde Explosionen, wie 

ein Erdbeben stößt es den Platz. Entsetzte Schreie gellen, Wahnsinn tobt, 

pände gestikulieren, was ist geschehen? Grausen! Frevel! Bestialität! Lier 

und dort und dort und dort liegen Menschen auf dem Loden, Blut strömt, 

Kinder winseln und schreien, Frauen gebärden sich wie im Irrsinn. Die 

Gruppen stieben auseinander. Das Unglaubliche lahmt in den ersten Se- 

kunden den Ausbruch von Schmerz, Jammer und Wut. Aber mit jedem 

Augenblicke schwillt der Lärm des Schreckens an. Mütter halten tote oder 

verwundete Kinder wehklagend in den Armen, Männer bitten um Hilfe, 

Weiber, die der Luftdruck hinwarf, erheben sich schwerfällig vom Loden und 

suchen an sich nach Blut. Denn Llut heißt das Grausen dieser Stunde. Ein 

Soldat springt auf einem Fuß über den Platz, an dem anderen Lein hängt 

das Hosentuch zerfetzt herab, Blutstropfen sickern nieder und zeichnen die 

Spur seiner schmerzhaften Verzweiflung. Aus allen Richtungen tönt die 

Klage, nach allen winden der Stadt zerstreut sie sich. 

Dort liegen Menschen, die sich nicht bewegen. Sind sie bewußtlos? 

viele bemühen sich kniend um sie. von einem der Starren, deren es mehrere 

gibt, erhebt sich ein Mann und zuckt die Achseln. Er zeigt mit der Hand 

nach dem Stillen; nun sehen alle näher zu; ein Sprengstück hat ihm weit 

den Hals aufgerissen, er muß gleich tot gewesen sein. Es ist ein Priester: 

der Feldkurat wulz, in vier Kriegsjahren allen Gefahren entgangen, hier 

an dem Morgen dieses Tages angekommen, um sein Amt zu beginnen, und 

jetzt schon für ewig stumm. 

Die Wunden werden in das Notspital, das nahe in einem tiefen, eben- 

erdigen Raum eingerichtet ist, und in Wohnungen der Bürger gebracht. Des 

Weinens der armen Kinder und Frauen, des Stöhnens der verletzten ist kein 

Ende. Mitten unter den die Schrecken nicht Gewohnten schnellt ein junger 
Volkswehrmann unter einem Malariaanfall wie ein Fisch am Trockenen. 

Ewig wird die Geschichte die Schandtat verkünden: Am 2. Mai ISIS, 

vormittags, schossen die Südslawen zwei Schrapnellgranaten in bewußter 

Absicht auf den Platz zu Völkermarkt, mitten unter die versammelte friedliche 

Landbevölkerung. 
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In memoriani 

Meinem toten Batee 
Von Josef Friedrich Perkonig 

f ist dein vollgerütteltes Maß zugeteilt gewesen, du hast geopfert, wie 

vielleicht kein Zweiter im ganzen Rosentale. Ich zögere zuerst, deinen 
Ramcn und dein Schicksal diesem Luche einzuverleiben, bis ich mir, all das 

Geschehene noch einmal überdenkend, sagen must, daß es würdig ist, in einem 

eigenen Abschnitt geformt zu werden. Denn dein Leben in diesem letzten dir 

zugemessenen Jahre und dein Tod sind mehr als Ereignisse nur in einer 

Familie, als die Wehmut und der bittere Schmerz derer, die dich verloren. 

Lieber, toter Vater, es ist alles lebendig in mir, als hätte es sich vor wenigen 

Stunden begeben, und jede der Tränen, die ich um dich weinte, jede der 

Stunden, die ich um dich durchtrauerte, wurden mir zu einem kostbaren Gute. 

Du bist in Ehren und Mühen alt geworden, du hast dich mit einem zähen 

Fleiße aus der Dürftigkeit deiner Jugend zu Wohlhabenheit gerungen. Du 

hast gespart und einmal wohl auch gedarbt; du hast dir wenig gegönnt, um 

im Alter mit meiner Mutter von den Früchten der nimmermüden Arbeit zu 

zehren. Es lag Verklärung in deinem Gesichte, wenn du von jenem nicht 

mehr fernen goldenen Abend der Ruhe sprachst und dich freutest, wie sich 

nur Kinder und alternde Menschen freuen können. 

Ich sehe dich, geliebter Vater, als wärest du noch heute bei mir gewesen, 

und sehe vor allem die drei Dinge an dir, die mir verraten, wie sehr du dich 

mühest, wenn du es auch nicht bekennen willst: den krummen Rücken, den 

du zu oft über deine Gravierkunstwcrke beugtest, die müden, angestrengten 

Augen, vor denen du zwei Brillen übereinander tragen mußt, damit du der 

Feinheit deiner Ziselierkunst noch zu folgen vermagst; und die mageren 

Pände, die immer zart waren und mit feinem Gefühl die Punzen, Stichel 

und Schattierräder hielten. Müh' dich nicht so, Vater! Ich muß mir über 

die Augen wischen: es ist ja nur ein Traum. Du bist tot, du wirst nicht 

mehr kommen. Und ich vermag es nicht zu glauben, nicht zu glauben. 

Sehe ich dich nicht immer wieder bei jedem armseligen Bettler stehen 

und bei jenen, die durch die Dummheit oder die Unbarmherzigkeit der 

Menschen irgendwie verfehmt sind? Du hattest keinen Feind und jeden zum 

Freund. Ich weiß dir nichts Schöneres in das Grab nachzusagen. Und 

nichts Ehrenderes, als daß du aufrecht und wahr zu fein dich bemühtest, vor 

jeder Person und in jeder Gelegenheit. 
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Und dich, die Lauterkeit in Gestalt, schleppen die Landesfeinde Mitte 

Dezember 1918 in den Kerker nach Laibach. Mit Verbrechern feierst du 

Weichherziger Weihnacht und Silvester im Gefängnis, du, den der Schauer 

dieser Feste im Kreise der Familie alljährlich zu Tränen rührte. 

Und da sie dich dann gnädig laufen lassen, stehst du, gebrochener, alter 

Mann, verwahrlost und weinend vor der Türe meines Zimmers, die Hände 

vor das Gesicht geschlagen, und die Tränen rinnen zwischen den Fingern 

durch. Unter dem Arme hältst du das armselige Bündel schmutziger Wäsche. 

Und den Kopf entblößt, bittest du mich mit einer Demut, die mir bis an das 

Tnde meines Lebens in das herz schneiden wird, um Verzeihung, daß du 
über unsere Familie die Schande des Kerkers brachtest, heute noch, da du 

längst tot bist, erschrecke ich vor dem Nachklange dieser seltsamen Litte, die 

mir sagte, wie sehr dich die Wochen der haft brachen, daß du nicht wußtest, 

welche Thre uns dein freilich entsetzlich großes Gpfer bedeutet und welche 

Krönung damit der nimmer zu beugenden Gesinnung des ganzen Tales 

widerfuhr. 

Und im Mai 1919 bist dann auch du unter jenen Taufenden Bedauerns- 

werter, die ihren Herd als heimatlose Flüchtlinge verlassen müssen. An 

jenem denkwürdigen himmelfahrtstage reißt du dich los von all dem, was 

deine langsam beginnende Mühseligkeit zu lieben anfängt: Ruhe, Lequem- 

lichkcit, Wohligkeit; du lässest unter entsetzlicher Sorge meine Mutter zurück, 

die sich von ihrem Hause und ihrer habe nicht trennen mag und nicht kann; 

du schleichst den ganzen Tag lang auf den höhen über der Drau hin, von 

denen du ins verlorene Rosental wenigstens noch sehen kannst. Du fürchtest 

nicht die andauernde Beschießung der Lehnen; wenn du nur das Weiß der 

Häuser Ferlachs leuchten siehst. Du weißt in diesen qualvollen Stunden 

nichts von deinen drei Söhnen, die im Feuer vor dem Tode stehen. 

Und du ahnst nicht das Wohin und Wie der nächsten Tage. 

Aber mit einer beinahe heiteren Geduld, deren ich dich gar nicht fähig 

hielt, erträgst du die Verbannung; nur manchmal spült ein leises Wort eine 

dunkle Welle aus der Tiefe herauf. 

Dann aber wählest du zwischen der Verbannung und dem Aufenthalt 

in der bedrückten Heimat doch den immer erneuten Schmerz des Anblickes der 

fremden, feindlichen Umgebung unberechtigter Eindringlinge. Und in stummer 

Arbeit, tagaus, tagein, von derselben Hoffnung gestärkt und aufrechterhalten, 

oftmals enttäuscht und durch ein Gerücht doch wieder freudig belebt, völlig 

abgeschnitten von den Ereignissen der Welt, zu denen du mit einem regen 

Laienverstandc immer in ein Verhältnis zu gelangen suchtest, erlebtest du 
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rund um dich die Beispiele mannigfacher Willkür und warst trotz deines 

rechtlichen Sinnes ohnmächtig gegenüber der Wirkung einer rücksichtslosen 

Gewalt. Aber was du auch an Entrechtungen sahst und wie du die Sache, 

der auch deine unwandelbare Gesinnung galt, geknebelt wußtest, keine deiner 

Stunden war jemals Verzweiflung. Der Sieg war deiner Hoffnung gewiß 

und dein Glaube ließ sich nicht erschüttern durch die vielfachen Wandlungen 

der Stimmung, die in allerlei kleinen Zeichen einen sichtbaren Ausdruck fand. 

Nur wir, deine drei Söhne, waren nicht bei dir und darunter littest du. 

Mutter und Schwester sind Frauen, den Mann drangt es aber manchmal 

zum Manne. Du hast oft und viel von uns gesprochen, du hast manches von 

der Zukunft geredet und immer, immer wieder in einer Sehnsucht ohnegleichen 

von dem jubelnden Abschlüsse der elenden Zeit geträumt. Du hast die Lr- 

füllung manches deiner wünsche geopfert und ein begnadeter Festtag mußte 

der Zufall dir sein, wenn du an der Demarkationslinie mit meinen Brüdern 

oder mir einige wenige Worte reden durftest und dann von dem Schranken 

durch den slawischen Posten wieder weggejagt wurdest wie ein Stück Vieh, 

das sich in einen Garten verirrt. Du hast auch das erduldet, denn du sahst 

die ferne Erlösung. 

Gab es schließlich in dem ganzen Tale jemanden, der gleich dir mit 

derselben Inbrunst das Ende herbeisehnte und im geheimen danach beinahe 

verging? 

Ich, der ich dich gut zu kennen glaubte, kann mir denken, was der Inhalt 

der stillen Stunden war, in denen du in der vereinsamten Werkstätte dich 

über irgendeine Gravierung beugtest und die Gedanken Raum hatten, sich 

ungemessen zu türmen. 

Ls wurde (Ostern lS20 im Lande: Fest der Auferstehung, der Herzlich- 

keit, der Menschenliebe, überall, nur nicht da, wo die blinde Gier und der 

tote Haß statt der Güte herrschten. Der Verhärtung einer so maßlosen 

politischen Leidenschaft, wie sie im Tale in diesen Tagen planmäßig gezüchtet 

wurde, galt das heilige Fest der erlösenden Auferstehung nicht. Du aber 

konntest es nicht fassen, daß diese gnadenreiche Zeit an irgendeinen Menschen 

nicht heranreichte, daß sie nur irgend jemanden nicht der Güte sich besinnen 

ließe, und wäre er das ganze weite Jahr über verhärtet gewesen. Du aber 

bautest auf die Erfüllung deiner durch Monate hin schinerzlich getragenen 

Sehnsucht. Keine große Gnade oder ungeheure Erfüllung, kein politisches 

verlangen, keine vermessene Bitte. Du wolltest zu (Ostern bei mir, deinem 

Sohne, sein, mit dem du zu Weihnachten das letztemal, umstanden und 

bewacht und schließlich von einem slawischen Gendarmen verjagt, über die 
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Breite der Glan fürt hin einige flüchtige Worte wechseln durftest. Und nun 

meintest daß es wohl menschlich sei, während der nächsten heiligen Zeit, 

zu Ostern, dir die Freiheit weniger Stunden zu gestatten, daß du zu mir 

kämest. 

Du armer, enttäuschter Vater! Du hattest gehofft, aber sie stießen dich 

auch aus deinem letzten Fimmel. Du batest vergeblich und batest umsonst 

bis zum letzten Augenblick, daß dir die Überschreitung der Demarkationslinie 

und der Aufenthalt bei mir zu Klagenfurt vielleicht doch nicht verwehrt fein 

würden. Am Karsamstag holtest du dir den letzten abweisenden, dazu im 

Tone noch verletzenden Bescheid. 

Da wurdest du still und gingst den Ostersonntag seltsam nachdenklich 

herum. Du klagtest nicht und fluchtest nicht, aber etwas gewaltsam Auf- 

gewühltes rang in dir nach Verständnis für solche unbarmherzige Starrheit 

des Gefühls, wie mag es in diesen Stunden des heiligsten Sonntages und 

der Osterwoche in deinem Kerzen ausgesehen haben? wieviel Groll und Leid 

überwandest du, daß du am Ostermontag dich beinahe heiter auf den weg 

begabst, um mir und dem einen Bruder über die Entfernung von hundert 

Schritten hin zuzuwinken und, wenn es ein sehr gnädiges Geschick wollte, 

auch ein gedrängtes Dutzend von Worten zu rufen, von Gesundheit, ver- 

borgener Hoffnung und wünschen für unser Wohlergehen. 

Du gingst allein in den regnerischen Ostermorgen hinein, und ich sehe 

deinen etwas gebückten Gang, oh, ich sehe jede deiner Bewegungen, und ich 

kann mir deine Erscheinung in jedes Landschaftsstück der einzelnen Teile des 

mir wohlvertrauten Weges denken. 

Auf der Fähre überquertest du die Drau und begannst die Hügellehne 

hinanzusteigen. In mäßiger I^ölje aber fing dich ein Schmerz in der Brust, 

um das Herz, im Herzen, an zu peinigen. Du kehrtest um, die Fähre brachte 

dich über den Fluß zurück, und der Fährmann führte dich in fein Haus. 

Und während er und fein Weib vor der Tür des Zimmers Rat hielten, 

starbst du auf dem Bette des Fährmannes, einsam, verlassen, und meine 

fassungslose Mutter, meine halb wahnsinnige, junge Schwester fanden dich 

ewig stumm wieder, und doch nur wie eingeschlafen, zu Häupten eine arm- 

selige Kerze! 

Mir ward es von den slawischen Behörden verwehrt, dich, geliebter, 

geachteter Vater, für mich Vorbild eines aufrechten Menschen, noch einmal 

zu sehen. Und weil nian glaubte, ich würde heimlich zu deiner Bahre 

kommen, suchten mich die Gendarmen. 

Daß aber auch der Blumenstrauß, der letzte Gruß, den ich dir auf dieser 
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Welt noch senden konnte nnd der für mich auf deinen Sarg gelegt fein sollte, 
an der Linie zurückgewiesen ward, daß ihn jene, die ihn dir bringen wollten, 

sich auch mit Demütigungen die Erlaubnis nicht erbaten und ich mit den 
Blumen den schwersten Gang meines Lebens wieder zurück in die Stadt 
antreten mußte, das kann ich nicht mehr vergessen und nicht mehr verzeihen ... 

Schlafe wohl, lieber Vater! 
Wenn es ein Trost ist, dann soll er es fein: daß dein Opfer nicht ver- 

gebens war! 

Ans „Heimat in Not". Rlagenfiirt, sscrd. v. Kletnmayr. 

3m K. H. D. 
von Theodor Wagner 

ist kein Geheimzeichen für irgendeinen Verschwörerbund, der mit 
diesen drei Buchstaben geheimnisvoll benannt wird; es ist eine Be- 

zeichnung, die allen Eingeweihten, allen dieser schwierigen Zeit irgendwie 
Nahestehenden geläufig ist. Es stellt gewiß eine Marke, eine Firmenbenennung 
ganz besonderer Art dar, aber in ihr erschöpft sich die Hoffnung einer großen 
Landschaft und von Rechts wegen sollte das gesamte deutsche Volk herhören, 
um zu erfahren, wie hier eine Gemeinschaft gebildet wurde, der es obliegt, 
mit geistigen und körperlichen Kräften alles daranzuwenden, um Südkärnten 
aus den gierigen Händen der Südflawen zu reißen. Diese Gemeinschaft von 
opfernden Männern, die wahrhaft die erdenklichsten Mühen daransetzen, ihre 
schwere Aufgabe zum Ruhme des Landes Kärnten zu erfüllen, und die 
erweiterte Organisation um sie, die, wundervoll ausgedacht und ausgebaut, 
die verschiedensten Zweige umfaßt, und im allerweitesten Sinne auch jene 
rund hundert Menschen, grauen wie Männer, die im Abstimmungsgebiete 
die Vollstrecker der Ideen der Zentrale sind, diese Gemeinschaft also heißt 
K. H. D. und das ist nichts anderes als die durch den vielen Gebrauch 
notwendig gewordene nnd förmlich aus sich selbst gebildete Abkürzung von 
„Kärntner Heimatdienst", das wild arbeitende Herz des in Fieber zuckenden 
Landes, das Gehirn von tausenden Menschen, die an seine Kraft in un- 
beirrbarer Zuversicht glauben, ja, die ohne dieses vertrauen vielleicht gar 
nicht die Stärke aufbrächten, so lange widerstand zu leisten. 

Man muß unter den Leuten gewesen sein, die seit vielen Monaten die 
Schrecken der Abwehrkämpfe, die Leiden der Flüchtlingszeit und nun die 
Oualen der feindlichen Besetzung, die jede Freiheit drosselt, dulden, man muß 

268 



mit ihnen gesprochen und aus ihren Ke&en auch die unterbewußten Töne 

herausgehört haben, man muß erkennen, wohin sich ihr Blick stets wendet, 

wenn sie irgendeiner inneren oder äußeren Hilfe bedürfen, um völlig zu 

ttlaria Gaal 
ermessen, was es bedeutet, wenn jeder Heimattreue lNund dann sagt: „Der 

Heimatdienst wird es schon machen!" von den Gegnern gehaßt und gefürchtet, 

weil sie sich auch kein Bild von der täglich wachsenden und sich den Be- 

dürfnissen beinahe jeder Stunde anpassenden kärntnerischen Organisation 

zu formen vermögen, verehrt, unterstützt und benützt von allen jenen, denen 

er im Sinne des Heimatgedankens zu dienen immer bereit bleibt, ist der 

Kärntner Heimatdienst im Laufe von wenigen Wochen, eigentlich erst so 
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recht im Frühsommer 1920, ein umfangreicher, komplizierter Apparat ge- 
worden, ein Instrument von außerordentlicher Wirksamkeit, bedient freilich 

von Menschen, die womöglich jedes Wort, das nun aus ihren Federn fließt, 

wahrhaft mit Herzblut schreiben möchten. Sie opfern viele ihrer Nächte; 

immer sah ich, wenn ich am späten Abend an der Ackerbauschule, die das 

kleine Hauptquartier in dem Kriege des Geistes geworden ist, vorüberging, 

die Fenster erleuchtet und Schatten von Stehenden oder Eilenden die Licht- 

vierecke füllen. 

An einem Tage nahm ich mir ein herz und wollte in das Haus der 

Sorgen und der ernsten, verantwortungsvollen Arbeit eindringen, vor dem 

Hause steht ein Kraftwagen, junge Burschen laden Päcke von Flugschriften 

hinein; auf den Gängen gehen eilende Menschen hin und wider, sie sehen 

kaum auf; hinter den Türen klopfen Schreibmaschinen. Auf den Türen 

stehen noch die alten Bezeichnungen von der Schule her, keine Tafel, kein 

Zeichen läßt darauf schließen, welches Schicksal sich nun in diesen Räumen 

zu erfüllen hat. Ich will zum Geschäftsführer des heimatdicnstes, Ober- 

leutnant Steinacher. Im Vorzimmer wartet wohl ein Dutzend Menschen; 

es ist wie bei einem Minister oder vielbeschäftigten Arzt. Aber keiner 

verweilt lange, man merkt, hier wird mit der Zeit gegeizt, hier werden vor 

Bitten, Kleidungen, 'Anfragen keine lange Einleitungen gemacht. Bald bin 

ich daran; Oberleutnant Steinacher, ein großer, schlanker Mensch mit einem 

ausgeprägten, ernsten Gesicht, kaum dreißig Jahre alt, hat mich bereits 
erwartet. Ohne lange Umschweife beginnt er, nachdem er mir einen Stuhl 

angeboten hat: „Der nationalpolitische Ausschuß des Kärntner Landtages 

schuf die Landes-Agitationsleitung, daraus ist nun der heimatdienst ge- 

worden; in feinem Vorstande sitzen die Vertreter aller politischen Parteien. 

Der heimatdienst ist gesetzgebende und ausübende Körperschaft in einem. 

Seine Selbständigkeit bedingt freilich eine außerordentliche Verantwortung. 

In seinen Abteilungen wird viel und unermüdlich gearbeitet; ich kann mich 

auf meine Mitarbeiter verlassen, sämtliche sind meine persönlichen Freunde. 

Den Apparat will ich Ihnen nicht schildern, den sehen Sie sich am besten 

selbst an." Er steht auf und reicht mir liebenswürdig die Hand; er weiß, daß 

draußen noch ein Schwarm von Leuten wartet. 

Uber die Stiege kommt der Landesrat Schump, der Präsident des Heimat- 

dienstes. Mährend er die Stufen nimmt und vor der Tür seiner Kanzlei gibt 

er in Eile einem Herrn seines Stabes Weisungen. Ich aber klopfe nach- 

einander an die einzelnen Türen, treffe Bekannte über Schreibtische gebückt 

oder Sekretärinnen diktierend. Papier, Papier, Papier heißt die Seele dieses 
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bebenden Hauses: in der Üderfetzerabteilung, wo eine Unmenge slowenischer 

Zeitungen gelesen und in Deutsch übertragen wird; in der Schriftleitung, 

wo die Werbeblätter und die Flugschriften entstehen; in der Presseabteilung, 

wo die Nachrichten der in- und ausländischen Presse geprüft und gesammelt 

und die Berichte und Aufsätze, die in die Welt gehen sollen, geschrieben 

werden; in der statistischen Abteilung, wo die in der Fremde weilenden Ab- 

stimmungsberechtigten und auch die einheimischen gesucht und erfaßt werden; 
im Autoreferat, in der warcnabteilung, kaffe, Linlaufstelle, im Lager, in 

den vollgepfropften Kanzleien der Abschnittsleiter. Lin Mädchen bedient 

die Tclephonfchalttafel; es gibt wohl keine Minute des Tages, in der nicht 

wenigstens auf einem Draht irgendein Gespräch hängt. Die Menschen hier 

lassen sich kaum stören, so sehr sind sie von dem Lrnste ihrer 2lufgabe erfüllt. 

Allen inerkt nian deutlich Sorgen und Anstrengungen an. 

Ich habe mit einem wirklich ehrfürchtigen Gefühl das Haus verlassen, 

das eine geschichtliche Stätte bleiben wird, wenn längst wieder lehrende 

Stimmen in den Räumen tönen. 

ch war vor dem jungen, bartlosen Menschen gestanden, der die pro- 

paganda in einem Bezirke leitet. Fünf oder sechs solcher Bereiche gibt 
es, jedem steht einer der jungen, schneidigen Männer vor. Sie sind Offiziere 

gewesen, keiner noch dreißig Jahre alt, jeder ein Kärntner mit einem glühen- 

den, immer bereiten Herzen. Einem dieser Menschen nur in die Augen sehen, 

sie reden hören oder ihnen eine halbe Stunde lang bei ihrer vielfältigen 

Arbeit zusehen, die wirklich alle ihre Nerven braucht und entsetzlich zer- 

mürbend ist, und man muß voll Zuversicht sein, man kann gar nicht anders 

als glauben und so gewiß sein wie der Abschnittsleiter, der mit einer nicht 

zu überwindenden Stärke dem Lrfolge seiner und aller Mission vertraut. 

Angesichts dieser strahlenden Augen, dieses lächelnden Gesichtes kann man 

nicht mehr zweifeln und man ahnt, welche Wirkung so ein Felsenfester, ein 

an sich und seine Getreuen Glaubender auf das ganze Gebiet ausüben muß, 

mit dem er entweder persönlich bei seinen täglichen Kraftwagenfahrten, bei 

Versammlungen, vertrauensmännerbesprechungen in Berührung kommt oder 

durch tausenderlei wundervoll ausgebaute Verbindungen mittelbar. 

„wir werden den Kampf mit dem Papier gewinnen!" lächelt er und 

Redendes Vapier 
von Dr. Robert pock 
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auf meine verwunderte Frage, wie er das meine, läßt er die Erklärung 
folgen: „lDir kennen die Leute in der Abstimmungszone genau, wir haben ja 
sichere Aufzeichnungen, ja, Merkblätter für jeden einzelnen Menschen angelegt. 
Seine mutmaßliche Gesinnung ist also verzeichnet und wir haben uns bereits 
ein Ergebnis ausgerechnet. Ich kann Ihnen nichts Näheres verraten, aber 
das kann ich Ihnen sagen, wir haben alle Ursache, sehr zufrieden zu fein. 
Wenn ich also sage, daß wir unsere Leute kennen, so weiß ich genau, was 
ich damit behaupte. Die überwiegende Mehrzahl ist heimattreu, nur steht sie 
unter dem fortwährenden Einflüsse der fremden Verwaltung. Die Südflawen 
laufen jetzt so gewissermaßen die innere Kurve. Sie haben alle Möglichkeiten 
der Beeinflussung in der l)and. Diesen Wirkungen nun müssen wir entgegen- 
arbeiten. Es gilt, die Starken stark und zuversichtlich zu erhalten, die 
Schwachen zu kräftigen, die Lauen zu erwecken, die verzagten aufzurichten, 
die durch Lügen und unwahre Gerüchte Eingeschüchterten oder Abgelenkten 
aufzuklären. Unser bestes Mittel dafür ist das bedruckte Papier, hierin 
laufen wieder wir die innere Kurve, denn wir haben beinahe ein halbes 
Dutzend ausgezeichneter, leistungsfähiger Druckereien zur Verfügung, die 
Südslawen nur zwei kleine, erst in letzter Zeit notdürftig eingerichtete 
Quetschen. Es zeigt sich bereits, wie hindernd ihnen die Karawanken schon in 
dem einen Falle sind, denn es braucht viele Tage, bis sie von Laibach Druck- 
erzeugnisse bekommen, uns aber stellt eine Rotationspresse in einer einzigen 
Nacht Kunderttausende von Flugzetteln zur Verfügung, wenn wir sie nur 
benötigen, wir werden also", wiederholt er noch einmal lächelnd, „die Ab- 
stimmung mit Papier gewinnen." Und dabei wendet er sich gegen einen Stoß 
von Papier, der in einem Winkel des Zimmers einen großen Raum ein- 
nimmt. Zwei junge Burschen, offenbar Studenten einer Klagenfurter Mittel- 
schule, waren damit beschäftigt, Päckchen zu zählen, denn die Blätter staken 
zu je hundert Stück in farbigen Schleifen. 

„Gestern abends haben wir die Handschrift in die Druckerei gegeben; 
heute abends wird von allen Flugzetteln außer den Archivstücken keiner mehr 
hier sein, denn ich muß Platz schaffen für neue," sagte mitten in seiner Arbeit 
der Abschnittsleiter. „Unten steht schon ein Kraftwagen, der bringt die Päcke 
nach Ferlach zu der Arbeitsstelle, von dort werden sie dann an die einzelnen 
Orte aufgeteilt. Jetzt geht alles im großen: Bestellung, Lieferung, Ver- 
wendung. In der ersten Zeit, als die Südflawen die Demarkationslinie so 
dicht absperrten und niemand von unseren Leuten her oder hin ließen, da 
war die Sache schwieriger. Damals luden einige tollkühne Leute, deren 
Namen man wirklich laut hinausposaunen sollte, wenige Kilo von den Flug- 
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zetteln in Rucksäcke und auf gefährlichen Schleichwegen brachten sie das 

Papier der Propaganda in das abgesperrte Gebiet. Gft mußten sie dabei 

in dunklen Nächten die Flüsse und Bäche durchschwimmen. Keinen Augenblick 

waren sie vor Tod oder Einkerkerung sicher. Jedes der Flugblätter und jede 

Zeitung aber, die auf solchen heimlichen wegen in die Abstimmungszone 

kam, war wie eine Reliquie, wanderte von Pand zu Pand, wurde wie ein 

Evangelium gelesen und hatte eine vielfältige Wirkung, wie sehr man auf 

der Seite der Südslawen die kärntnerischen Druckerzeugnisse fürchtete, ging 

wohl auch daraus hervor, daß auf den nachgewiesenen Besitz oder auf 

Verbreitung derselben Kerkerstrafe stand und auch häufig verhängt wurde. 

Danials wirkten wir also durch das einzelne Papierblatt, heute durch die 

masse." 
wenige Tage später hatte ich Gelegenheit, in dem Gebiete, in dem die 

beiderseitige Arbeit infolge der nahen Abstimmung einen außerordentlichen 

Hitzegrad erreicht hatte, zu sehen, was der junge Mensch mit „Masse" gemeint 

hatte. Eine Straße war kilometerweit hin mit Flugzetteln buchstäblich besät. 

Es war eine Sammlung der verschiedensten Arten. Ich hob Mir ohne Aus- 

wahl nacheinander sieben auf, da ich sie mir als Andenken behalten wollte, 

und nicht ein Flugblatt wiederholte den Inhalt des anderen. Ich hatte 

Flugzettel älteren Datums gesehen, deren Lntstehungszeit um ein halbes 

Jahr zurücklag, welcher Unterschied, welche neue Einstellung, die den ver- 

schiedensten Notwendigkeiten Rechnung trug! Damals war jede Frage aus- 

führlich behandelt worden, war förmlich zu einem Problem gemacht, jetzt 

drängte alles in wenigen kurzen, schlagwortartigen Pinweisen, Forderungen, 
Warnungen, Mahnungen zusammen. Jeder der Flugzettel war nur mehr 

das Ergebnis einer oftmals klargelegten Untersuchung, war eine unter- 

strichene Erinnerung eines hundertmal erhobenen Rufes. Die Kürze regiert. 

Darum war nun auch die Zeit des Plakats gekommen. An allen Ecken klebten 

sic, an starken Bäumen, Schcunentüren, Pauswänden, in verschiedenen 

Größen. Die Gedanken der Werbung in köstliche Einfälle umsetzend, waren 

sie von Künstlern entworfen und in einer mustergiltigen Form vervielfältigt, 

mit gelungenen, kurzen, einprägsamen Unterschriften versehen, die zu ge- 

flügelten Worten wurden, wie jenes „Po—o—o—ruck über den Loibl!" Vor 

allem sah ich das große farbige Bild mit dem Kärntner Bauer, der den 

Stimmzettel in der Pand hält, oder jenes gemütvolle Bild Leo Kainradls, das 

die Mutter mit dem Sohne vor der heimatlichen Kirche zeigt; und der junge 

Bursche fleht die Frau an: „Mutter, stimme nicht für Jugoslawien, sonst 
muß ich für den König peter einrücken!" Diese Betonung des rein Gefühls- 
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mäßigen hat viele gute Wirkung gehabt; die meisten der Plakate sind so 

einfach in Gedanken und Zeichnung, trafen den Tod des Volkes und jedes 

derselben hat eine Unmenge von Versammlungen ersetzt. Jedes Plakat 

wurde in zwei Ausgaben herausgebracht, die eine war mit deutschem Text 

versehen, die andere mit slowenischem, und zwar vorwiegend in der windischen 

Mundart, die in dem Gebiete gebräuchlich ist. wie jämmerlich, dilettantisch 

sind gegen diese volkstümlichen Kunstwerke die paar Erzeugnisse der süd- 

slawischen Werbung! Dürftig in der Idee, sind sie mit einfachen grünen 

Umrissen der Zeichnung gedruckt, auch nicht ein Bild in Mehrfarbendruck 

vermochten sie den kärntnerischen Plakaten gegenüberzustellen. Spät erst 

übernahmen sie, wohl wegen technischer Unzulänglichkeiten, den Gedanken 

dieser nachdrücklichen Werbung. 

Aber nachgeahmt haben sie alles, auch die köstliche Idee der Klebezettel, 

während die Plakate und die Zeitungen die Artillerie waren, darf man sie 

wohl als die nie ruhende Infanterie, als die fortwährend tätigen Plänkler 

bezeichnen. Kleine Blättchen, etwa im Format zehnmal sechs Zentimeter, auch 

kleiner, bedruckt mit Schlagworten wie: „Pinaus mit den Kramern!", „Lei 

euch droht Krieg, wir haben Frieden!", „Grün ist das Serbengift!" oder 

mit kurzen Versen, wirksamen Zeichnungen, sind sie so handsam, daß sie sich 

bequem in der inneren Handfläche verbergen lassen und während des Augen- 

blickes, da ein gefährlicher Zeuge nur nach einem Geräusch, nach einem 

Menschen sieht, hinter seinem Rücken aufgeklebt werden können, was auch 

tausende Male geschehen ist und besonders von Kindern mit einer teuflischen 

Freude geübt wurde. Diese Klebezettel nun, die in ungeheuren Auflagen 

gedruckt werden, haben vor allem ein so fabelhaft starkes Klebemittel, daß 

sie, wenn sie einmal an T)rt und Stelle sind, nicht mehr abgelöst werden 

können, es sei denn in ganz kleinen Schnitzelchen, wozu aber niemand Zeit 

noch Geduld aufbrachte. Und dann ist ihre Zahl ja auch Legion. Ls gibt keine 

Telegraphenstange, keine Mauer, an denen nicht mindestens ein Dutzend ihre 

eindringliche Sprache reden würden. Ls gibt Telegraphenstangen, die von 

unten bis hoch oben mit ihnen wie mit einem Mantel eingehüllt sind, wände, 

die mit seltsamen Mustern tapeziert scheinen. Ja, sogar an Kilometersteinen, 

Alleebäumen, Kleehüflern aus Feldern, an verschwiegenen «Orten bin ich 

ihnen begegnet. Ihre Stimmen waren wie ein ununterbrochenes Geknatter 

in der letzten Zeit vor der Abstimmung. 

wie ihre Kürze und ihr Überhandnehmen gegenüber dem übrigen be- 

druckten Papier -— wenngleich täglich noch Flugzettel erschienen — ein 

Ausdruck der allgemeinen Nervosität, der steigenden Spannung waren, so 
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zeigten sich aud; in den beiden Zeitungen der kärntnerischen Propaganda, 

der „Kärntner Landsmannschaft" und ihrer slowenischen parallele „Korosko 

Koroscem" („Kärnten den Kärntnern"), immer deutlicher die Erscheinungen 

des Lndkampfes: Übergang von dem Aufsatz zum kurzen Bericht, häufen 

der Zeichnungen, darunter eine Reihe von Vriginal-Holz- oder Linolschnitten, 

Änderung des Druckbildes durch fortwährenden Wechsel der Lettern, Plakatstil 

in Inhalt und Form, Anbringen von Randleisten mit anrufendem Text. 

Mit dem bedruckten Papier, das natürlich wie ein Museum, und zwar 

gar kein so kleines, in jeder einzelnen Erscheinung angesammelt ist, läßt sich 

deutlich die Kurve der Leidenschaft nachweisen, die jene antrieb, welche oft 

tagelang den Inhalt eines Flugblattes überdachten, in eigenen, lange 

währenden Sitzungen sich über die Richtlinien der Kampfart einigten, dann 

aber wieder, von den sich überstürzenden Ereignissen gezwungen und gehetzt, 

in Minuten einen Text entwarfen, der Tausende von Menschen entzündete, 

vor der glücklichen Endwirkung schweigt schließlich die Statistik, die vielleicht 

sagen könnte, wieviel Tonnen redendes Papier in die Front geworfen wurden, 

wie viele Millionen hochwertige Kronen sic verschlangen. Nicht zu wiegen 

vermag sie aber geopferte Kraft der Herzen und der Hirne. 

Der Abstimmungötag 
Ein Bilderbogen von Joses hoff 

strahlender Sonntag. In den Dörfern die Frühmessen; die Geistlichen 

mißbrauchen noch einmal das Gotteshaus, indem sie gegen die Heimat- 

treuen Hetzen. Überall Erwartung und Spannung; schon in den ersten 

Morgenstunden drängen sich die Abstimmenden vor den Wahlräumen. Es ist, 

als habe der blanke Himmel den Mut aller gestärkt; wie sich die Nebel heben, 

so verschwinden auch Zaghaftigkeit und Furcht. In allen Orten beleben 

jene die Stimmung, die aus der Ferne kamen, um ihrer Pflicht zu genügen. 

Denn als die Heimat rief, verließ der Beamte seine Kanzlei, der Arbeiter 

die Fabrik, der Handwerker die Werkstatt, der Dienstbote seine tägliche Pflicht. 

Sie schellten nickst persönliche Opfer und beschwerliche Reise. Als die Heimat 

sie brauchte, waren sie da. 
* 

wo die slawischen, eigens ins Land geworfenen Sokoln die anbefohlene 

Gewalt auszuüben versuchten, da versalzten ihnen die kärntnerischen Schutz- 

truppen die Suppe. Ls kommt zu Keilereien, Lntenteoffiziere legen sich ins 
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Mittel; die gedachte Gewalt und Beeinflussung bleibt ein Traum. Mißmutig 

drängen sich die finsteren Schöckc zusammen. 2lb und zu schwingt einer 

drohend seinen derben Stock. Ls ist eine Gebärde vor sich selber. 

Die Straßen sind übersät mit Flugschriften, peute morgens noch sind 

sie in Unmengen verstreut worden, die kärntnerischen um eine Stunde später 

als die slawischen, nun liegen sie zu oberst, besonders jener: „So siegt 

Kärnten!" Lin ganzer grüner Stimmzettel und ein in zwei Teile zerrissener 

weißer. — Jedem ist damit die Tätigkeit in der Wahlzelle eingeprägt. Über 

das Papier fahren die Kraftwagen, rund achtzig kärntnerische, kaum zehn 

slawische. Sie holen die Leute vom paus zur Urne; sie führen besonders die 

Kranken und Siechen. Wenn sich zwei feindliche begegnen, dann feixen sich 

die Lenker gegenseitig an und die Insassen höhnen, drohen oder triumphieren. 

* 

Lahme, Blinde, ja Fiebernde kommen auf Wagen gefahren, Kranke, mit 

verfallenem Gesicht, liegen aus peu unter einer bunten Decke. Der Tag ist 

voll einer unerhörten Leidenschaft. Aber nicht überall bricht sie aus, oft 

schwelt sie wie verborgenes Feuer unter der Asche. Prophezeiungen und 

Wetten fallen in den stiller werdenden Nachmittag. Die Slawen reden große 

Worte, in den Peimattreuen bohrt die entsetzliche Ungewißheit. 

* 

Das Land ist auf eine Folter gespannt. Zwischen Zuversicht und posf- 

nung schwankt die Stimmung. Nur die Lingeweihten wissen um den Sieg. 

Lrst einige Tage später wird das Stimmenverhältnis in den vier Bezirken, 

in die das Abstimmungsgebiet eingeteilt war, bekannt: 

Rosegg: für Österreich 

Ferlach: „ „ 

Völkermarkt: „ „ 

Bleiburg: „ „ 

1.980, für SHS 2.318 

6.427, „ „ 4.981 
8.306, „ „ 2.444 

5.312, „ „ 5.536 

Zusammen: für Österreich 22.025, für SHS 15.279 

Das waren 59 04 v. p. für Österreich und 40 96 v. p. für SHS. Mit 

einem Mehr von 6746 Stimmen hatte die Treue zur Primat gesiegt. 
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io. Oktober 1920 
Dort Josef Brunngereuth 3it der Nacht vom 9. auf den 10. (Oktober 1920 hatte ich scharfen Dienst. 

Ich wurde in die Nachrichtenstelle zu Klagenfurt beordert. Sie war 

nicht schön, diese Nachrichtenstelle. Zusammengepfercht in einem engen Loche, 

bliesen wir uns, im ganzen fünf Herren, gegenseitig den Tabaksqualm ins 

Gesicht und warteten lautlos und mit pochendem herzen auf die Dinge, die 

da kommen sollten. Morgen, bis der Abend kommt, ist das Schicksal Kärntens 

entschieden! Diese Erkenntnis war mit untrüglichen Zeichen auf jedermanns 

Stirn zu lesen: bei den Starken, Gläubigen als felsenfeste Zuversicht in den 

kommenden Erlösungstag, bei den „Vorsichtigen", Zweiflern als Ausdruck 

gemischter Gefühle. Doch kein Wort einer Zaghaftigkeit kam über die Lippen. 

Ich werde sie nie vergessen, diese Nacht zum 10. (Oktober. Um zwei Uhr 

morgens begann der Geisterspuk am Telephon. Unheimlich war er, nerven- 

zermürbend der Golgathaweg zum kommenden Morgen, und Wut kochte in 

uno allen. Bereits um halb drei Uhr in der Frühe hatten sich die „Tfchufchen" 

(Südslawen) zum Dolksabstimmungsgange gesammelt, nach den Meldungen 

ihrer Führer und Untergebenen mit einer Siegeszuversicht, die uns wissenden 

das Blut in den Adern erstarren ließ. Line förmliche Heerschau hatten sie 

abgehalten. „Alles in bester (Ordnung und guten Mutes!" lauteten die 

Meldungen der Spitzenverbände. Die Mittel, die uns in die Verfassung der 

südslawischen Reihen Einblick gewährten, waren untrüglich, wer täuscht 

sich: Schum^ oder 2erjav? Ist Gewalt mächtiger oder heimatliebe? Das 

Schicksal eines ganzen Volkes war damit entschieden. 

Da kommt um etwa vier oder fünf Uhr morgens die Meldung, daß 

unsere Leute, mit (Offizieren in Zivilkleidung an der Spitze, die in den letzten 

Tagen zur Aufrichtung der wankelmütigen und Verstärkung des Schutzes 

ins Abstimmungsgebiet gezogen waren, von den Südslawen wider alles 

Recht in grober Mißachtung der Anordnung der Abstimmungskommission 

abgefangen worden waren. „Altösterreichische (Offiziere sind dabei," hieß es. 

„Oücirji, kapetani pa druge take barabe!“ („... und andere solche 

Baraber!", was „Lumpen" bedeutete). Dieser Ausspruch, den ein Südslawe 

getan, ergötzt mich noch heute, waschecht krainerisch klang er in der Aus- 

spräche, unverfälschte südslawische Geistesverfassung. Man muß sie kennen, 

dann versteht man des Wortes Fülle. 

Ach, das war eine Nacht, schwarz und schicksalsschwanger! Den Kopf 

vollgepfropft mit südslawischen Meldungen, die wir auf eigene Art in unseren 

277 



Fernsprecher bekamen, ohne daß die Gegenseite eine Ahnung hatte, stürzte 

ich um sieben Uhr morgens ins Freie; ais ungläubiger Thomas. Die Sonne 

ging prachtvoll auf. Lin Tag, wie ich ihn in Kärnten schöner kaum je gesehen 

habe. Das herz aber trug einen großen Kumnier, den wirren Kopf um- 

schwirrten beängstigende Gedanken. 

Den Lag über schlief ich wie ein Toter. Den Tag, der Sieg oder furcht- 

bares Unglück bedeutete. In der Nacht vom 10. zum 11. Oktober ging ich 

wieder in den Dienst. Die Spannung machte mich beinahe rasend. Aus dem 

Munde des Feindes ein Urteil zu vernehmen, danach brannte meine Begierde, 

und sie wurde gestillt. Lei einbrechender Dunkelheit wurde ich ins Unterland 

versetzt. Grabesstille allüberall, der ungleiche Kampf hatte ausgetobt, Lr- 

müdung und gleichzeitige Erlösung trat auf beiden Seiten, bei Freund und 

Feind, ein. 

Diese bei den sonst so geschäftigen Südslawen eingetretene Stille ließ 

aus Ängstlichkeit schließen, hatte meinen Mut gehoben, die Zuversicht gestärkt. 

Da wurde ich in den ersten Stunden nach Mitternacht in eine redselige süd- 

slawische Lisenbahnergruppe verweht. Lchte Kramer Burschen aus der Nähe 

von Laibach oder Bischoflack, „Weißt du schon was Neues?" — „Nein," 

lautete die Antwort. Da schreit einer dazwischen: „Kufre pokamo!“ („wir 

packen die Koffer!") Halb ernst, halb im Scherz klang es, als wollte er sagen, 

die Krainer hätten in Kärnten ohnehin nichts zu suchen gehabt, es wäre höchste 

Zeit, daß sie nach Hause kämen. Line weitere Aufklärung zu verlangen, 

konnte ich mich beim Ernst der Lage nicht unterfangen. Doch wenn die 

Liscnbahner ihre Koffer zu packen sich anschickten, dachte ich mir, dann kann 

es um Kärntens Sache nicht schlecht bestellt sein. Die Stimmung war echt, 

denn bald verdichteten sich ähnliche Nachrichten; von allen Seiten setzte ein 

ängstliches Fragen ein. In den südslawischen Reihen war große Verwirrung 

eingetreten. Die in Laibach bereitgehalienen Scharen, die im Falle eines 

günstigen Lrgebniffes für die Südslawen sofort nach Kärnten zur Ver- 

schönerung ihrer Siegesfeier hätten abgehen sollen, blieben aus. Die dienst- 

habenden Eisenbahner standen stutzig bei den Zügen. Da telephonierte ein 

südslawischer Liscnbahner, rot und dick muß der Kerl gewesen sein und eine 

poetische Ader fehlte ihm nicht: „Ena punca je unirla, pa pravijo, da 

ni umrla, ampak samo zamrla! Klaverna, klaverna!“ („lveißt 

du schon, ein Mädchen ist gestorben? Ls heißt aber, daß es nur scheintot ist. 

Traurig, traurig!") Mit diesen allegorischen Worten wurde die südslawische 

Niederlage von Mann zu Mann, um es dem Feinde nicht zu verraten, 

weitergegeben. Ich hätte dem Manne die Hand drücken mögen, hätte ihm 



gern auf den weg schon Wetter gewünscht, doch dem feinde in seinem 

Schmerze wollte ich nicht wehe tun. Ich hätte ihn vielleicht getröstet und ließ 

ihn daher den Kelch, der an uns vorüberging, bis zur Neige leeren. 
Vieles wollte ich noch sagen, aber man könnte es mir nicht glauben, 

wenn ich alles ausplaudern würde, was mir diese Nacht zugetragen hatte. 

Sie soll nicht entweiht sein, die gottvolle Nacht, und soll ihren Zauber haben. 

Kleine Begebenheit 
Von L. Georg 

Mio^owohl die südslawische als auch die kärntnerische lverbeleitung unter« 
4mm' stützten während der Vorbereitung auf die Volksabstimmung die armen 
Anhänger vorwiegend mit Lebensmitteln und mancherlei Bedarfsgegen- 

ständen, manchmal mit Geld. So fristete auch ein armes Mütterlein im 

Rosentale mit derartigen Aushilfen ihr verlassenes Dasein. Aber sie nahm 

die Unterstützungen von beiden Lagern, wie sie ihr angeboten wurden. Als 
es nun galt, sich bei der Volksabstimmung klar zu entscheiden, und auch die 
Nachbarn zu einer Wahl drängten, die bei der armen, alten Frau natürlich 

so gut wie offenkundig geschehen mußte, da geriet sie vor sich selbst und den 
lauernden, neugierigen Nächsten in einen argen Zwiespalt. Sie hatte von 

beiden Seiten Wohltaten empfangen und sie glaubte, keine von den Parteien 
kränken oder benachteiligen zu dürfen. Und so sprach sie denn nach langem 
inneren Kampfe: „Ich werde für die Südslawcn beten und für die Kärntner 
stimmen!" 

R 
Die 3rreOenta 

von A. Maier-Kaibitsch 

und zehntausend Slowenen in Kärnten, das ist kaum ein Viertel aller 

Kärntner Slowenen, haben sich nach der Volksabstimmung in der 
sogenannten „Kärntner slowenischen Wirtschaftspartei" vereinigt. Diese 
offenkundig nach Laibach strebende Partei versucht mit zäher Kraft, alles, 

was Slowenisch spricht, zu sammeln und zu vereinigen. Ihr Titel ist ein 

Deckname für die slawische Irredenta in Kärnten. Besonders in Erscheinung 

trat diese gegenkärntnerische und damit auch gegenösterreichische Gesinnung 
in dem krisenhaften Sommer 1922, als Österreich unter dem Drucke der 

wirtschaftlichen Not neuerlich zu zerbrechen drohte. Damals schrie jede 
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Hummer der Zeitung „koroski Slovenec" („Kärntner Slowene"), das Blatt 
des irredentistischen Häufleins, nach dem Staatsanwalt. Offenkundiger 

Hochverrat wurde auch in den Versammlungen der Partei und an den Unter- 

Haltungsabenden, den sogenannten „Igren", begangen. Mehr als einmal 

wurde hiebei durch Redner offen und versteckt die Auflehnung gegen die 

Staatsgewalt gefordert und Hoffnungen auf den endlichen Zerfall Oster- 

reichs und Kärntens erweckt und genährt. 

Die Ziele der Irredenta sind: Aufrechterhaltung der Verbindung mit 

dem 8H8-8taate, Erziehung in nationalslowenischem Sinne, steter Hinweis 

auf die Zusammengehörigkeit mit Südslawien und schärfste Abwehr gegen 

jede deutsche Kulturarbeit. Immer wird darauf hingewiesen, daß die der- 

zeitigen Staatsgrenzen noch lange nicht als bestehend anzusehen sind. Die 

in einer tschechischen Druckerei in Men hergestellte Zeitung und auch die 

in Laibach erscheinenden Blätter bringen fortgesetzt Berichte über Be- 

drängungen, Unterdrückungen der Kärntner Slowenen, erzählen von Brand- 

legungen, Überfällen, roher Mißhandlung durch die Deutschen und deutsch- 

gesinnten Slowenen. Alle diese Berichte sind meist frei erfunden und erlogen 

oder sehr stark übertrieben. Es ist richtig, daß es besonders in den ersten 

Monaten nach der Volksabstimmung in manchen Gegenden zu Auseinander- 

setzungen gekommen ist, doch hatten diese ihre Ursache immer noch von der 

Zeit der südslawischen Besetzung her, und es handelte sich um rein person- 

liche Abrechnungen, viele Kärntner, die frei für die Unteilbarkeit des 
Landes eintraten, wurden nach Einstellung der Kampfhandlungen oft vom 

eigenen Nachbar verraten und mußten wochen- und monatelang im Kerker 

schmachten oder, um der Verfolgung zu entgehen, durch Monate ein bitteres 

Flüchtlingsdasein führen, während welcher Zeit ihr Besitz zerfiel und 

slawische Truppenteile darauf hausten. Die Erbitterung war groß und so 

kam es auch tatsächlich nach der Volksabstimmung zu Tätlichkeiten, die jedoch 

nie die Form einer Kirchtagsrauferei überschritten. Schon einige Monate 

nach der Abstimmung aber hörten diese Vorkommnisse auf und gerade der 

Deutsche und der Heimattreue Slowene waren es, die zuerst dem einstigen 

Gegner die Hand zur Versöhnung boten. 

Man hat den Slowenen alle ihre Rechte belassen, sie werden gleich 

behandelt wie jeder andere Staatsbürger. Der Schulunterricht ist doppel- 

sprachig, in allen Gemeinden des gemischtsprachigen Gebietes sind sogenannte 

utraquistische Schulen, in denen die ersten Schuljahre slowenisch unterrichtet 

wird. Bei den Behörden wird, je nach verlangen, deutsch und slowenisch 

amtiert. Der weitaus überwiegende Teil der Geistlichkeit ist slowenisch. Die 



Aufschriften in den einzelnen Orten sind ganz nach Wunsch der Gemeinde- 

vertretung entweder beut#, oder deutsch und slowenisch, sehr oft aber auch 

nur slowenisch. Die slowenische Partei hat vollständig freie Versammlungs- 

tätigkeit, hält Besprechungen und Zusammenkünfte ab, die beiden sloweni- 

schcn Landtagsabgeordneten reisen werbend von Ort zu Ort, slowenische 

vereine der verschiedensten Art werden gegründet. 

Aber die Irredenta braucht Gerüchte und Lügen, um den Schein der 

Berechtigung für sich zu haben. Alles zu einer Zeit, da die Deutschen in 

Südslawien daran sind, auch ihre letzten kargen Rechte zu verlieren. 

Die Verluste Kärntens im Frieden von Saint-Germain 
Von Dr. Martin wutte 

I-^ärnten ungeteilt! war die Losung, mit der die Heimattreuen Kärntner 

in den Abstimmungskampf zogen. Ist aber Kärnten im vollen Sinne 

des Wortes ungeteilt geblieben? wurden ihm nicht zwei schöne und wertvolle 

Täler entrissen, das Kanaltal und das Miesstal? Der gewaltige Eindruck, 

den das Ringen um einen lebenswichtigen Teil Kärntens auf die Öffentlich- 

keit machte, drängte den Gedanken an diese beiden Taler stark in den hinter- 

gründ. Erotz ihrer Kleinheit aber ist ihr Verlust für Kärnten ausserordentlich 

schmerzlich, nicht nur, weil beide Täler geographisch, geschichtlich und 

national urkärntnerischer Boden sind und ihre Loslösung von Kärnten als 
ein dem Schwachen angetaner, das natürliche Rechtsgefühl tief verletzender 

ungerechtfertigter Gewaltakt erscheinen muss, sondern auch wegen ihrer 

hohen wirtschaftlichen werte, deren Verlust für Kärnten und Österreich von 

wesentlicher Bedeutung ist. 

Das Miesstal hangt durch die geographische Lage und die Verkehrs- 

Verhältnisse aufs innigste mit dem übrigen Kärnten zusammen. Im Süden 

und Südosten wird es durch das Ostende der Karawanken, die hier ein 

zwanzig Kilometer breites, unwegsames, fast unbewohntes Waldgebirge 

darstellen, klar und deutlich gegen das südslawische Untersteier abgeschlossen. 

Vom Iauntal, dem östlichsten Teile des Klagenfurter Beckens, wird das 

Miesstal nur durch eine niedrige, von der Südbahn und zwei Strassen über- 

schrittene Wasserscheide getrennt. Der wasserscheidende Rücken zwischen 

Timpercgupf und Petzen ist von Dutzenden von Bauernhuben besetzt, deren 

wohn- und Wirtschaftsgebäude meist gerade auf der Wasserscheide sitzen. 

Der hauptvcrkehrsweg ist die Strasse und Tifenbahn, die das untere 
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21lie|]td durchzieht und ein Stück jenes wichtigen alpinen Längstalweges 
darstellt, der durch die Südbahnstrecke Franzensfeste—Marburg bezeichnet 
wird. Den Mießtalern steht es daher frei, sich nach klagenfurt oder nach 
Marburg zu wenden. Allein klagenfurt ist bedeutend naher als Marburg, 
ist Landeshauptstadt und auch als wirtschaftlicher Mittelpunkt Kärntens in 
der Lage, dem Bauer, Gewerbetreibenden, Kaufmann und Arbeiter viel 
mehr zu bieten als Marburg. Klagenfurt ist daher der natürliche Markt für 
das Miesstal. von dort hat der Mießtaler seine Waren bezogen. Dort fand 
er auch alle jene technischen Unternehmungen, deren er sich bei Modernisierung 
seines Betriebes bedienen muß. Noch rascher war vom Mießtal aus das 
in unmittelbarer Nähe gelegene Iauntal mit Lleiburg und Völkermarkt zu 
erreichen, ein Gebiet, das als landschaftliches Überschußgebiet für die Er- 
nährung des landwirtschaftlich ziemlich armen, aber trotzdem wegen der 
reichen Industrie gut besiedelten Mießtales von großer Bedeutung war. 

Die natürliche Abgrenzung des Mießtales gegen Untersteier und die 
doppelte Verbindung mit Kärnten über Bleiburg ins Iauntal und über 
Unterdrauburg ins Lavanttal hatten zur Folge, daß das Mießtal von Anfang 
an einen wesentlichen Teil des Herzogtums Kärnten bilden mußte. Als Teil 
desselben wurde das Mießtal frühzeitig vom deutschen Norden her beeinflußt. 
Die Gegend von Unterdrauburg gehörte im Mittelalter dem Kloster St. Paul. 
Die Burg Unterdrauburg erscheint seit Ende des 12. Jahrhunderts, die Burg 
Gutcnstcin feit dem 15. Jahrhundert als Sitz eines deutschen Ministerialen- 
geschlechtes. Der Markt Unterdrauburg taucht Ende des 12. Jahrhunderts, 
der Markt Gutenstein im 14. Jahrhundert auf. Beide sind deutschen Ur- 
sprungs und haben noch nach der letzten Volkszählung 1910 deutsche 
Minderheiten. Die wenigen Archivalien, die sich erhalten haben, sind deutsch 
geschrieben, so auch Testamente von Bürgern und verlaßabhandlungcn, was 
besonders bezeichnend ist. 

Deutscher Unternehmungsgeist rief im vorigen Jahrhundert die moderne 
Großindustrie im Mießtal ins Leben, die für die gesamte Bevölkerung von 
größter Bedeutung ist. Die Grafen von Thurn begründeten schon im 17. Jahr- 
hundert den Bergbau und die Eisenindustrie. Ihnen gehört heute das Stahl- 
werk Streitcbcn, das unter österreichischer Verwaltung zuletzt 400 Arbeiter 
beschäftigte (Iahreserzeugung von 1815 bis 1917 durchschnittlich 50.000 
Meterzentner). Der Deutsche Blasius Mayer entdeckte die Kohle bei Liescha. 
Die Gebrüder Rosthorn erbauten 1835 das berühmte, 1886 leider aufgelassene 
Eisenwerk prävali, dessen Eisenbahnschienen europäischen Ruf genossen. Die 
Bleiberger Lergwerks-Union hob dank ihrer ausgezeichneten Ingenieure und 
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Bergleute den Bleibergbau in Mieß und Schwarzenbach zu ungeahnter Blüte. 
Zuletzt waren 1100 Arbeiter tätig. Die deutschen Gewerken sorgten auch 
für die nötigen Schulen. So wurde Prävali in den Achtzigerjahren eine 
deutsche Sprachinsel. 

Infolge des tausendjährigen Zusammenhanges mit dem übrigen Kärnten 
und der deutschen Einwanderung sind die Miesstaler, was die Abstammung 
anbelangt, stark gemischt. In bezug auf Lebensgewohnheiten, Sitte und 
Brauch sind sie den übrigen Kärntnern im wesentlichen gleichartig. 

Infolge der raschen Besetzung durch südslawische Truppen in den ersten 
Uovcmbertagen 1918 wurde die Heimattreue Bevölkerung des Mießtales 
mundtot gemacht. Allein ihr Wille blieb ungebrochen, Abordnung auf Ab- 
ordnung erschien in Klagenfurt, um hier der Interalliierten Kommission und 
später der Abstimmungskommission Bittschriften zu überreichen, in denen sie 
gebeten wurden, beim Obersten Rate die Zulassung der Mießtaler zur Volks- 
abstimmung zu erwirken. Die südslawische Regierung kannte diese Stimmung 
der Mehrheit und ging gegen Mißliebige hart und grausam vor. Schon 1919 
und 1920 hatten zahlreiche Heimattreue Mießtaler fliehen müssen. Sie durften 
bis heute nicht zurückkehren. Seither wurden viele Mief;taler ausgewiesen. 
Ergreifend sind die Klagen, die vom Mießtal herübertönen. „Jedes wort, 
jeder Schritt, all unser Tun und Lassen wird überwacht," heißt es in einem 
Briefe. „Wir Sklaven im Mießtale", schreibt eine Mießtalerin, „bitten 
innigst, man möge unser nicht vergessen. Die Hände und Füße sind uns zwar 
gebunden und der Mund geknebelt, aber das Herz ist so voll und schlägt 
nur für unser liebes üärntncrland ... Kärntner sind wir und wollen wir 
bleiben ..." 

Für Kärnten und Österreich bedeutet die Abtrennung des Mießtales 
einen äußerst schweren Verlust. Denn das im Mießtal gewonnene Blei 
(Iahreserzeugung von 1915 bis 1917 durchschnittlich 110.000 Meterzentner) 
wurde zum großen Teil in den zahlreichen Bleiweiß-, Mennig-, Bleiröhren-, 
Bleiblech-, Kabel-, Glühlampen- und Akkumulatorenfabriken Österreichs ver- 
arbeitet. Diese haben jetzt ihre wichtigste Bezugsquelle von Rohblei verloren. 
Ferner trifft auch der Verlust der Mießtaler Kohlenbergbaue Liescha und 
Homberg das kohlenarme Österreich sehr hart. Endlich erwächst Österreich 
durch die Unterbrechung der Eisenbahnstrecken Klagenfurt—Marburg—Graz 
und Klagenfurt—Unterdrauburg—Wolfsberg schwerer Schaden. 

Auch das Kanaltal bildet eine klar umschlossene, kleine natürliche 
Einheit, die geographisch unstreitbar ein Teil Kärntens ist und wirtschaftlich 
ganz dem Norden zuneigt. Der Mittagskofelzug. der von der Fella südlich 
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Vontafel durchbrochen wird, und die wafferscheidenden erhabenen Fels- 
koloffe der Montasch, und Kaningruppe sind die von der Natur gegebenen 
Grenzen Kärntens und wie dazu geschaffen, Völker und Staaten von- 
einander zu scheiden. Dies kommt auch in der Geschichte des Kanaltales 
zum Ausdruck. 

Schon zur Römerzeit war bei pontebba eine römische Zollstätte und 
wurde das üanaltal also nicht zu Italien, sondern zu Norikum gerechnet. 
AIs dann 976 das Herzogtum Kärnten gegründet wurde, erhielt der Herzog 
von Kärnten auch die Mark Verona mit der Grafschaft Friaul zur Ver- 
waltung. König Heinrich IV. überließ 1077 die Grafschaft Friaul dem 
Patriarchen Sigehard von Aquileja. Bei dieser Gelegenheit wurde der 
Kärntner Teil der Grafschaft Friaul von dieser losgelöst und dem Herzog 
von Kärnten unmittelbar unterstellt, von dieser Zeit an bildete das Kanaltal 
einen unmittelbaren, bestimmenden Bestandteil des Herzogtums Kärnten. 
Fortan ging die Grenze zwischen Friaul und Kärnten, Italien und Österreich 
mit kurzen, gewaltsamen Unterbrechungen von 1812 bis 1814 und 1815 
bis 1866 bei pontebba-pontafel. Ts wird kaum eine Stelle innerhalb des 
Festlandes Europa geben, wo eine Staatsgrenze so lange Zeit hindurch 
unverändert geblieben ist. 

Nicht bloß politisch, auch sprachlich und national gehört das Kanaltal 
seit Jahrhunderten zu Kärnten. Im frühen Mittelalter scheint cs keine 
größere Siedlung gehabt zu haben. Die erste Besiedlung im Mittelalter 
erfolgte also durch Deutsche und Slowenen von Norden her. Und bis zum 
heutigen Tage wechseln deutsche und slowenische Siedlungen miteinander ab. 
Die größeren, durch Verkehr und Industrie hervorragenden Orte sind rein 
deutsch, wie Tarvis mit Goggau und Raibl, Malborghet und pontafel. 
Zwischen ihnen liegen die slowenischen Bauerngemeinden Saifnitz, Uggowitz 
und Leopoldskirchen, von einheimischen Italienern findet sich auch nicht 
eine Spur. Das zeigen auch italienische Karten. Die vor Jahrhunderten 
cingewanderten italienischen Familien sind längst ausgestorben oder friedlich 
eingedeutscht worden. 

In wirtschaftlicher Hinsicht ist das Kanaltal zwar reich an Wald, 
Wasserkräften und Trz, aber arm an Ackerland und guten weiden. Der 
Mangel an guten weiden zwingt die Bewohner, meist Ziegen zu halten. 
Das Kanaltal kann sich daher selbst nicht ernähren. Solange es mit Kärnten 
vereinigt war, konnte es sich im Gailtale leicht mit den wichtigsten Lebens- 
Mitteln versehen und Villach war ein rasch zu erreichender Markt für andere 
notwendige waren. 
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Der Kanaltaler ist ein ebenso eingefleischter Kärntner wie der Be- 

wohner irgendeines anderen Kärntner Tales. 

Vas Italien zu der Besitznahme des Kanaltales bewogen hat, waren 

lediglich strategische Erwägungen. Ls wollte den Verkehrsknotenpunkt Larvis 

in seine Gewalt bringen, wirtschaftlich hat das Kanaltal wenig wert für 

Italien. Der Wald ist größtenteils Bannwald und kann nicht geschlagen 

werden, ohne die verderblichsten Gefahren heraufzubeschwören. Die Lrze 

können an Ort und Stelle nicht verarbeitet werden, die Fracht in die ober- 

italienischen Industrieorte aber ist sehr hoch. Für die Republik Gsterreich 

aber und ihre bereits vorhandene rege Bleiindustrie ist der Verlust des Berg- 

Werkes von Raibl ein schwerer Schlag. 

So sind denn Kanaltal und Mießtal unter Fremdherrschaft gekommen, 

nicht auf Grund irgendwelcher berechtigten Ansprüche, sondern einzig und 

allein durch die wacht des Stärkeren. Nie aber können sie trotz ihrer Zu- 

gehörigkeit zu einem fremden Staate aufhören, ein Teil Kärntens zu sein, 

solange die Berge nicht versetzt werden. Stets werden die Bewohner mit 

Sehnsucht hinüberschauen in ihre alte Heimat, wo ihnen alle die Tausende 

treuer Kärntnerherzen in Liebe und Schmerz entgegenschlagen. 

chon zu Beginn des Jahres 1921 sickerte es allmählich durch, daß nun 

bald die großen Festlichkeiten abgehalten werden würden, mit denen 

das Kanaltal endgiltig und nun auch vor aller Welt dem italienischen König- 

reiche einverleibt werden sollte. Im geheimen erzählte man sich, daß es in 

Rom kluge, einsichtsvolle Leute gäbe, die die Seele eines fremden Volkes, das 

eben gebeugt worden war, kannten und davon abrieten, daß nun diesen 

neuen Untertanen, deren Vertrauen auch gewonnen werden müßte und deren 

Mithilfe man von nun an in allen möglichen Dingen beanspruchen würde, 

ihr Unglück durch eine eigene Feier erst recht zu Bewußtsein gebracht werde. 

Aber die Stimmen der taktvollen Warner, die zweifellos gute Kenner von 

Menschen und Trcigniffen waren, wurden nicht gehört. Sie gingen unter 

in dem Meere des Lärines jener, denen die leichten Siege des Krieges in den 

Kopf gestiegen waren, die da meinten, daß man über den Kopf einer kleinen 

Minderheit hinweg einfach zur Tagesordnung übergehen könne. Sie lagen 

Aus der Zeitschrift „Deutsches Südland", fHZf. 

Die SinverieibungSfeier in Xarvis 
Von Friedrich Winkler 
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durch die Gewalt von Zeitungsrufen und allerlei Eingaben den herrschenden 
so lange in den Ohren, bis sich diese wirklich entschlossen, die Einverleibung 

des Kanaltales durch eine besondere Veranstaltung feierlich zu verkünden, 

hiezu wurde die Stadt Tarvis, der Mittelpunkt und hauptort der ganzen 

Landschaft und Heimat von allen jenen Deutschen, die aus ihrer wahren 

Gesinnung auch jetzt unter den gewandelten Verhältnissen kein hehl machten, 

ausersehen. Die Machthaber, die hinter sich die aufgewühlte Leidenschaft 

überhitzter Köpfe und Massen wussten und sich den Kitzel eines aussergewöhn- 

lichen Erlebnisses so früh als möglich verschaffen wollten, warteten nicht 

einmal bis zum Eintritt einer für Feste geeigneten Jahreszeit. Am 27. Fe- 

bruar 1921 musste es geschehen. Als die Bevölkerung von Tarvis diesen 

gewissen Zeitpunkt erfuhr, da ihre Lostrennung von der wirklichen Heimat 

besiegelt werden sollte, da stieg die stumme Oual ins Ungemessene. Wohl 

war ja seit langem das schmerzliche Ereignis zu gewärtigen gewesen, wohl 

hatte man sich innerlich allmählich darauf vorbereitet, aber die Botschaft 

von der unumstößlichen Gewissheit traf doch jeden mitten ins herz. heimlich 

nur redeten die Augen miteinander, wenn sich Getreue begegneten, denn die 

wände hatten wirklich Ohren und die Spione schienen förmlich auf die Le- 

wegung der Lippen zu sehen. Nur manchmal, an Orten, die den Fremden 

nicht zugänglich waren, trafen sich Freunde und redeten in Trauer und 

gequälter Ohnmacht von den kommenden Dingen. Allerlei Verstärkung durch 

Italiener vollzog sich in den Februartagen. Die Zurüstungen geschahen, als 

würde ein Kreuz aufgerichtet, an das ein Dulder genagelt werden sollte. 

So kam langsam das Ende des Monats heran. In der Nacht zum 27. Februar 

brachte jemand auf der Kirchturmspitze eine Trauerfahne an und die Türen 

zum Turme wurden stark vernagelt. Der gefürchtete Tag dämmerte herauf. 

Er begann mit Ärger und Zorn für die Italiener. Karabinieri bemerkten 
die schwarze Fahne, gestikulierende Menschen standen erregt auf dem Platze 

vor der Kirche und sahen in die höhe. Erst nach vielen Anstrengungen gelang 

es, den weg in den Turm frei zu machen und das Zeichen des deutschen 

Schmerzes von der Turmspitze zu holen. In der Kirche war ein grosses 

Hochamt mit feierlichem Tedeum geplant gewesen. Es wurde eine klägliche 

stille Messe daraus, denn über Nacht war die Orgel plötzlich schadhaft 

geworden, und der Tarviser Gesangverein, der sonst immer die Kirchenmusik 

besorgt hatte, lehnte seine Beteiligung gleich nach der ersten Bitte so rund- 

weg ab, dass niemand von den neuen Herren den versuch machte, mit Güte 

oder Gewalt eine Änderung des Entschlusses zu erreichen. In dem Kirchen- 

schiff standen die italienischen Beamten, das Militär und eine Schar von 
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^ darauf, alo ron re#ieAenen ferfönli^eiten 
Aal K T+1*, »"funkt trurAe unA *1* Aie Reben beteuerten, für W Sandte! beginne nun eme erlöste, goIAene gufunft. Dann ging Aie 

"a% nnA brannten nicht. 6olAuten liefen ;u Aen Rraftiragen unA brauten 
,n Rannen Ben;m herbei; Aumit übergössen fie Aie .sannen, Aie nun in 

jlammen gergingen. Cachen, ßef^mä^, fohlen nmfreiften Aao balA in # 
inknAe jener; in Aen Zügen Aer larrifer aber, Aie an Ann unsinnigen 
m etlgnnehmen ge;u,ungen traten, ftanAen Aie Dränen. Durch Aen AbenA 
ksfelben (Lageo ging nn jadelgng, eine Ansammlung ron betmnfenen 

aef n'T' »" bacchantischen Anfgug ges offen hatten, trenn # bie mengen Aer GtaAt nicht ohnehin, trie in 

^0":" ber Straße, ben Saftbänfern unA a# Aen eigenen jenftern ferngehalten haben trürAen. Die heimifct^n 
Mufiffapellen beo lateo, Ate gnr Mittrirfung anfgeforAert irorAen mären, 
lehnten Ate Beteiligung in felbftrerftünAli^em 0tolg ab. @o mußte eine 
italienische Musikbande mit einem Lastautomobil herbeigeholt werden- sie 
kam aber Aen Veranstaltern so verdächtig rot, daß sie zu dem ¿feste nicht 
angelassen trntAe. Segen Mitternacht erlosch bann auf einmal Aas eleftrifcbe 
Ci# Aa bao Rrafttrerf rerfagte. (Eo trat ein ¿fest mit seltsamen, gu tiefer 

IMAenfIi#itanregenAen&r#enfäiIen. Alo Ab## Aer Begebenheiten 
bars, Aamit ;eAeo (Ereignis mit geschichtlicher Ereue festgehalten bleibt, nicht 
«ergeben fein, Aaß in Aer AenftrürAigen Ztadft in Aer Ráseme Aie italienische 
Regimentos affe, in Aer sich fiebgigtaufenA Cire befunAen haben sollen, ge- 
stöhlen wurde. ' ’ a 
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Hranöstetters 
Heimatbücher 

deutscher Landschaften 
Nie Sammlung sucht aller festzuhalten, was in charakteristischen Striven 
«nö Linien von heimatlicher Enk und heimischer Art erzählt. Er 
miid)«n sich dichterische, geschichtliche, geographische, volkspsychologische 
und sittengeschichtliche Beiträge zu wohl abgerundeten Gesamtbildern. 
Die erlesensten Blüten älteren und neueren Schrifttums, Poesie und Prosa, 
finden sich In den Bänden vereinigt. Sie find, sämtlich liebevoll mit 
Federzeichnungen und Buchschmuck ausgestattet, hervorragende Geschenk- 
werke für den familientistb und besonders geeignet, bei der heran- 
reifenden Jugend Heimat- und Vaterlandsliebe zu erwecken. Gleich- 
zeitig bilden die Bücher eine feinsinnige Ergänzung der Reiseführer. 

Bisher erschienen: 
®ie Nordmark (Schleswig-Lolstein, Lamburg, Lübeck) / Die rote 

Erde (Westfalen) / Niedersachsen (Lannover, Braunschweig, Olden- 

bürg, Schaumburg-Lippe, Bremen) / Die Rheinlande (Das Land von 
Mainz bis zur holländischen Grenze) / Wir Rheinländer (Das Volk) / 
Das Saarland / Badnerland / Das Schwabenland (Württem- 

berg, Lohenzollern) / Deutsches Alpenland (Oberbayern, Allgäu) / 
Am Main und Donau (Niederbayern, Oberpsalz, Franken) / 

Thüringen / Sachsenland (Freistaat Sachsen, Provinz Sachsen, 

Sachsen-Altenburg, Anhalt) / Schlesien / Unsere märkische Äeimat 
(Berlin, Brandenburg) / Die Ostmark (Westpreußen, Posen, Ost- 
Preußen) / Großböhmerland (Deutschböhmen, Nordmähren, südöst. 

lickes Schlesien) / Deutsch-Österreich (Österreich, Steiermark, Tirol) / 
"Kärnten. / Zn Vorder, sind: Nordseeinseln, Schlesiervolk, Kessen. 

Jeder Band durchschnittlich 400 Seiten stark. 
Zn Künstlerband geb. 5.50, *4.50 Goldmark. 

♦ Verlag von §rieörich SranöstetLer in Leipzig ♦ 



Sranöstetters Heimatbücher deutscher Lanôschafà 

Bd i. Die Norümark 
Von Joh. Schmarje und Jod. Henningfen 

Mit Buchschmuck von T. Schröder. 5. Auflage 
406 Seiten Oktav in Künstlerband gebunden 

Vd. n. Unsere märkische Heimat 
Von Richard Nor-Kousrn 

Mit zahlreichen Abbildungen zur Landeskunde. 2. Auflage 
502 Seiten Oktav in Künstlerband gebunden 

Bd. Hl. Die rote Eröe 
Von Wilhelm Uhimann-öixkerheiöe 

Mit Zeichnungen von Frida Teubler und 4 Kunstbetlagsu 
4. Auflage. 391 Seiten Oktav in Künstlerband gebunden 

Bd. ir. Üíeòerfctcftfen 
Von Ñernhar- jleme« 

Mit Zeichnungen und Buchschmuck von Erich Frickr 
2. Auflage. 391 Seiten Oktav in Künstlerband gebunden 

Bd V. Die Ahàlanõe 
Von Karl S'Lstrr 

Mit Zeichnungen von Karl BLrenfñnger 
4. Auflage. 391 Seiten Oktav in Künstlerband gebunden 

Bd vi Um Main und Donau 
Von Florian flsanger und Karl S'eñer 
Mit Zeichnungen von Laus Oertle 

2. Auflage. 452 Seiten Oktav in Künstlerband gebunden 

Bd. m Die Ostmark 
Von §riy Sraun 

Mit Zeichnungen und Buchschmuck vonA. Fahlberg und L. Wrouk« 
421 Seiten Oktav in Künstlerband gebunden 

Bd vm. Deutsches ^lpenianö 
Von fluten Maper-Pfonntzol; 

Mit Zeichnungen von Adolf Seitz 
480 Seiten Oktav in Künftlerdand gebunden 

Bd ix. Sachsenlanö 
Von Gkt» «köuarü Sckmlöt 

Mit Zeichnungen von Äerbert Kofmann und 3 Kunstbeilagen 
2„ verb. Auflage. 430 Seiten Oktav in Künstlerband gebunden 



Sranöstetters Heimatbücher deutscher Lanöschastea 

Bd. X. Das Schwabenlanü 
Von Tonp Kellen 

Mit Zeichnungen und Initialen von Karl Sigrist 
2., verb, und verm. Auflage. 444 Seiten Oktav in Künstlerband gebunden 

Bd. xi îVîr Rheínlãnàer 
Von Kor: »'Ester 

Mit Buchschmuck von R. Gerstenkorn 
403 Seiten Oktav in Künstlerband gebunden 

Bd. xn. Schlesien 
Von Wilhelm !Niiller«Rü»ers»ors 

Mit Zeichnungen von M. Klein-Lähnicken, A. Mirau u. a. 
2. Auflage. 428 Seiten Oktav in Künstlerband gebunden 

Bd. xm. Thüringen 
Von Ernst Ludwig Schellenberg 

Mit Zeichnungen von Lanns Bock 
443 Seiten Oktav in Künstlerband gebunden 

Bd. XIV. Hroßböhmerlanü 
Von Emil hoSina und w. kNüller-RüSersSorf 

Mit Zeichnungen von J. Pfeifer-Fried und Irene Schams 
370 Seiten. Den Einband zeichnete F. Arban 

Bd. XV. Deutsch-Gsterreich 
Von §. flsanger, k. »'Ester und Ñ. L. Rosegger 

Mit Zeichnungen von Robert Schober. 480 Seiten 

Bd. XVI. Das Saarlanö 
Von Zrih kloevekorn 

Mit Zeichnungen von L. Keuth 
389 Seiten Oktav in Künstlerband gebunden 

Bd xm õaànerlanà 
Von Hans flöalberk Serger 

Mit Zeichnungen von Wilhelm Müller 
417 Seiten Oktav in Künstlerband gebunden 

Bd. XVIII. Kärnten 
Von Josef Zrieörich perkonig 

Mit Zeichnungen von Joseph Prokop. 295 Seiten Oktav 
in Künstlerband gebunden 



Bug den Urteilen über 
„õranâstetters Hetmatbücher üeutfcher Lanöfchaften"» 

»... Zehr» Brandstellerische Leimatbücher — zehn Erwecker und 
Führer zu deutschem Stolze, zur Leimatsliebe und zum heiligen 
Boden Großdeutschlands und zur Seele unseres Volkes." 

Prof. Oswald Deuerling 
i. d. Beilage d. Bayer. Staatsztg., 13. Febr. 1925. 

„... Ein Beweis für die Richtigkeit unserer Anschauungen ist auck 
das Gedeihen der Leimatliteratur. Wenn der Verlag Friedrich 
Brandstetter, Leipzig, seit etwa 1910 ein Dutzend „Leimatbücher 
deutscher Landschaften" herausbringen konnte und diese zum Teil 
schon die fünfte oder sechste Auflage erlebt haben, so erkennt man, 
wie stark das Leimatgesühl in den deutschen Landen noch sein muß. 
Natürlich kaufen aber viele Deutsche nicht bloß die Bücher ihrer 
Leimat, sondern auch die anderer — wer die eigene Leimat liebt, 
der begreift auch, daß jeder Volksgenosse an seiner Leimat etwas 
zu schätzen hat, und er will dies verstehen lernen. Leimatliebe macht 
nicht eng, sondern weit, führt zu einem Deutschtum, das zwar fest 
auf dem eigenen Leimatboden steht, aber die deutsche Mannigfaltig- 
keit als etwas Schönes und Großes empfindet und das allen 
Gemeinsame um so höher würdigt. ... Man nehme einmal die 
ganze Reihe der Brandstelterscken „Leimatbücher" vor, und 
man wird erkennen, was die Leimat noch heute überall in 
Deutschland bedeutet, und daß gerade die reichsten und feinsten 
Geister an ihr hangen, nickt wenige aber auch noch der modernen — 
das ist allen Brandstetter-Büchern gemeinsam, daß sie Beiträge, 
Aufsätze und Gedichte, auch aus der neuesten Zeit enthalten.... 
Die zeichnerische Ausgestaltung der gesamten Leimatbückerreih» 
ist durchweg als wohlgelungen zu bezeichnen. Sei es die Wieder- 
gabe der Danziger Marienkirche, sei es die des Rathauses in 
Dettelbach am Main: Alles wirkt als typischer Ausdruck der 
deutschen Seele auf das Gemüt des Lesers und Beschauers und kann 
ihn in der Überzeugung stärken, daß die deutsche Seele so ewig als 
groß ist. Rauben kann sie uns keiner. Sei es denn, daß wir sie 
selbst verraten." Adolf Bartels und Lans Severus Ziegler 

in „Deutsches Schrifttum" 1923, Rr. 9. 

„... Der große Lehrmeister im Wandern Alois Riehl sagte 
einmal, man soll, schon bevor man eine Gegend bereist, so orientiert 
sein über sie, daß man allen Bescheid darüber geben könne, dann 
erst habe man einen Genuß vom Wandern. — Wer vorbereitet eine 
Wanderung macht, wird das bestätigen. Deshalb greifen wir zum 
Buch über deutsche Leimatgebiete: ihre Zahl ist Legion. Am ge- 
eignetsten sind die „Leimalbücher deutscher Landschaften" aus 
dem Verlag Friedrich Brandstetter. ... Federzeicknungen, Photo- 
graphien und Buntdrucke geben den Bänden ein hübsckes Außere; 
alle sind gleichzeitig feinsinnige Ergänzungen der Reiseführer." 

Dr. K. Krause im Literar. Ratgeber der Leipziger Volksakademie. 



Als erste Bände von 

branöftetters Kleinen heimatbüchern 
erschienen im Austrage der Freien Lehrervereiniguna 

für Kunstpflege, Berlin 
KuhrlanS. Ein Leimatbuch für das rhetnisch-westfälische Industrie- 
gebiet. Von Paul Schneider. Mit Originalzeichnungen und 4 Kunst- 
verlagen nach Werken von Fritz Gärtner. 249 Seiten Oktav. 

Dos Niesen- und Isergebirge. Ein schlesisch, böhmisches 
Leimatbuch. Von Wilhelm Müller-Rüdersdorf. Mit Zeichnungen 
von Friedrich Iwan, W. F. Jäger, I. Pfeifer-Fried und Walter Titz 
und 4 Kunstbellagen nach Radierungen von Emil Fuchs und Friedrich 
Iwan. 2b6 Seiten Oktav. 

Derlirr. Von Carl Meyer. Mit Zeichnungen von Willibald Kram 
Awa 260 Seiten Oktav. 

_ „ .. Sans In «lingl-rbanS g-bunSen 4.Î5 m. 
3n vordrrrltung stnS: vi« sSchstsch.döhmische Schweiz / der harz 

und Ser Ryffaäufcr / de Pfalz u. o. 

früher erschienen! 

WLe wir unsere Heimat sehen 
Eine Folge deutscher Landschaftsschilderungen in Wort und Bild 

als Anregung zur besinnlichen Betrachtung der Leimat 

Bd. I. Sitip3*0* Lerausgegeben vom Verein Leipziger Zeichen- 
lehrer. Ist vergriffen. Neue Auflage ist in Vorbereitung. 

Bd. n. Hamburg. Lerausgegeben von Oskar Schwindrazheim. 
147 Seiten Oktav. Mit zahlreichen Abb. Brosch. 4 M. 

Bd. Hl Leipzig. Neue Folge. Lerausgegeben vom Verein 
Leipziger Zeichenlehrer. Mit 2 Originallithographien und 
einem Vorwort von Dr. Otto W. Beyer. 76 Seiten 
Oktav. Mit zahlreichen Abb. Brosch. 1.50 M. 

Bd. IV. Königsberg í. Pr. Lerausgegeben u. gezeichnet von 
Lermann Wirth. 44 Seiten Oktav. Brosch. 1.50 M. 

Bd. V. Hreslau» Lerausgegeben und gezeichnet von Ernst 
Müller-Bernburg. 72 Seiten Oktav. Brosch. 1.50 M. 

Bd. VI, $nünd)cn, Lerausgegeben von A. Leilmeyer. Mit 
Zeichnungen vonL.Koch-Lanau. 135 Seiten Oktav. Geb.4M. 

Bd. VH. UordhauskN» Eine alte Reichsstadt wie sie war und 
wird. Lerausgegeben und gezeichnet von Philipp Rappa- 
Port. 53 Seiten Oktav. Brosch. 1 M. 

3n vorderrttungr Erfurt 

* Verlag von Zrieörich Sranüstetter in Leipzig ❖ 



August Wilhelm Grube 

Geographische Charakterbilder 
4 Bände Großoktav. Lerausgegeben von 

Prof. Dr. Lans Stübler und Prof. Dr. Georg Dreßler 

Bd. I. Arktis, Europa 
22. Auflag«. 505 Seiten. Mit 5 Dreifarbendrucken, 8 Tonbildern 

und 2 Kartenskizzen. In Lalbleinen gebunden 13.— M. 

Bd. n. Afrika, Amerika 
22, Auflage. 600 Seiten. Mit 3 Dreifarbendrucken und 14 Tonbildern. 

In Lalbleinen gebunden 14.— M. 

Bd. HL Men, Australien (Ozeanien), Antarktis 
22. Auflage. 567 Seiten. Mit 3 Bunt- und 15 Tonbildern 

In Lalbleinen gebunden 14.— M. 

Bd. IV. Eharakterbiiöer deutschen Landes und Lebens 
17. Auflage. 654 Seiten. Mit 37 Landschaftsbildern in Dreifarben, 

und Tondruck. In Lalbleinen gebunden 15.— M. 
In erlesenen Beiträgen der namhaftesten Forscher und Reise- 

beschreiber schildert Grube die einzelnen Länder und Landstriche, 
deren Sitten und Gebräuche sowie Lande! und Industrie in den jeweils 
eigenartigsten Zügen und bietet damit wohlabgerundete Charakter- 
bilder der einzelnen Erdteile. Lervorragende Landschaftsaufnahmen 
ergänzen und beleben den Text. Grube's klassisches Werk wird 
in diesen neuen Bearbeitungen wieder vollkommen auf die Löhe 
der Wissenschaft gestellt und ist das wertvollste Lesebuch für Freunde 
der Erdkunde überhaupt und eine vorzügliche Stoffsammlung zur 
Belebung des erdkundlichen Unterrichts. Bei aller Zuverlässigkeit 
des Stoffes hat Grube vor geographischen Lehrbüchern den Vorzug 
der lebendigen Darstellung von Reisenden und Forschern voraus. 
Das Werk sollte auch in keiner Lehrer- und Schülerbücherei fehlen. 

„Das übersichtlich angelegte Werk ist die reichhaltigste Sammlung 
guter Quellenstücke, eine wahre Fundgrube für den Unterricht. Als 
brauchbare Lehrbehelfe und wertvolle Iugendschriften erneut emp- 
fohlen." Pädagogische Warte 1924, Lest 23. 

„In den neuen Auflagen des altbekannten und beliebten Sammel- 
werkes pulsiert reges Leben. Die Bearbeiter haben sich redlich be- 
müht, das Weltbild, das sich in dem Buche aus zahlreichen Mosaik- 
steinen zusammenbaut, dem heutigen Stande der Kenntnis anzupassen. 
,.. Die Bildausstattung des Werkes ist vornehm, der Preis gegen- 
über dem reichlich dargebotenen Stoff mäßig." 

Lalbmonatsschrist „Natur". 

< Verlag von §rieörich Granàstetter in Leipzig. * 



Das Deutsche Reich 
Eine geographisch« Landeskunde 

Von will! Ule 
Mit 35 Bildertafeln, 9 färb. Kartenbeilagen und 59 Karten und 
Zeichnungen im Text. .2., verbesserte Auflage, 563 6. Groß-Oktav. 

14 M., tn Ganzleinen gebunden 16 M. 

seinen genauen Angaben aller Art, die auch Kultur und 
Wirtschaft umfassen mit seinen guten Literakurhinweisen und den 
vorzüglichen Spezialkarten ist es ein ungemein brauchbares Nach- 
A^gewerk, em ausgezeichnetes Lilfsbuch für den Unterricht, ein 
Lausbuch, das man m vielen Familien sehen möchte." (Kunstwart.) 

August Wilhelm Grube 
Charakterbttöer aus öer Geschichte unü Sage 

Reubearbeitet von Gotkh. Klee und Wilh. Pfeifer, 

gebunden 16.50 M. 

Z*" In feiner %rt g,nfakr pGbogogiRSer Gebank, ben ®rube faßte, den geschichtlichen Stoff um große historische Persönlich, 
ketten zu gruppieren und den Strom der Geschichte dort zu faßen 
too ei- am stärksten flutet. Er hat das in anschaulichen lebensvollen 
Bildern ausgezeichnet getan. 

ne das Buch auf die Löhe der modernen Geschichtswissenschaft 
bringen und doch an den Grundmauern des Baues nicht zu stark 

no a .^ênnocl) ist ihnen die Aufgabe gelungen. Die Sprache des Buches ist überall einfach, klar, frei von Fremdwörtern. Der Bild- 
schmuck ist gut gewählt, die Ausstattung würdig." (Neue Bahnen.) 

Gtto Eöuarü Schmiöt 

Lebensbilöer 
Neue Bearbeitung von A. W. G r u b e S Biographischen Minia- 
turbildern. 9 Auflage. Mit Buchschmuck und crinband von Karl 
Bauer und 10 Bildnissen in Bunt- und Tondruck. 2 Bände: 
l- Bd. : Religion, Kunst, Wissenschaft. 2. Bd. : Staat. Krieg, Gesellschaft 

\ Hl, 384 und 382 Seiten. Groß-Oktav. Gebunden je 9 M. 
Vorbilder für die heranreifende Jugend auf allen Gebieten der 

menschlichen Betätigung, ausgewählt auS allen Nationen. Die 
„Münchener Neuesten Nachrichten" führen den Erfolg des „ausge- 
zeichneten Buches" zurück auf den mit Plutarch gemeinsamen Vor- 
zug „Abwechslung und Kürze". 

* Verlag vor, Zrieörich öravöftetter in Leipzig * 



§ranA Maria §elàhaus 
R u h m e s b ! ä t r e r öer Technik 

von öen Urerfinöungen bis zur Gegenwart 
2 Bände, zweite, verbesserte Auflage. I. Bd. 292 Seiten mit 224 
Abbildungen. Jeder Band Preis etwa 7.50 M., gebunden 9 M. 

„Erstaunlich viel Material ist zusammengetragen und führt uns, 
begleitet von einer großen Anzahl von Abbildungen, von den tech- 
nischen Arerfindungen bis zur Gegenwart. . . Feldhaus ist der 
geborene wissenschaftliche Plauderer, der es versteht, aus der Fülle 
des gesammelten Stoffes das Wichtigste herauszuholen und in ge- 
schickter, eleganter Form den Lesern plastisch vorzuführen. Einer 
besonderen Empfehlung bedarf dieses gut ausgestattete Buch nicht." 

(Die Kraftmaschine.) 

Geschichte öer englischen Literatur 
von den Anfängen bis zur Gegenwart 

Von Prof. Dr. Eöuarü Engel 
Mit einem Anhange: Die nordamerikanische Literatur 

Mit 1 Bildnis. 9. durchgesehene und vermehrte Auflage. 629 Seiten 
Groß-Oktav. Gebunden 11 M. 

Geschichte öer französischen Literatur 
von den Anfängen bis in die Gegenwart 

Mit 31 Abbildungen von demselben. 
9. durchges. Auflage — 864 Seiten Groß-Oktav — Gebunden 11 M. 

Verfasser sucht die großen, wirksamen Ideen in jedem Zeitab- 
schnitt geschickt herauszuheben und gibt auch von der modernen 
Literatur einen anschaulichen Begriff. 

Pharus am Meere öes Lebens 
Anthologie für Geist und Lerz 

aus den Werken der Dichter und Denker aller Zeiten und Völker 
Von Eari Loutelle 

Neu geordnet und ergänzt von Paul Z a u n e r t. 29. Auflage 
662 Seiten Oktav. Mit Titelgravüre und Widmungsblatt 

Gebunden in Halbleinen 12 M. 
Geb. in Lalbpergament mit Golvaufdruck und Goldoberschnitt 16 M. 
 -wohlfeile Ausgabe  

Herausgegeben von G. H. M e i s e l 
714 Seiten. Mit Widmungsblatt. Gebunden in Halbleinen 7,50 M. 

„Der Wert des Werkes, einer allbekannten, ungemein fleißig 
zusammengestellten, sorgfältig gesichteten und wohlgeordneten Samm- 
lung, das sich in erster Linie als sinnige Gabe für die Frauenwelt 
empfiehlt, ist längst anerkannt." (Kölnische Zeitung.) 

* Verlag von Jrieörich öranüstetter in Leipzig * 
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